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Die folgende Geschichte ist ein rein fiktives Werk. Die Autoren distanzieren sich hiermit ausdrücklich vom Versuch der Gotteslästerung.

Alle handelnden Personen sind rein fiktiv und beruhen auf Vorlagen der Bibel sowie auf eigener Inspiration. Ähnlichkeiten zu lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind als Zufälle zu betrachten und nicht beabsichtigt.

 


Der Schüler ging zum Meister und fragte ihn: "Wie kann ich mich von dem, was mich an die Vergangenheit heftet, lösen?" Da stand der Meister auf, ging zu einem Baumstumpf und umklammerte ihn und jammerte: "Was kann ich tun, damit dieser Baum mich losläßt?"

 

Aus China

 

 


Kapitel 1

 

Der Wind strich sanft durch ihr mittlerweile rückenlanges, braunes Haar.

Wieder war sie hierhin zurückgekehrt, an den Ort, der ihr inzwischen so vertraut war, dass sie ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit fand. Nun saß sie hier, die Knie aufgestellt, und beobachtete das emsige Treiben auf dem Platz unter ihr.

Das Gras kitzelte unter ihren nackten Füßen, und die kühle Brise ließ sie frösteln. Sie liebte das Gefühl der Grashalme an den Sohlen, gaben sie ihr doch das Gefühl, noch immer irgendetwas Menschliches in ihren Gedanken und Erinnerungen zu besitzen. Die Kälte krabbelte langsam weiter an ihren Beinen hinauf. Die schwarze Stoffhose, die kurz an der Mitte der Wade endete, bot nicht genug Schutz und Wärme. Sie zog ihre Beine noch enger an ihre Brust und umklammerte sie fester mit ihren Armen. Dann legte sie ihren Kopf auf die Knie und beobachtete einen Marienkäfer, der über ihre Zehen krabbelte. 

Sie brauchte diese Ablenkung, diese Ruhe. Die vergangenen Tage hatten mehr an ihren Nerven gezerrt, als sie zugeben wollte. Weder Auriel noch Azrael wussten, was wirklich in ihr vorging.

Seit ihrer Rückkehr an die Academy, ihrer Flucht aus den Gefilden der Hölle und Horaels Tod waren nun fast zwei Wochen vergangen. Taliel hatte jeden Tag damit gerechnet, von Michael den Termin ihrer Anhörung zu erfahren. Mit jedem Tag, an dem sie nichts hörte, wurde sie unruhiger und panischer, sie malte sich neue Schreckensszenarien aus, die ihre Bestrafung darstellen könnten.

Auriels und Azraels Nähe vermied sie weitgehend. Sie hatte ihnen lediglich gesagt, dass sie die Sache erstmal mit sich selbst ausmachen wollte. Ihre beiden Vertrauten akzeptieren dies bisher und ließen sie in Ruhe. Aber das war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit wollte sie sie aus dieser Sache heraushalten. Sie sollten nicht sehen, wie sehr sie unter den Vorkommnissen litt. Es war ihr peinlich. Sie hatte nach dem Angriff des Dämons schon genug Tränen vergossen. Danach wollte sie endlich stark sein. Aber nach Horaels Tod, den sie selbst verursacht hatte, kämpfte sie immer öfter gegen ihre Gefühle an.

Sie lächelte, wenn sie eigentlich weinen wollte, schwieg, wenn ein Schrei in ihr aufstieg und blieb wie angewurzelt stehen, wenn sie eigentlich lieber weglaufen wollte.

Dann, vor vier Tagen, erreichte sie Michaels Nachricht, dass die Anhörung morgen stattfinden würde.

Einerseits war sie erleichtert, endlich ein Datum zu haben, andererseits aber noch nervöser und angespannter.

Aber ihre mögliche Strafe war nur eines von zwei Dingen, die ihr in den letzten zwei Wochen nicht mehr aus dem Sinn gingen.

Sunael. Immer wieder tauchte dieser Name auf. Immer öfter sah sie den Engel in Visionen, über die sie keine Kontrolle hatte. Aber wegen der Ereignisse um Horael hatte sie keine Zeit gefunden, genauer nachzuforschen. 

Im Kopf ging Taliel alles durch, was sie bisher über den geheimnisvollen Engel in Erfahrung bringen konnte.

Sunael war wesentlich älter als Taliel, zumindest war sie wesentlich früher hier auf die Academy gekommen. Sie und Auriel waren ein Paar gewesen, und kurz vor ihrem Tod wollte Sunael ihrer Freundin einen Heiratsantrag machen. Das Hochzeitskleid lag in einer Kiste versteckt in Taliels und Auriels Quartier. Das hatte Taliel durch Zufall gefunden, aber ihr Fund hatte nur noch mehr Fragen aufgeworfen.

Und dann gab es da auch noch dieses andere Mädchen, welches auch etwas mit ihr und Sunael zu tun zu haben schien. 

Virginia Bennett. Hatte sich Horael einen Scherz erlaubt und ihre Gedanken vernebelt? Doch warum konnte sie sich plötzlich an Situationen erinnern, die so eigentlich gar nicht passiert sein konnten? 

Fragen über Fragen, und nicht eine Antwort. Das grenzte schier an Wahnsinn, dem sie am liebsten ebenfalls entkommen wäre. Taliel wusste jedoch, dass das nichts bringen würde. Die Fragen würden sie verfolgen. So blieb sie und musste sich dem stellen, was das Schicksal für sie bereithielt. Sie konnte nur darauf hoffen, dass sie morgen nichts Schlimmes erwartete. Doch wenn morgen alles schief lief, würde sie die Antworten wohl nie erhalten.

Sie seufzte und konzentrierte sich wieder auf den Marienkäfer, der mittlerweile weiter zu ihrem Knöchel gekrabbelt war.

Eins … zwei … drei … vier … fünf …

Fünf Punkte, wie auf einem Würfel angeordnet, in tiefem Schwarz auf leuchtendem Rot.

Sie beobachtete den kleinen Käfer aufmerksam. Seine Fühler zuckten, als versuchte der Käfer, sich zu orientieren. Immer nur kurze, abrupte Bewegungen auf und ab. Dann lief er ein paar Schritte, blieb wieder stehen, krabbelte wieder ein paar Millimeter und tastete mit seinen Fühlern erneut die Umgebung ab.

In den letzten Tagen hatte sich eine alte Angewohnheit wieder ihren Weg an die Oberfläche gebahnt. Wann immer Taliel in Gedanken versank, oder drohte, in Panik zu geraten, begann sie eine Melodie zu summen.

Sie kannte die Melodie von ihrem Vater, der sie ebenfalls mit jener gesummten Melodieberuhigt hatte, wenn sie krank war, oder es ihr schlecht ging. Er hatte einmal gesagt, dass es ein uraltes Lied sei, dessen Ursprünge sich weit bis ins Mittelalter verfolgen ließen.

Taliel hatte nach dem Lied gesucht, aber nie etwas gefunden, sodass sie die Erklärung ihres Vaters für erfunden hielt, und ihm selbst die Herkunft der Melodie zuschob.

Der Marienkäfer krabbelte fast bis an den Saum in der Hose, doch bevor er sich entscheiden musste, ob er unter sie kroch, oder lieber mit Anstrengung die Klippe des Bunds erklomm um auf dem Stoff weiter zu kriechen, breitete er sein kleinen Flücgelchen aus und flog Richtung Academy davon. , 

Sehnsüchtig schaute Taliel hinterher. Für den Marienkäfer war das alles so einfach.. Flügel ausbreiten und Schwierigkeiten entgehen. Der Engel seufzte.

Sie hatte in den letzten zwei Wochen kaum ihre Schuluniform getragen, sondern immer die Kleidung, die sie sich hier gekauft hatte. Das bauchfreie, schwarz-violette Top, die dunkle Hose, und die braunen Stiefel. 

Sie wollte so normal wie möglich erscheinen, wollte für ein paar Augenblicke vergessen, wo sie war, und was sie war. Früher, dachte sie, war alles einfacher. Da wurde sie nur von ihren Klassenkameraden gemobbt. Dem konnte sie gelassen begegnen, auch wenn es sie noch so sehr verletzte. Sie wusste damit umzugehen. Aber nun klebte Blut an ihren Händen. Sie hatte etwas getan, was sie bis dahin nicht einmal für möglich gehalten hatte. Sie hatte einen anderen Menschen, oder besser gesagt, Engel, umgebracht.

Wieder stieg die Trauer und die Angst in ihr auf. Nur noch wenige Stunden, dann würde sie sich für diese Tat rechtfertigen müssen.

Sie begann, die Melodie zu summen, die sie von ihrem Vater gelernt hatte.

Es gab keinen Text, aber wenn sie einen erfinden müsste, hätte sie von dem Leid zweier Liebender gesungen, die, wie Romeo und Julia, nicht zueinander fanden. Erst weit entfernt von allen Streitigkeiten, an einem Ort, wo niemand nach seinen Taten beurteilt wurde, konnte sie zueinander finden, und glücklich werden. Trauer und Schmerz, Freud und Leid.

Taliel hatte nicht bemerkt, wie jemand hinter sie getreten war, und zu singen begann.

»Koxhtet sira nevam nisu subari, areta nec totek korun…”

Erschrocken drehte sich Taliel um. Vor ihr stand Auriel. Sie lächelte ihre Freundin an und sang weiter. , 

»Eito nisutet kake geraxh temka naka suret totema.«

»Du kennst diese Melodie?«, fragte Taliel verblüfft.

»Ja«, antwortete Auriel vergnügt. 

»Aber das kann nicht sein«, stieß Taliel hervor. Sie blickte Taliel mit offenem Mund an.

»Es kann auch nicht sein, dass jemand Mike zeichnet, ohne ihn jemals zuvor gesehen zu haben«, kicherte Auriel.

Taliel knirschte mit den Zähnen und dachte an den Anfang ihres Lebens als Engel. Als sie noch ein ganz normales Mädchen war, das in London lebte. Als nichts Ungewöhnliches um sie herum passierte, keine Engel und Dämonen um sie kämpften. Dann, eines Tages, begannen die Träume. In ihnen sah sie einen jungen Mann mit leuchtend roten Haaren, den sie irgendwann zu Papier brachte. Sie konnte sich jedoch nicht erinnern, wann sie ihn gezeichnet hatte.

Dieser junge Mann stellte sich später als Michael vor. Sie staunte nicht schlecht, als ihre Zeichnung lebendig vor ihr stand. Und damit begann ihr neues Leben als Engel.

»Das meine ich nicht«, erwiderte Taliel. »Diese Melodie hat mir mein Vater immer zum Einschlafen gesummt. Wenn du sie kennst, dann …«

Auriel schluckte. Sie begriff, warum Taliel so verwirrt war.

»Dann bedeutet das, dass dein Vater auch ein Engel ist.«

Taliel nickte schwach.

»Aber das ist völlig unmöglich. So unmöglich wie …«

Sunael irgendetwas mit mir zu tun hat, wollte sie sagen. Aber dann besann sie sich, dass es doch wohl nicht so unmöglich sein konnte. Wieso sonst, sah sie Taliel so verdammt ähnlich?

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Taliel. »Kannst du alles über dieses Lied herausfinden, was es in der Bibliothek gibt?«

»Das kannst du selber«, entgegnete Auriel schwach lächelnd.

»Ich kann froh sein, wenn ich noch Schülerin dieser Schule bin. Ich muss damit rechnen, rausgeworfen zu werden. Ich möchte aber in jedem Fall wissen, was es mit diesem Lied auf sich hat!«

»Okay, ich tu dir den Gefallen«, antwortete Auriel nun.

»Danke«, entgegnete Taliel.

»Aber erst nach der Anhörung. Vorher finde ich keine Zeit dafür. Ich wurde auch eingeladen. Mike sagte, es könnte wichtig werden, falls es darum geht, wie du dich in den Tagen vor dem Unfall verändert hast.«

»Du weißt, wieso«, sagte Taliel monoton. »Lucifer hat meine Mutter entführt.«

»Es ist einfach so viel zusammengekommen.« Sanft legte Auriel ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter.

 »Was auch immer passiert, ich halte zu dir.«

»Danke«, sagte Taliel. »Das bedeutet mir sehr viel.

»Sehen wir uns im Quartier?«, fragte Auriel.

Taliel schüttelte den Kopf.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich möchte die letzten Stunden vor meiner Hinrichtung allein sein.«

»Hinrichtung?« Auriel lachte. »Du hast ein Talent dazu, aus allem ein Drama zu machen, weißt du das? So schlimm wird es schon nicht werden.«

»Ich hoffe, du hast recht«, murmelte Taliel, doch ihre Kameradin war schon außer Hörweite.

 

 

***

 

 

Wieder musste sie mit aller Kraft die Angst unterdrücken, die sich wie ein Schwarm Käfer in ihrem Magen ausbreitete und langsam nach oben stieg.

Eine Panikattacke, dachte Taliel. Na, super. Wieso gerade jetzt?

Die Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden. Seit dem Gespräch mit Auriel waren einige Stunden vergangen, Stunden, in denen Taliel mit wirren Gedanken dagesessen hatte. Auriels Aussage über das Lied hatten nicht gerade zu ihrer Beruhigung beigetragen. Nun hatte sie noch mehr Angst davor die Schule verlassen zu müssen, ohne auch nur eine ihrer Fragen beantwortet bekommen zu haben.

Taliel seufzte bitter und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu kriegen.

Einerseits war da dieser brennende Zorn in ihr. Die Wut auf Horaels Verrat und die Geheimnisse, die er vor ihr hatte. Aber dann mischte sich Trauer und Verzweiflung mit hinein.

Sie schrie auf, als sie eine kräftige Hand auf ihrem Rücken spürte.

»Schhh«, machte eine sanfte Stimme. Taliel blickte mit angstgeweiteten Augen in das Gesicht ihres Mentors und Freundes Azrael.

»Auriel bat mich, nach dir zu sehen«, beantwortete Azrael Taliels ungestellte Frage. »Wie geht es dir?«

»Ich habe Angst«, wisperte sie. »Ich habe Angst vor der Anhörung.«

Azrael zog Taliel sanft zu sich und legte seine Arme schützend um sie. Taliel vergrub ihr Gesicht in seine Brust und sog seinen Duft in sich auf, der mühelos die Panik vertrieb. Sie war froh, dass Azrael zu ihr hielt, mehr noch, ihr Halt gab.

Seit er sie von dem Einfluss des Dämons befreit hatte, hatten sich ihre Gefühle für Azrael verändert. Anfangs fühlte sie sich unbehaglich in seiner Nähe, doch nach dem Vorfall konnte sie das Gefühl einordnen. Seine Lippen auf ihren, diese überwältigende Flut an Emotionen, hatten Klarheit gebracht, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Seit einigen Wochen waren die beiden ein Paar.

»Du bist eine starke Frau«, sagte Azrael beruhigend. »Du wirst es überstehen.«

»Aber wenn ich …« Taliels Stimme war nicht mehr als ein hohles Krächzen. Sie räusperte sich, es half jedoch nicht.

»Wenn ich meine Flügel verliere … dich verliere, dann …«

»Das wird nicht passieren«, versicherte Azrael. »Und wenn doch, werde ich mit dir gehen.«

»Nein!«

Taliel hatte sich aus seiner Umarmung befreit und sah Azrael entsetzt an. 

»Du wirst nicht … nicht wegen mir!«

»Taliel, es geht nicht anders. Meine Gefühle für dich sind stärker als meine Bindungen an diese Welt. Ich würde für dich sterben. Ich würde alles für dich tun!«

»Du weißt, dass ich das nicht von dir verlangen würde, richtig?«

»Ich würde es aus meinem freien Willen tun«, erwiderte Azrael lächelnd. »Aber das ist reine Spekulation. Ich glaube nicht, dass du rausgeworfen wirst. Wir haben andere Probleme, als eine kleine Schülerin, die …« Er brach ab, und der Tonfall in seiner Stimme, versetzte Taliel erneut in Alarmbereitschaft.«

»Was für Probleme?«, setzte sie nach.

»Ich darf dir eigentlich gar nichts erzählen. Nicht solange deine Anhörung nicht beendet ist. Aber es gibt gewisse Gerüchte.«

»Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«, forderte Taliel.

»Du weißt, dass Uriel seit deinem Ausflug in Lucifers Wohnzimmer verschwunden ist?«

»Nein«, sagte Taliel kopfschüttelnd.

»Sein Verschwinden und Horaels Tod werfen ein neues Licht auf die Sache. Unter den Lehrern munkelt man, dass Uriel der eigentliche Verräter ist. Aber weder Michael noch Gabriel äußern sich dazu. Und auch Metatron hüllt sich in Schweigen. Das gefällt den anderen nicht, aber …«

Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu sortieren.

»Deine Aussage wird von elementarer Bedeutung sein. Alle sind sich im Klaren darüber, dass du nicht alleine den Weg zum Federjuwel gefunden hast.«

Das Federjuwel, schoss es Taliel durch den Kopf. Das Training mit Uriel und Horael. Lilith. Ihr Splitter.

»Ich werde dir eine Frage stellen, die dir auch während der Anhörung sicherlich mehrmals begegnen wird. Ich möchte dich nicht beeinflussen, aber es ist wichtig, dass du vorbereitet bist, dich nicht in Widersprüche verstrickst. Das schürt Misstrauen.« Er legte ihr eine Hand auf die Wange und sah ihr tief in die Augen.

Ein eiskalter Schauer lief Taliels Rücken hinab. Seine dunklen Augen waren so tief wie der Abgrund, der sich unter der Academy auftat. 

Die Wärme seine Hand ließ Taliel erröten. Sie hatte sich noch immer nicht an seine Berührungen gewöhnt. Jede Einzelne von ihnen löste in ihr ein immer wieder wunderbares Kribbeln aus.

»Taliel«, durchdrang seine Stimme den Nebel, der ihren Geist einhüllte. »Hat Uriel dich gebeten, den Juwelensplitter Lucifer zu übergeben?«

»Nein«, antwortete sie schwach.

»Ich höre dich nicht«, sagte er bestimmt.

»Nein. Uriel hat mir nichts dergleichen aufgetragen. Er wollte mich nur im Kampf gegen Lucifer unterstützen.«

Azrael nickte.

»Gut. Genauso wirst du diese Frage auch in der Anhörung beantworten. Niemand kann dir einen Vorwurf machen, in die Falle gegangen zu sein. Du hast Schulregeln verletzt, das ist richtig, aber wir müssen festhalten, dass es Horael war, der dich erst zu diesen Taten ermutigt hat.«

»Horael«, wiederholte Taliel schwach. »Er hat gesagt, er war die ganze Zeit auf meiner Seite.«

»Eine Lüge«, mutmaßte Azrael. »Oder auch nicht. Das kann ich nicht sagen. Wir werden die Anhörung abwarten müssen.«

Sie schwiegen eine Weile. Taliel hatte sich an Azrael geschmiegt, der sie sanft im Arm hielt.

»Wie geht es Mum?«, fragte sie schließlich.

»Raphael sagt, es geht ihr besser, allerdings hat sie noch arge Probleme, sich hier zurechtzufinden. Sie gehört nicht hier her. Die Energie, die hier oben herrscht, ist zu viel für sie. Es ist nicht gefährlich aber…« Wieder machte er eine Pause. »Versuch es dir so vorzustellen. Wenn du einen Berg hochkletterst, wird die Luft dünner, je höher du kommst. Dir wird schwindelig, und deine Kraft verlässt dich. So in etwa fühlt sich Melissa im Moment. Wir tun unser Möglichstes, aber sie kann nicht für immer hier bleiben, das würde sie nicht verkraften.«

»Wann wird sie wieder auf die Erde gebracht?«

»Wir warten erst einmal deine Anhörung ab. Danach sehen wir, was wir mit Melissa machen. Es gibt dort noch etwas, dass Raphael Sorgen bereitet.«

»Und was?«, fragte Taliel.

»Erinnerst du dich an die Mauer, die du um deinen Geist errichtet hast?«

»Ich wünschte, ich müsste es nicht ständig«, erwiderte sie.

»Raphael hat eine ähnliche Mauer bei deiner Mutter gefunden. Sie ist ebenso undurchdringlich wie deine. Wir haben von jeglichem Versuch abgesehen, sie zu durchbrechen. Das würde deine Mutter töten. Selbst bei dir war es schon sehr eng. Dennoch ist etwas seltsam. Die Mauer, sie weist deine Energie auf.«

»Meine Energie?«, fragend blickte sie Azrael an.

»Heißt das, ich habe sie …«

»Nein, nein«, entgegnete Azrael eilig, bevor Taliel ihren Satz beenden konnte. »Wir sind uns selber nicht einig, was es zu bedeuten hat.«

Er kämmte mit seinen Fingern sanft durch ihr Haar.

»Wir werden schon herausfinden, was das zu bedeuten hat. Lass uns erst einmal die Anhörung hinter uns bringen. Danach sehen wir weiter.«

»Sollte ich von dieser Schule fliegen, kannst du mir etwas versprechen?«

»Alles«, antwortete Azrael und spielte mit einer von Taliels Haarsträhnen.

Genervt schlug sie seine Hand weg.

»Versprich mir, dass du hier bleibst, und versprich mir, dass du etwas für mich in Erfahrung bringst, sollte ich diese Schule verlassen müssen. Ich möchte, dass du mir hilfst, mehr über Sunael herauszufinden. Wer sie war, bevor sie hierherkam, meine ich.«

Azrael zögerte.

»Versprich es mir!«, forderte Taliel.

Seufzend gab Azrael nach. »Ich verspreche es dir. Aber dafür musst du mir auch etwas versprechen. Sollte die Anhörung damit enden, dass du weiterhin Schülerin an dieser Schule bleibst, dann versprich mir, dass du nur mit meiner Hilfe nach Sunaels Vergangenheit suchst.«

»Natürlich«, antwortete Taliel. »Es ist nur … Sunael ist der einzige Gedanke, den ich neben meiner Bestrafung fassen kann. Immer wieder taucht dieses Bild vor meinem geistigen Auge auf, wie ähnlich sie mir sah. Wieso ist das so?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Azrael. »Aber ich verspreche dir, ich werde alles tun, um dir zu helfen, die Antworten zu bekommen, die du dir so sehr wünschst.«

 


Kapitel 2

 

Taliel musste eine ganze Weile geschlafen haben. Als sie die Augen öffnete, begrüßte sie der Tag bereits hell und freundlich mit strahlendem Sonnenschein. 

Verschlafen blinzelte sie der Sonne entgegen. Dann drehte sie den Kopf und blickte zu Azrael hinauf. Seine dunklen Augen schimmerten in einem sanften Goldton. Ein warmes, beruhigendes Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Guten Morgen«, sagte er sanft.

»Morgen«, murmelte Taliel. 

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Nervös, aber ausgeruht.«

»Sehr schön.«

Taliel erhob sich.

»Bitte sag mir, dass du mich nicht mit irgendeinem Beruhigungszauber belegt hast.«

»Nein, keine Angst. Du bist von ganz allein eingeschlafen. Ich scheine auch ohne Magie eine beruhigende Wirkung auf dich zu haben.«

Taliel nickte nur. Dann blickte sie hinunter auf den Platz, wo sich schon etliche Schülertrauben gebildet hatten.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

»Noch etwa eine halbe Stunde bis zu deiner Anhörung.

»Wir müssen los«, sagte sie zu Azrael und war schon aufgesprungen und hatte ihre Kleidung glattgestrichen.

»Ich komme nicht mit«, erwiderte er. »Solche Anhörungen langweilen mich.«

»Na gut«, antwortete sie gespielt beleidigt. »Dann lass mich halt alleine.«

Trotz der Lässigkeit, die sie in ihre Worte zu legen versuchte, konnte Azrael ihre Anspannung spüren.

»Es wird schon alles gut gehen«, sagte er lächelnd und streckte seine Hand aus, die Taliel nur zu gerne ergriff. Mit seinem Daumen strich er sanft über ihren Handrücken. Diese Berührung ging Taliel durch Mark und Bein und schien einen Teil ihrer Nervosität einfach mitzunehmen.

»Viel Erfolg«, sagte er.  »Und jetzt geh. Sonst wirst du bestraft, weil du zu spät kommst.«

Taliel breitete ihre silbrig-schwarzen Schwingen aus und flog in Richtung Academy. Der kühle Morgenwind schnitt und brannte auf ihrer Haut. Die Sonne hatte es noch nicht geschafft, den Morgen zu erwärmen. Aber die Kühle vertrieb die restliche Angst und die Nervosität. Auf dem Vorplatz hatten sich die ersten Schüler eingefunden. Sie selbst landete jedoch in der Nähe des Verwaltungsgebäudes.

In der Halle war es angenehm ruhig. So konnte sie sich sortieren und wieder klare Gedanken fassen.

Einige wenige Engel hatten bereits ihre Plätze eingenommen und waren in die Akten auf ihren Schreibtischen vertieft.

So leise wie möglich schritt sie durch die Halle in Richtung des Ausgangs zum Lehrerareal, wo die Anhörung stattfinden sollte.

Dort wurde sie bereits von einer kleinen Gruppe erwartet.

Neben ihrer Mutter entdeckte Sie Michael, Gabriel, Azrael und Mirael, die sie bereits von einer früheren Sitzung kannte. Ein anderer Engel hatte ihr den Rücken zukehrt, sodass sie ihn nicht erkennen konnte.

Doch viel mehr als dieser Engel zog ihre Mutter Taliels Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte tiefe Falten im Gesicht. Ihre Haare hingen schlaff herab. Kaum dass sie Gelegenheit dazu hatte, umarmte sie ihre Tochter.

»Es wird alles gut, mach dir keine Gedanken, Mum«, sagte Taliel.

»Das weiß ich, Cathryne. Das weiß ich. Wo warst du letzte Nacht? Lily hatte mir zwar gesagt, sie wüsste, wo du bist, aber sie hat mir nicht verraten, wo.«

»Ich war an einem meiner Lieblingsorte. Dort bin ich oft, wenn ich nachdenken muss.«

»Verstehe«, nickte Melissa.

»Mir geht es gut, Mum. Ich bin nervös, aber ich hoffe, dass sich alles wieder einrenken wird.«

Gemeinsam kehrten sie zum Rest der Gruppe zurück. Dort wurde Taliel stürmisch von Auriel begrüßt. Auch Michael und Gabriel warteten bereits auf sie. Nun wandte sich jener Engel um, der ihr vorher den Rücken zugedreht hatte. Jemand, den Taliel nur von Erzählungen kannte. Das musste er sein. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte.

»Hallo Taliel«, sagte eine ruhige, junge Stimme. 

»Metatron.«

Taliel verbeugte sich.

Der ranghöchste Engel legte seine Hand auf Taliels Kopf.

Ein unbeschreibliches Kribbeln erfasste sie. Es fühlte sich an, als würden tausende und abertausende Ameisen durch jede einzelne Faser ihres Gehirns kriechen. Sie wusste, was Metatron tat und ließ es geschehen.

»Ich spüre, dass du Angst hast, Taliel. Angst davor, deinen Rang als Schülerin an dieser Einrichtung zu verlieren. Und noch mehr.«

Er lachte. Taliel konnte nur vermuten, dass Metatron von ihr und Azrael wusste.

»Ich kann dir versichern, dass ich bisher noch niemanden verbannt habe. Du wirst garantiert nicht die Erste sein.«

Eine riesige Last fiel von ihren Schultern. Sie atmete hörbar auf.

»Dennoch werde ich dein Fehlverhalten bestrafen, dessen kannst du dir sicher sein. Alles Weitere wird die kommende Anhörung zeigen.«

Er führte die Gruppe in einen Besprechungsraum, der sich gewaltig von dem Saal unterschied, in dem sie ihre erste Anhörung hatte, kurz, nachdem sie ihre alte Welt hinter sich gelassen hatte. Er bot gerade genug Platz für alle. Er war vielleicht so groß wie ein Wohnzimmer, mit einem gewaltigen Tisch in der Mitte, um den herum alt wirkende Holzstühle standen, die sich gerade weit genug zurückschieben ließen, um Platz zu nehmen. Auch war der Raum nicht besonders hoch, sodass sie sicherlich die Decke hätte berühren können, wenn sie ihren Arm ausstreckte. Die Enge trieb Taliel die Schweißperlen auf die Stirn. Sie hatte keine Platzangst, viel mehr war sie überwältigt von der Energie, die diesen Raum erfüllte, allen voran die schier unvorstellbare Kraft von Metatron. Die Energie lag wie dichter Nebel in der Luft. Sie waberte in alle Ecken und drückte schwer auf ihren Brustkorb. Wenn es ihr als Engel schon so zusetzte, wollte sie sich nicht ausmalen, wie es ihrer Mutter gehen musste. Sie war nur ein gewöhnlicher Mensch, für sie musste dieses Gefühl unerträglich sein, und es war ein Wunder, dass sie noch nicht ohnmächtig geworden war.

Metatrons blonde Haare umrahmten sein makelloses Gesicht. In Menschenjahren hätte Taliel ihn auf zwanzig oder einundzwanzig geschätzt.

»Ich denke, ich muss nicht ausführen, warum wir hier sind.«

Mit einer geschmeidigen Handbewegung strich er über die Tischplatte.

Nun erkannte Taliel, dass der vermeintliche Tisch in Wahrheit ein riesiger Bildschirm war. Sie hatte von solchen Tischen schon einmal in einer Zeitung gelesen. Laut dem Artikel stellten sich die Entwickler so die Besprechungsräume der Zukunft vor. Kein Papier, sondern funktionale Möbel, die alle notwendigen Informationen auf einem riesigen Touchscreen, der die Tischplatte bildete, darstellen konnten. Sie war überrascht, solche Hightech-Geräte hier vorzufinden.

Taliel blickte vor sich auf den Tisch, wo ihr ihr eigenes Bild entgegensprang.

»Taliel hat in den vergangenen Wochen unzählige Schulregeln massiv verletzt. Sie hat mit Kräften gespielt, die weit über das hinausgingen, was sie als Schülerin ihrer Lernstufe kontrollieren durfte und konnte. Somit hat sie sich und andere, meist jedoch unwissentlich aufgrund der Unkenntnis des Risikos, in Gefahr gebracht. Aber Unwissenheit war keine Entschuldigung! Obendrein hat sie das Allerheiligste verletzt und uns und die Academy durch ihren Vorstoß in die Hölle gefährdet und Blut auf unserem Boden vergossen.«

Betretene Gesichter. Niemand sagte ein Wort.

»Es scheint, dass sich keiner von Euch dazu äußern möchte. Dann beginnen wir doch einfach mit dem Ende. Taliel, du hast nach deiner Aussage Horael für seinen Verrat mit dem Tode bestraft. Ist das richtig?«

»Ja«, antwortete sie knapp. Sie wollte diesen Augenblick vergessen. 

Als wenn er sie quälen wollte, schob Metatron ihr ein Foto über die virtuelle Tischplatte. Ein Foto von Horael.

»Erzähl mir von eurer Beziehung.«

Taliel kniff die Augen zusammen. 

Verdränge die Gefühle, ermahnte sie sich.

»Wir waren Partner.«

»Das ist nicht die ganze Wahrheit«, sagte Metatron gelassen.

Taliel senkte den Kopf. 

»Ich möchte mich nicht weiter zu dieser Sache äußern.«

»Das ist aber schade. Dann erzähle ich eben, was ich weiß. Und das ist eine ganze Menge, wie du dir sicherlich denken kannst.«

Er holte sich Horaels virtuelles Foto mit einer Fingerbewegung wieder zurück.

»Ihr beide wart mehr als nur Partner. Du hast Gefühle für ihn entwickelt. Es kam zwischen euch beiden zu zarten Annäherungen, ehe dir klar wurde, dass er dich nur benutzt hatte, um an Informationen über das Federjuwel zu kommen. Er hat deine Wut und deine Verzweiflung darüber ausgenutzt, dass Lucifer deine Mutter, Mrs. Melissa Bennett, entführt hat, ist das richtig?«

Taliel ballte die Hände zu Fäusten.

»Ja«, entgegnete sie gepresst.

»Als es zu spät war, sammeltest du allen Hass, der sich in dir aufgestaut hatte, zusammen und tötetest ihn.«

»Er war ein mieser Verräter. Wenn jemand die Academy in Gefahr gebracht hat, dann er!«, sagte sie mit bebender Stimme.

»Obwohl du ihn geliebt hast, hast du ihn getötet«, stellte Metatron fest.

»Er hat mich belogen. Nur deshalb fiel es mir leicht.«

Taliel musste all ihren Willen aufbringen, um nicht durchzudrehen. Ihre Wut wollte die Kontrolle über ihren Körper, forderte sie auf, Dinge zu tun, die sie später bereuen würde.

Zu ihrer Erleichterung ritt Metatron vorerst nicht weiter darauf herum.

»Du hast eben zugegeben, dass deine Verzweiflung das Motiv deiner Tat war. Nur für das Protokoll, war es so?«

»Ja«, antwortete Taliel schnaubend.

»Wann hast du von der Entführung deiner Mutter erfahren?«

»Michael fing mich eines Tages nach dem Unterricht ab und befahl mir, mit ihm zu kommen. Es gäbe da etwas, dass ich mir ansehen müsste. Wir reisten auf die Erde, wo wir mein Elternhaus verlassen vorfanden. Mittels meiner Fähigkeiten erkannte ich, dass Melissa von einer Frau entführt wurde, die mich schon zu meiner Zeit auf der Erde tot sehen wollte.«

»Du hast Michael von deinen Entdeckungen berichtet?«

»Ja, das habe ich. Er versprach mir, sich darum zu kümmern.«

»Unabhängig von diesem Versprechen wolltest du die Sache jedoch selbst in die Hand nehmen«, fasste Metatron zusammen. Er hatte sich nach hinten gelehnt und die Hände hinter den Kopf gelegt. 

Taliel hielt ihren Blick stur auf die Tischplatte gerichtet.

»Bei allem Respekt, ehrwürdiger Seraphim Metatron, aber ich finde, wir sollten sie nicht emotional überlasten«, warf Gabriel ein.

Doch Metatron brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Ich halte es für das Beste, wenn wir die Situation noch einmal gemeinsam durchgehen. Hast du Uriel angesprochen, ihn gebeten, dir zu helfen?«

»Nein«, antwortete Taliel kalt. »Es war Horael. Er hatte meine Verzweiflung gespürt und mir angeboten, mich zu jemandem zu bringen, der mir helfen würde.«

»Wusstest du, dass du dich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hast?«

»Zum damaligen Zeitpunkt war es mir nicht bewusst. Erst als ich … Lilith begegnet bin, wurde mir einiges klar, aber da war es für eine Umkehr schon zu spät.«

»Uriel hat dir einen Splitter des Federjuwels übergeben, ist das zutreffend?«

»Das hat er«, antwortete Taliel und griff unter ihre Robe, zog den Splitter hervor und streifte ihn über ihren Kopf. Dann legte sie ihn auf die Tischplatte.

»Das ist der Splitter, den Uriel mir gab.«

»Hat Uriel dich gebeten, ihn Lucifer zu bringen?«

Da war sie. Die Frage, vor der Azrael sie gewarnt hatte.

»Nein«, entgegnete Taliel, wie sie es mit ihrem Mentor geübt hatte. »Er hat mich nie um etwas Derartiges gebeten. Erst durch Horael erfuhr ich, dass Lucifer hinter dem Splitter her war.«

»Hat er dir erzählt, weshalb Lucifer ihn unbedingt haben wollte?«

»Horael hat mir nichts darüber gesagt.«

Michael hob die Hand, und Metatron erteilte ihm das Wort.

»Wovon gingst du aus, als du Horael auf dem großen Platz hingerichtet hast?«

»Ich ging davon aus, dass er die ganze Zeit über ein Spion von Lucifer war, der mich nur benutzt hatte.«

»Deshalb bestraftest du ihn.«

»Richtig«, antwortete Taliel.

»Obwohl ich versucht habe, dich aufzuhalten.«

»Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe«, sagte Taliel nur langsam, darauf bedacht, die richtigen Worte zu wählen.

»Aber die gesamte Situation, meine Wut, meine Verzweiflung …«

»Was waren seine letzten Worte?«

»Er sagte: ›Ich bin trotz allem einer von euch.`«

»Konntest du mit diesen Worten etwas anfangen?«

 »Nein«, seufzte Taliel. Nach einigen Sekunden fuhr sie fort. »Ich bin von meiner Mutter dazu erzogen worden, auf mein Herz zu hören. Es hat mich hierher geführt. Aber ich musste feststellen, dass mein Herz mich manchmal betrügt und mein Urteilsvermögen trübt.« 

Sie blickte Michael an. Auriel, die die ganze Zeit neben Taliel gesessen hatte, strich ihr sanft über den Rücken.

»Trotzdem, wenn ich jetzt zurückblicke und mir die Zeit, die ich mit Horael verbracht habe, erneut ins Gedächtnis rufe, steht sein Verrat und damit die Gefahr für uns alle vor meinen Gefühlen, die ich für ihn empfand.«

Ihr Blick glitt hinüber zu Metatron, der noch immer zurückgelehnt in seinem Stuhl saß.

»Doch nicht er allein war eine Gefahr für diese Akademie. Auch ich habe durch meinen Leichtsinn fahrlässig Entscheidungen getroffen. Ich wollte meine Mutter aus den Fängen Lucifers befreien, ohne zu erkennen, wie schwach ich ohne Hilfe bin. Ich habe mich auf die falschen Personen verlassen, und wäre somit beinahe selbst zu einer Verräterin geworden. Das gebe ich zu, und gleichzeitig bereue ich, so naiv gewesen zu sein.«

Melissa blickte ihre Tochter mit tränenverklärtem Blick an. Die Reife, die aus Taliels Worten sprach, erfüllte sie mit Stolz.

»Du hattest keine Ahnung davon, dass Horael in der Tat einer unserer Schüler war?« Metatron schloss die Augen, die Antwort ahnend.

»Nein«, antwortete Taliel tonlos. Dann hatte er die Wahrheit gesagt, dachte sie. Sie hatte einen Kameraden getötet.

»Er hat sich zu keinem Zeitpunkt vorher als einer von uns zu erkennen gegeben?«

»Nein«, wiederholte Taliel.

»Ich verstehe«, erwiderte der blonde Engel. Dann kehrte betretenes Schweigen ein. Auriel kaute ungeduldig auf ihrer Unterlippe herum, Michael machte sich Notizen auf einem Blatt Papier, Gabriel blickte unschlüssig umher, und Melissa behielt ihre Tochter fest im Blick.

»Niemand hier hat also gewusst, dass Horael ein Schüler war?«

Allgemeines Kopfschütteln in der Runde.

»Es scheint, dass jemand alle Aufzeichnungen über ihn vernichtet hat«, warf Michael ein und blickte Horael direkt an. »Die Frage ist nur, wer. An diesem Punkt beginnt die Spekulation, aber es ist eine Tatsache, dass Raphael von Seraphiel bedroht wurde. Darüber hinaus haben wir eigene Nachforschungen angestellt, die Taliels Verräterthese stützen. Demnach hat Horael zu Zeiten auf der Erde mit Lucifer Kontakt gehabt. Der Grund ist uns jedoch nicht bekannt und leider sind auch diese Ergebnisse spurlos verschwunden.«

Auriel schnappte nach Luft. In dieser Sekunde begriff sie, dass sie sicherlich an Taliels Stelle säße, hatte sie Uriels Rat angenommen und sich mit Seraphiel getroffen.

»Dieser Umstand ist mir zu Ohren gekommen, allerdings gibt es außer Raphael für diesen Vorfall keine Zeugen, und genauso wie Uriel ist auch Seraphiel verschwunden. Niemand kennt ihren Aufenthaltsort.«

»Wie überaus praktisch«, murmelte Gabriel.

Metatron wies Gabriel mit einem giftigen Blick stumm zurecht. 

»Bis wir etwas Genaueres über ihren Verbleib wissen, müssen wir davon ausgehen, dass zumindest Uriel ein falsches Spiel trieb, in das er Taliel mit einbezogen hat.«

Er wandte sich an Taliel.

»Tatsache ist aber, dass du nicht gänzlich unbeteiligt warst und obendrein auch noch einen Schüler getötet hast. Was wir dir zugutehalten ist, dass du davon ausgehen musstest, dass es sich dabei um einen von Lucifers Gefolgsleuten gehandelt hatte. Dennoch hast du uns und die Academy in große Gefahr gebracht.«

Er erhob sich.

»Möchtest du noch etwas sagen, bevor ich das Urteil fälle?«

Taliel schluckte schwer.

»Ich bin nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, sagte sie mit brüchiger, vor Aufregung und Panik verzerrter Stimme, »und es ist mir egal, welche Strafe mich erwartet. Alles, worum ich bitte ist, Teil dieser Schule, dieser Welt zu bleiben.«

Taliel blickte hinüber zu ihrer Mutter.

»Ich hoffe, das verstehst du, Mum.«

Metatron versank einen Augenblick in Gedanken. Dann sprach er: 

»Taliel, ich werde hiermit folgendes Urteil fällen. Erstens wird der Juwelensplitter, den Uriel dir unrechtmäßig verliehen hat, wieder an seinen alten Platz gebracht. All deine durch Uriels Training erworbenen Fähigkeiten werden dir entzogen und mit dem Juwelensplitter versiegelt.«

»Nur zu gerne«, flüsterte Taliel. Sie wollte nicht mehr an das denken müssen, was geschehen war, und der Anhänger frischte bei jeder Berührung ihren Schmerz neu auf. Lieber war sie wieder eine ganz gewöhnliche Erstklässlerin als ständig daran erinnert zu werden, dass Horaels Blut an ihren Händen klebte.

»Zweitens wird dir untersagt, das Schulgelände ohne Begleitung deines Mentors Azrael zu verlassen. Während der Schulzeit wirst du Auriel nicht von der Seite weichen. Wir wollen lückenlos wissen, wo du wann warst, und zwar fürs Erste für die kommenden sechs Monate.

Außerdem wird dir für die Zeit deiner Strafe eine Höherstufung verwehrt.«

Er setzte sich wieder.

»Hast du alles verstanden?«, fragte Metatron ruhig.

»Das habe ich«, antwortete Taliel, und fügte hinzu. »Ich danke für das milde Urteil.«

»Ich möchte noch zwei weitere Dinge anmerken.«

Metatron schritt um den Tisch herum und kniete sich vor Melissa. Taliel konnte geradezu sehen, wie ihre Mutter eine Gänsehaut bekam.

»Melissa, obwohl wir mächtige Wesen sind, konnten auch wir nicht ahnen, was Ihnen zugestoßen ist. Auch deshalb ist das Urteil ihrer Tochter so milde ausgefallen. Sie war lediglich um ihre Mutter besorgt. Wir werden in den kommenden Tagen unsere Maßnahmen verschärfen, um alle Angehörigen von Engelsseelen zu schützen. Sie werden also in Kürze in Ihr altes Haus zurückkehren.«

Seine goldfarbenen Augen blickten direkt in Melissas.

»Allerdings hat mich Raphael darum gebeten, noch ein paar Tests mit ihnen machen zu dürfen. Es gibt einige … Unstimmigkeiten, die er nach eigener Aussage gerne klären möchte. Bis dahin werden Sie also weiterhin bei Ihrer Tochter und deren Freundin im Quartier wohnen.«

 »Ich habe nur eine Bitte«, sagte Melissa. »Ich möchte mich nach meiner Rückkehr auf die Erde an alles erinnern können.«

Metatron zögerte.

»Da ich fürchte, dass Horael Lucifer ohnehin mit allen notwendigen Informationen versorgt hat, kann ich wohl zu dieser Bitte nicht ›nein‹ sagen.«

Er wandte sich wieder Taliel und Auriel zu, die sich mittlerweile vor Freude in den Armen lagen.

»Taliel, ich möchte gerne mit dir unter vier Augen reden«, sagte er und deutete auf die Tür.

Taliel verstand und folgte ihm.

Als er die Tür geschlossen hatte, setzte er sich auf den Boden. Er bedeutete Taliel, sich neben ihn zu setzen.

Taliel zögerte. Metatron war nicht Azrael, nicht irgendein Engel. Er war der Herrscher über alle Engel, ein mächtiges Wesen.

»Na komm schon, ich beiße nicht.«

Zitternd ließ sie sich neben ihn nieder.

»Ehrwürdiger Seraphim, ich finde nicht, dass es angemessen …«

»Lass den Blödsinn. Seraphim hier, ehrwürdig da. Auch wenn ich mächtiger bin als alle anderen zusammen, heißt das nicht, dass ich unnahbar bin. Sieh mich einfach als Direktor dieser Schule.«

Es fiel ihr schwer, diesen Gedanken zu akzeptieren. Es kam ihr nicht richtig vor. Allein der Gedanke, dass sie nun physisch auf gleicher Stufe standen, missfiel ihr. Sie war kein gottgleicher Engel, sie war noch immer naiv wie zu ihrer Zeit auf der Erde.

»Ich habe erfahren, dass es etwas gibt, was dich belastet, seit du mit Uriels Training begonnen hast.«

»Da gibt es so einiges«, murmelte Taliel und spielte verlegen mit dem Saum ihres rechten Ärmels.

»Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, geht es dabei um Sunael.«

»Ich …« Sie zögerte. »Ich würde gerne mehr über sie erfahren. Selber … ohne Hilfe.«

»Oh, das sollst du auch«, erwiderte Metatron. »Alles, was ich dir über Sunael sagen kann, ist, dass sie eine hervorragende Schülerin war. Du bist ihr sehr ähnlich, weißt du das? Nicht nur was das Äußere angeht. Auch in Sunael schlummerten Kräfte. Mächtige Kräfte, die sie nie ganz kontrollieren konnte.«

Er strich mit der Hand durch die Luft. Taliel spürte Vibrationen, die tief in ihren Kopf eindrangen. Sie sah die Bilder vom Kampf gegen die Dämonen in London vor ihren Augen.

»Du hast die Dämonen in einem einzigen großen Knall ausgelöscht. Was meinst du, was das war?«

»Ich nehme an, meine Wut und Verzweiflung hat dies bewirkt.«

»Das ist fast richtig. Auf der Erde sagt ihr oft, ein Mensch wächst in Extremsituationen über sich hinaus. Das hat nichts mit übermenschlichen Kräften zu tun. Sondern in solchen Situationen zeigt sich erst das volle Potential.«

Der Film vor ihrem geistigen Auge fror an dem Moment ein, in dem die Schockwelle von ihrem Körper ausging.

»In diesem Augenblick hast du dein volles Potential ausgeschöpft. Die Kräfte eines Todesengels wurden freigesetzt.«

Er macht eine Pause.

»Weißt du, was das heißt?«

»Das heißt, dass ich meine wahre Kraft noch nicht einmal erweckt habe, richtig?«

»Richtig. Du hast die Flügel eines Todesengels. Den Rest musst du dir erarbeiten. Lass dich von Azrael leiten. Er wird dir zeigen, wie du diese Kräfte nutzt.«

»Diese Schockwelle, war sie ein einmaliges Ereignis?«

»Lass es mich so ausdrücken«, begann Metatron. »Die Schockwelle war das Maximum an Energie, die du freisetzen kannst. Wie Sunael musst du einfach nur lernen, deine Kräfte zu kontrollieren.«

»Mhm«, machte Taliel. Zugegeben, sie verstand kein Wort, aber sie würde Metatrons Rat befolgen und Azrael um Hilfe bitten.

Metatron war aufgestanden und reichte Taliel die Hand. Zögerlich ergriff sie sie. Seine Haut war ganz weich und zart, warm und schützend.

»Übrigens«, sagte er. Seine Stimme war nicht mehr als ein tiefes Raunen. »Was dich und Azrael betrifft, sei unbesorgt. Ich werde nichts dagegen sagen.«

Lachend ließ er die rot anlaufende Taliel auf dem Gang zurück und verschwand in den Besprechungsraum.

 


Kapitel 3

 

Kaum hatte Taliel das Quartier erreicht und die Tür aufgesperrt, ließ sie sich auf die nächstbeste Sitzgelegenheit, das Sofa, sinken. Die Anspannung fiel von ihr ab und mit ihr die Kraft, aufrecht zu stehen.

Sie hatte ihr Ziel erreicht, war nicht von der Academy geflogen. Einziger Wermutstropfen war, dass sie nirgendwo alleine hingehen konnte, aber mit Azrael und Auriel an ihrer Seite konnte eigentlich nicht viel schief gehen.

Einige Zeit später betraten auch Auriel und Melissa das Quartier. Auriel hatte Melissa ein wenig herumgeführt. Dazu war bisher keine Zeit gewesen, und deshalb hatte Auriel mit Michaels Einverständnis beschlossen, Melissa die Quartiere und Händler zu zeigen.

»Bist du zufrieden?«, fragte Auriel, die sich neben Auriel auf das Sofa fallen ließ.

»Es hätte schlimmer laufen können«, entgegnete Taliel hörbar erleichtert.

»Ab morgen machen wir uns auf die Suche nach dem Lied und nach Virginia Bennett«, sagte Auriel glucksend.

Melissa setzte sich neben ihre Tochter und umarmte sie.

»Alles Okay, Mum?«

»Ja«, antwortete sie. »Es ist nur so ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass ich meine Tochter im Arm habe, aber gleichzeitig auch wieder nicht.«

»Was redest du da, Mum? Ich werde immer deine kleine Cathryne bleiben.«

»Ich weiß, aber dein Platz ist nun einmal hier, und hier bist du nicht Cathryne«, erwiderte ihre Mutter. »Ich bin einfach überwältigt von all dem hier. Ich meine, man erfährt nicht jeden Tag, dass die eigene Tochter ein Engel ist.«

»Ich weiß«, sagte Taliel lächelnd. »Aber ich bin immer noch deine Tochter, okay?

»Natürlich, aber du siehst so … anders aus. Erwachsener und stärker. Bist du gewachsen?«

»Ein paar Zentimeter«, log Taliel. Dabei waren es in Wirklichkeit gut zehn Zentimeter.

»Dir geht es besser, seit du hier bist, oder?«

»In gewisser Weise, ja«, antwortete Taliel. »Hier habe ich Freunde, hier gibt es kein Mobbing. Aber ich vermisse dich.«

»Ich vermisse dich auch, Schatz. Aber daran wird sich erst einmal nichts ändern. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin ein Mensch.«

»Noch bist du ja hier, und das sollten wir feiern«, sagte Taliel.

Sie wollte gerade aufstehen, als es an der Tür klopfte. Nur eine Sekunde später steckte Michael seinen Kopf durch den Spalt.

»Ich hoffe, ich störe euch nicht«, sagte er und blickte erwartungsvoll in die Runde.

»Nein, komm ruhig rein«, erwiderte Auriel freundlich. Michael schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen Stuhl.

»Ich bin hier, um dein Urteil zu vollstrecken«, sagte er ernst und zog den Anhänger aus der Tasche, der wenige Stunden zuvor noch in ihrem Besitz war.

»Es fällt mir wirklich nicht leicht, aber Befehl ist nun einmal Befehl.«

»Ich verstehe«, sagte Taliel unberührt und bedeutete Michael, ihr nach oben zu folgen, wo sich vorübergehend Melissa Schlafzimmer befand.

Als sie die Treppen hinaufstiegen, sagte Michael: »Ich habe mich nochmal im Lehrerkollegium umgehört. Niemand weiß, wo Sunaels Akte geblieben ist. Das kann nur bedeuten, dass jemand sie verschwinden ließ. Ich denke, wir können uns beide denken, wer die Möglichkeit dazu hatte.«

»Seraphiel«, antwortete Taliel knapp. »Immerhin hat sie auch Raphael im Archiv angegriffen. Also hatte sie ungehinderten Zugang.«

»Genau dasselbe dachte ich auch. Die Frage ist, was sie damit bezweckt. Wieso hat sie Sunaels Unterlagen gestohlen? Was ist so geheim an ihrer Akte, dass niemand sie in die Finger bekommen darf?«

»Das würde ich nur zu gerne herausfinden.«

Michael schloss die Tür, nachdem Taliel eingetreten war.

»Leg dich bitte auf das Bett«, sagte er. »Energie entzogen zu bekommen fühlt sich ein wenig wie Blut spenden an, nur schlimmer.«

Ein markerschütternder Schrei gellte über Taliels Lippen. 

Sofort drehte sich Michael um und schaffte es gerade noch, die rückwärts taumelnde Taliel zu stützen.

»Na so schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Michael, unwissend, weshalb sie so aufgeschrien hatte.

Schnell kamen auch Auriel und Melissa herbeigeeilt. Beinahe hätten sie Michael die Tür ins Kreuz gerammt.

»Was ist los? Wieso schreist du so?«, fragte Auriel alarmiert.

Taliel deutete noch immer auf das Bett, auf dem sich ein kleines, rechteckiges Stück Papier befand.

»Das ist … unmöglich!«, stammelte sie.

Auriel trat an Michael vorbei und sah sich das Papier genau an.

»Ein Foto«, murmelte sie. Sie begriff Taliels Fassungslosigkeit.

»Mrs. Bennett, Taliel … ich meine, Cathryne, sie ist doch ein Einzelkind, oder?«, fragte Auriel. Ihre Finger strichen über das Foto.

»J … ja … seit ich wusste, dass ich mit ihr schwanger bin, brachte ich meine ganze Kraft auf, um mein einziges Kind zu schützen. Wieso?«

»Dann frage ich mich, wer die zweite Person hier ist.«

Sie drehte das Foto herum.

Michael musterte es eindringlich. Im Hintergrund erkannte er ein Gebäude. Es war das Wohnhaus, in dem sie wohnten, als sie Taliel ihre wahre Gestalt offenbarten. 

Vor dem Gebäude standen drei Personen. In der Mitte stand Melissa Bennett. Ihre Haare waren auf dem Foto etwas kürzer, reichten ihr nur bis zu den Schultern. Auch das Gesicht wies die eine oder andere Falte weniger auf. Er schätzte, dass das Foto mindestens drei Jahre alt sein musste.

Links von Melissa stand ein junges Mädchen, vielleicht dreizehn Jahre alt. Obwohl es nur ein Foto war, das mit einer gewöhnlichen Kamera aufgenommen wurde, spürte er, dass dieses Mädchen Taliel gewesen war. Dann blickte er auf die andere Bildhälfte. Wenn Taliel links von Melissa stand, wer stand dann rechts von ihr?

Die Gesichtszüge ähnelten dem des anderen Mädchens, nur viel jünger. Zehn, vielleicht elf, dachte er. Von diesem Mädchen ging nichts aus. Keine Energie, sie hatte nichts von einer Engelsseele. Wer war sie?

»Mum? Was hat das zu bedeuten?«, fragte Taliel. Unsicherheit und Panik lag in ihrer Stimme. 

Melissa betrachtete mit weit geöffnetem Mund das Foto.

»Ich erinnere mich an dieses Bild«, sagte sie, »zumindest teilweise. Aber das ist unmöglich.«

»Erzählen sie mir alles, was sie über dieses Bild wissen«, forderte Michael und führte die noch immer schockierte Taliel zum Bett, wo sie sich beinahe neben die Kante fallen ließ.

Melissa nahm auf einem Stuhl neben dem Fenster Platz, das Foto noch immer in der Hand.

»Vor sechs Jahren hatte ich zum ersten Mal genug Geld, um aus unserer Wohnung auszuziehen. Der Tag des Umzugs. Wir hatten gerade alle Kartons und Möbel ins Haus getragen. Um mich immer an diesen Tag zu erinnern, bat ich Cathrynes Vater, ein Foto von uns zweien zu machen. Zwei, nicht drei. Ich weiß nicht, wer das andere Mädchen ist.«

Taliel hatte sich auf das Bett gesetzt. Der Sreck war ihr anzusehen. Auriel ließ sich neben ihrer Freundin nieder und hielt ihre Hand.

Michael grübelte einen Moment.

»Moment«, rief er aus. »Sagten sie, das Foto ist vor sechs Jahren entstanden? Sind sie sich da vollkommen sicher.«

»Ja, ziemlich«, erwiderte Melissa nach einer kurzen Denkpause.

»Dann ist die Kleine hier rechts von Ihnen Taliel. Aber wer ist das andere Mädchen?

Die, von der er dachte, dass sie Taliel war.«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Sie sieht Cathryne ähnlich aber …«

»Virginia«, sagte Taliel, die aus ihrer Schockstarre erwacht war. »Das muss Virginia sein. Virginia Bennett. Sie ist meine Schwester. Nur so kann es sein.«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Michael. »Noch nicht. Aber es stellt sich doch noch eine andere, offensichtlichere Frage.«

Er ging vor Taliel in die Hocke.

»Wer hat außer dir und Auriel noch Zugang zum Quartier?«

»Außer uns beiden nur ihr Lehrer, sofern ich richtig informiert bin. Damit ihr in Notfällen zu uns kommen könnt«, antwortete Auriel an Taliels Stelle.

»Und du hast das Foto nie zuvor gesehen?«

Taliel schüttelte mühsam und langsam den Kopf.

»Dann haben wir es hier mit der Eine-Millionen-Pfund-Frage zu tun. Wie ist das Foto hier hereingekommen? Aber auch das finde ich noch heraus. Jetzt sollten wir uns erst einmal um das Motiv dieses Fotos kümmern. Wer ist das mysteriöse Mädchen? Und ich habe auch eine Idee, wie wir Klarheit in die Sache bringen können. Aber ich warne dich, es ist gefährlich. Sehr gefährlich.«

»Gefährlicher als unvorbereitet deinem Freund Lucifer einen Besuch abzustatten?«, entgegnete Taliel. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Ich bin sofort wieder zurück. Ich werde Azrael zur Sicherheit mitbringen. Er sollte über alles informiert sein.«

»Informiert worüber?«, wollte Auriel wissen. Doch Michael war schon durch die Tür verschwunden.

 

 

***

 

 

Eine halbe Stunde später kehrte Michael mit Azrael im Schlepptau in Auriels und Taliels Quartier zurück. Azrael gab Taliel zur Begrüßung einen Kuss, sehr zu Melissas Überraschung.

»Wir kennen uns noch nicht«, sagte Azrael, und reichte Melissa die Hand. »Ich bin Azrael oder Gabriel Hemmingway, falls Ihnen der Name mehr sagt.«

»Allerdings«, sagte Melissa. Sie war von Azraels großer Statur und seiner enormen Ausstrahlung eingeschüchtert.

»Ich bin Taliels Lehrer und … naja … fester Freund eben.«

»Freut mich«, sagte Taliels Mutter verlegen.

»Ich habe mit Azrael bereits alles besprochen«, sagte Michael, und unterbrach zu Melissas Erleichterung die peinliche Situation.

»Taliel, wir werden etwas tun, dass dir wahrscheinlich genauso wenig gefallen wird, wie uns. Deshalb muss ich wissen, ob du bereit bist, alles zu tun, um die Wahrheit über Virginia Bennett herauszufinden.«

»Ja«, antwortete Taliel mit fester Stimme. Sie versuchte, ihre Angst im Zaum zu halten, aber es gelang ihr nur schwer.

»Gut. Du fürchtest dich, das kann ich verstehen. Solange du hier auf der Academy bist, wird dir nichts geschehen. Aber ich bezweifle, dass das ausreicht.«

Taliel warf ihrem Lehrer einen fragenden Blick zu und legte den Kopf leicht schief.

»Was Michael damit sagen möchte, ist, dass du vielleicht nicht alle Antworten hier auf dem Gelände der Academy findest, sondern wir gemeinsam auf die Erde reisen werden«, sagte Azrael.

»Ich verstehe es immer noch nicht so ganz«, sagte Taliel.

Michael setzte sich neben seine Schülerin. Auriel und Melissa hatten auf der anderen Seite des Raums an einem Tisch Platz genommen und warteten angespannt, was nun geschehen würde.

»Als wir das letzte Mal gemeinsam auf der Erde waren, habe ich dir etwas beigebracht. Du hast herausgefunden, wie deine Mutter entführt wurde, und von wem.«

»Psychometrie?«, fragte Taliel. Michael nickte.

»Auf die gleiche Art und Weise werden wir mehr über Sunael und Virginia Bennett rausfinden. Ich habe aber auch im Hinterkopf, wie du auf diese Technik reagiert hast.«

Unweigerlich griff sich Taliel an die Brust. Die Erinnerung an die Minuten nach der Trance flammte erneut auf. Wie sie sich übergeben hatte, wie sie sich gefühlt hatte.

»Willst du es wirklich tun?«, fragte Michael ernst.

»Es gibt keinen anderen Weg, oder?«, entgegnete Taliel.

»Ich fürchte, nein. Zumindest keinen einfacheren und effektiveren Weg.«

»Dann habe ich keine andere Wahl«, sagte Taliel, aber die Furcht war deutlich in ihrer Stimme zu hören.

»Ich bewundere deinen Mut, weißt das?«, sagte Michael aufmunternd. »Du stürzt dich in Situationen, wissend, dass du denen nicht gewachsen bist. Und trotzdem lässt du dich nicht beirren.«

Er tippte Taliel mit zwei Fingern an die Stirn.

»Ich möchte, dass du deine Augen schließt, und ganz ruhig atmest. Erfühle die Energie um dich herum. Alles hier ist von Energie erfüllt, auch der Raum, der Tisch, der Schrank. Jeder Gegenstand hier trägt seine eigene Energie und die Energie derer, die sie berührt haben. Ich möchte, dass du alle lebende Energie außer Acht lässt. Kümmere dich nicht um die Michaels und Auriels dieser Welt. Konzentriere dich auf die Energie, die übrig bleibt. Die Reste von Energie an Tisch und Schrank.«

Er bedeutete Auriel, ihm das Foto zu geben.

»Gehe nun tiefer in die Trance, bis du nur noch die Energien sehen kannst. Ich werde dir nun das Foto geben, und ich möchte, dass du dich auf die Energie konzentrierst, die dieses Foto umgibt. Lass dich in diese Energie fallen, wehre dich nicht dagegen, verweile nicht. Lass sie fließen, lass die Bilder ziehen wie einen Film, den du nicht aufhalten kannst. Du bist nur der stumme Beobachter im Kino.«

Taliel fühlte, wie Michael das Foto in ihre geöffnete, linke Hand legte. 

Das Bild pulsierte in ihrer Hand. Vielleicht war es aber auch nur ihr eigener Herzschlag.

Ehe sie sich versah, verlöschte die Energie um sie herum, und sie fiel. Tiefer und tiefer, bis sie plötzlich in dem Foto zu versinken glaubte.

 

***

 

Mit einem lauten Piepen setzte der LKW zurück. Melissa fuhr mit dem Auto vor, als der Fahrer des Lasters gerade die Ladefläche absenkte.

»Ihr bleibt im Wagen, ich hole euch gleich«, sagte sie zu den beiden Mädchen gewandt, die auf dem Rücksitz saßen und mit großen, glänzenden Augen ihr neues Zuhause betrachteten.

Melissa stieg aus und schloss die Tür.

»Hallo Schatz«, rief sie, als sie ihren Mann erblickte.

Der Angesprochene blickte kurz nach links und rechts und überquerte dann die kleine Straße, die in einem ruhigen Wohngebiet im Londoner Westend lag.

»Das hier ist der Letzte«, sagte er und deutete auf den LKW.

Jonathan Bennett-Wilson war ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit schwarzen, kurzgeschnittenen Haaren und einem kantigen Gesicht. Er überragte Melissa um gut einen Kopf, sodass sie sich zum Begrüßungskuss auf die Zehenspitzen stellen musste. Er trug einen Blaumann und Bauhandschuhe, dazu schwarze Stahlkappenschuhe.

»Ich habe aber eine schlechte Nachricht«, sagte er und kratze sich verlegen am Hinterkopf. »Eine der Vasen deiner Mutter hat es nicht überlebt. Sie ist mir beim Ausladen heruntergefallen.«

»Großartig«, sagte Melissa. Ihre Laune änderte sich schlagartig von fröhlich zu wütend. »Ich habe dir vor dem Umzug dutzende Male gesagt, dass du besonders mit ihnen vorsichtig sein sollst. Es waren Erbstücke.«

»Hässliche Erbstücke«, warf Jonathan ein.

»Sie waren überhaupt nicht hässlich«, zischte Melissa und trat einen Schritt zurück.

»Bete, dass dies das einzige Stück ist, das zu Bruch geht.«

Die beiden Mädchen hatten die Szene vom Auto aus beobachtet.

»Dad hat Mist gebaut«, sagte die ältere von ihnen lachend. »Und jetzt ist Mum sauer.«

»Ginny?«, fragte die jüngere der beiden Mädchen. »Kannst du Mum sagen, dass sie sich beeilen soll? Ich muss nämlich mal dringend.«

»Cat«, murrte ihre Schwester. »Du warst doch erst, als wir losgefahren sind.«

»Schon«, erwiderte sie, »aber ich habe ja auch zwei Gläser Apfelsaftschorle getrunken.

Ginny strich ihrer Schwester lachend über den Kopf.

»Da kommt sie schon, halt nur noch ein wenig durch.«

»So, meine beiden Schätze, dann kommt mal mit und schaut euch unser neues Zuhause an.«

Sie führte die beiden Mädchen durch den Vorgarten in das Haus. 

»Mum, wo ist die Toilette? Cat hat es eilig.«

»In der Eingangshalle die erste Tür links«, sagte Melissa, und Cathryne hastete in die angegebene Richtung.

»Ich find es schön hier, Mum«, sagte Ginny. »Viel besser als unsere alte Bude.«

»Dein Zimmer liegt im Obergeschoss, genauso wie das von Cathryne. Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich ihr das Größere gegeben habe.«

»Nein, ist schon in Ordnung«, antwortete Ginny. »Cathryne wird den Platz sicherlich brauchen. Darf ich Stella die neue Adresse mitteilen?«

»Natürlich, Schatz. Wir sind hier doch nicht im Zeugenschutzprogramm.«

Ginny atmete tief durch, ehe sie fortfuhr.

»Wenn wir heute Abend zur Ruhe gekommen sind, müsste ich mit dir sprechen. Mit euch beiden.«

»Ist es so dringend?«, fragte Melissa besorgt. 

»Es gibt etwas, dass ihr einfach wissen solltet«, sagte sie.

»Wir werden sicherlich nachher Zeit zum Reden haben. Wenn Cathryne im Bett ist.«

»Einverstanden«, sagte Ginny und eilte die Treppen hinauf.

Wie aufs Stichwort kam Cathryne aus dem Bad.

»Wo geht Ginny hin?«, fragte sie.

»In ihr neues Zimmer. Und du solltest dir deins auch mal ansehen.«

»Wo ist es denn?«

»Am Ende des Gangs im Obergeschoss«, sagte Melissa und zeigte auf die Treppe.

»Ihr habt dort oben sogar ein eigenes Badezimmer.«

»Wow«, machte Taliel und stürmte strahlend die Treppe hinauf.

Mittlerweile hatten die Männer vom Umzugsservice gemeinsam mit Jonathan den LKW entladen und trugen die einzelnen Möbelstücke vom Vorgarten ins Haus.

Melissa drückte sich an die Wand, um den Männern Platz zu machen, die soeben einen Teil des schweren Wohnzimmerschranks hineinhievten.

»Schatz, wenn ihr fertig seid, könntest du dann von mir und den Kindern ein Foto vor unserem neuen Zuhause machen?«

»Aber klar«, sagte er stöhnend.

Cathryne beobachtete das Treiben im Erdgeschoss von der Treppe aus. Sie hatte entschieden, sich ihr Zimmer erst später anzusehen.

Mit einem süßen Grinsen beobachtete sie, wie sechs Erwachsene verzweifelt versuchten, einen großen Schrank durch die Wohnzimmertür zu bekommen.

»So wird das nie was!«, sagte eine Stimme, und erschrocken drehte Cathryne sich um. Hinter ihr stand Ginny, die Hand an die Stirn gelegt, den Kopf leicht schüttelnd.

»Der Schrank ist einfach zu breit für die Tür. Den müssen sie wohl noch weiter zerlegen.«

Sie setzte sich auf die Stufe über ihre Schwester und legte ihre Arme von hinten um Cathryne.

Diese ließ sich nach hinten fallen und lächelte.

»Ich find es schön hier, Ginny«, sagte sie.

»Ja, ich auch. Hier haben wir viel mehr Platz, und können uns mehr entfalten.«

»Die Handwerker hatten gerade die Regalböden entfernt, als Ginnys Handy piepte.

»Wer ist das?«, fragte Cathryne neugierig.

»Das ist Stella. Sie hat mir ein Foto geschickt, von ihrem Urlaubsort. Weißer Sandstrand, Badewetter …«

»Zeig mal«, forderte Cathryne und nahm Ginny das Handy aus der Hand.

»Hey«, protestierte das ältere Mädchen, unternahm jedoch keinen Versuch, das Mobiltelefon zurückzuerobern.

»Wieso hat sie denn so wenig an?«, fragte Cathryne entsetzt.

Ginny lachte. »Das ist bei uns älteren Mädchen halt so. Das nennt man einen Bikini. Und ehrlich gesagt sieht sie ziemlich heiß aus.«

»Was bedeutet das?«

Ginny wuschelte ihrer kleinen Schwester durch die kinnlangen, nussbraunen Haare.

»Davon verstehst du nichts. Ich mag Stella einfach. Sehr sogar.«

»Liebst du sie?«

Ginny war perplex, das Wort ›Liebe‹ aus dem Mund ihrer kleinen Schwester zu hören.

»Wenn du mich so fragst, ja.«

»Ihhh«, machte Cathryne. »Das geht doch nicht! Sie ist doch auch ein Mädchen.«

Ginny lachte. »Oh doch, das geht. Ach Cat, du musst noch viel lernen. Da draußen in der Welt, gibt es so viele Dinge, die du vielleicht erst später verstehen wirst. Liebe ist nur eines davon.«

»Ich will sie aber jetzt schon verstehen«, motzte Cathryne.

»Das wirst du. Bald.«

Sie schwieg eine Weile.

»Cat?«

»Hm?«, machte die kleine Schwester und blickte Ginny über die Schulter an.

»Du zeichnest doch sehr viel, oder?«

»Ja, das mache ich am liebsten.«

»Zeichnest du auch manchmal Dinge, ohne zu wissen, warum?«

»Nein, sowas mache ich nicht. Wieso?«

»Ich habe Mum beim Einpacken deiner Sachen geholfen, als du bei deiner Freundin warst. Wie hieß sie noch gleich?«

»Meinst du Jill?«

»Ja, genau. Jill. Also, als du bei ihr warst, haben Mum und ich dein altes Zimmer ausgeräumt, und dabei habe ich eine Zeichnung gefunden. Ich wollte wissen, ob sie dir irgendetwas sagt.«

Sie holte aus ihrer Hosentasche ein gefaltetes Stück Papier.

»Tut mir leid, dass ich es geknickt habe.«

»Ist schon okay. Die meisten Bilder werfe ich sowieso weg.«

Ginny faltete das Bild auseinander und zeigte es ihrer kleinen Schwester.

»Hast du das gemalt?«

Cathryne sah sich das Bild genau an und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich war das nicht. Vielleicht warst du es ja und jetzt sagst du, ich hätte es getan.«

»Du weißt, dass ich nicht malen kann, Cat. Es sagt dir absolut nichts?«

»Nein«, sagte Cathryne und stand auf. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer.«

»Mhm«, machte Ginny und strich mit ihren Fingern über die Zeichnung.

Auf dem Bild war ein Gebäude zu sehen. Ein sehr hohes Gebäude mit Türmen, und einem großen Platz davor.

Sie war sich absolut sicher, dass Cathryne es gemalt hatte, und es jetzt nur nicht zugeben wollte. Aber wo hatte sie das Gebäude dann gesehen?

Ginny war ratlos.

Es wurde bereits dunkel, als Melissa und Jonathan den Möbelpackern für ihre Arbeit dankten und ein Trinkgeld gaben.

»Kinder, kommt bitte runter«, rief Melissa. Kurz Zeit später kamen Cathryne und Ginny die Treppe heruntergerannt.

»Was ist, Mum?«, fragten beide neugierig.

»Ich möchte gerne mit Euch zusammen ein Foto machen, vor dem neuen Haus, damit wir uns immer an diesen Tag erinnern.«

»Tolle Idee«, rief Cathryne begeistert.

»Gut, dann kommt mit«, sagte Melissa und führte Cathryne nach draußen.

Virginia blieb kurz neben ihrer Mutter stehen.

»Wir reden heute Abend«, versicherte Melissa. »Ich verspreche es dir.«

Sie stellten sich vor dem Haus auf und lächelten, ehe die Welt in einem gleißenden Blitz unterging.

 


Kapitel 4

 

Keuchend schreckte Taliel hoch. Sie blickte sich unstet um, atmete flach, röchelnd und zitterte am ganzen Körper. 

»Beruhige dich«, sagte Azrael mit sanfter Stimme. Er streckte die Hand aus, doch ehe er Taliel an der Schulter berühren konnte, ergoss sich deren Mageninhalt auf dem Fußboden. Angewidert wandten sich Melissa und Auriel ab.

Michael schmunzelte jedoch. 

»Ich hätte euch vorwarnen sollen«, sagte er. »Sie hat auch beim letzten Mal so reagiert. Eine durchaus verständliche Reaktion, wenn man bedenkt, was sie gerade eben getan hat. Vergleichbar mit einem Marathonläufer, der am Ende seiner Kräfte ist und kurz vor einem Kreislaufzusammenbruch steht.« 

Melissa blickte Michael wütend an. »Als wäre dass das Normalste der Welt!«

»Das wird Taliel schon verkraften. Wer, wenn nicht sie? Sie hat schon ganz andere, weitaus gefährlichere Situationen überlebt. Da wird sie diese relativ harmlose Psychometrie auch überstehen. Und mit der Zeit wird ihr auch nicht mehr schlecht.«

»Das stimmt«, pflichtete Auriel ihrem Lehrer bei.

»Ich werde erstmal die Kotze beseitigen«, sagte er.

Mit einer Handbewegung der rechten Hand ließ er das Erbrochene verschwinden.

»Tut mir leid«, sagte Taliel mit gepresster Stimme.

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Azrael strich ihr beruhigend über den Rücken. »Ich kenne nur wenige Schüler, die sich nicht übergeben müssen. Michael hat recht, du gewöhnst dich daran. Aber ich nehme an, du hast einiges herausgefunden.«

Taliel nickte.

»Herausgefunden? Ich verstehe nicht ganz. Was ist diese ›Psychometrie‹?«, fragte Melissa verwundert. 

»Stellen Sie sich Ihre Welt als Museum vor. Ein modernes Museum, das nicht nur Exponate ausstellt, sondern zu jedem Ausstellungsstück einen kleinen Monitor bereithält. Monitore, auf denen Sie die Vergangenheit jedes einzelnen Stücks sehen können. Kleine Filme, die vielleicht nachgestellte Schlachten zeigen. Und nun denken Sie sich die Monitore weg und stellen sich vor, dass sie diese Bilder vor ihrem inneren Auge sehen. Sie als Modedesignerin sollten wissen, wovon ich spreche.«

Melissa nickte. 

»Sehen Sie, das nennen wir Psychometrie. Wir sehen durch Berührungen die Vergangenheit von Objekten. Wir können einen Türknauf oder eine Wand berühren und sehen, was in diesem Haus passiert ist. So hat Taliel herausgefunden, wer Sie entführt hat. Und nun haben wir das gleiche mit dem Foto gemacht.«

Melissa ließ die Worte einen Moment sacken, ehe sie neben ihrer Tochter Platz nahm.

»Und was … was hast du gesehen?«

 »Mum, dieses … dieses Mädchen. Virginia. Sie ist meine Schwester. Du hattest eine ältere Tochter, Mum. Ich verstehe es selber nicht, aber wenn das wirklich die Vergangenheit ist, wenn das wirklich wahr ist, dann ist Virginia Bennett meine Schwester.«

Melissa schluckte schwer. 

»Aber wieso kann ich mich nicht an sie erinnern?«, fragte sie. Sie beugte sich nach vorne und vergrub ihr Gesicht in den Händen, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Ich müsste mich erinnern. Wieso kann ich es nicht? Als wäre diese Erinnerung gelöscht.«

»Darüber können auch wir im Moment nur spekulieren, Mrs. Bennett«, sagte Michael. Er strich sich durch die Haare, die seit ihrem letzten Aufeinandertreffen ein gutes Stück gewachsen waren. Ein kleiner Pferdschwanz ruhte auf Michaels Schulter.

»Wir haben mehrere Vermutungen, aber genauso viele Theorien bereits verworfen. Auch wenn es Ihnen vielleicht schwerfällt, aber ich bitte Sie, nicht in Panik zu geraten. Es wird sich eine Erklärung finden. Aber wenn sie jetzt durchdrehen, erschwert dass nur unsere Arbeit.«

Er wandte sich wieder Taliel zu. 

»Als du die Bilder gesehen hast, war es so wie in Eurem Haus? Oder fühlte es sich anders an? Es könnte sich um eine falsche Erinnerung gehandelt haben. Der Unterschied ist nicht groß, aber spürbar.«

Taliel schüttelte den Kopf. »Nein, es war wie in unserem Haus, absolut.«

»Sicher?«, hakte Michael nach.

»Ziemlich«, bestätigte Taliel. Sie hatte sich etwas gefangen, aber war noch immer wackelig auf den Beinen, sodass sie sich auf Azrael stütze.

»Ich gehe kurz ins Bad, den Geschmack loswerden«, sagte sie, und ließ ihre Mutter, Auriel und Michael zurück.

»Was heißt das jetzt? Ich meine … ich kann mich an nichts erinnern, und trotzdem scheint es wahr zu sein.« Melissa raufte sich die Haare. Sie war blass geworden.

»Ich habe Raphael gebeten, Sie abzuholen«, sagte Michael an Melissa gewandt. »Er soll sich um Sie kümmern, bis wir Sie zurück auf die Erde bringen können. Vielleicht kommen wir den verschwundenen Erinnerungen auf die Schliche.«

»Wird es wehtun?«, fragte Melissa mit schwacher, brüchiger Stimme.

»Nein«, versicherte Michael. »Raphael wird nicht zulassen, dass Sie Schmerzen erleiden.«

Kurze Zeit später stand Raphael in der Tür. Er trug eine dunkelblaue Jeans, ein weißes Hemd und dunkelbraune Schuhe. Seine Haare hatte er zum ersten Mal, seit Taliel ihn kannte, geschnitten. Sie waren nun sehr kurz, vielleicht vier oder fünf Zentimeter lang.

»Mrs. Bennett, das ist Raphael, einer der fähigsten und erfahrensten Heiler, die ich kenne. Er wird sich um Sie kümmern.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Sei nett zu ihr«, forderte Michael seinen Kameraden telepathisch auf. »Lässt du sie auch nur einmal leiden, dann werde ich dich leiden lassen.«

»Keine Sorge, ich werde nichts tun, was sie auch nur im entferntesten in Gefahr bringt«, antwortete Raphael ebenfalls telepathisch.

»Auriel, für dich habe ich auch eine Aufgabe.«

»Alles«, antwortete Auriel. Ein Funkeln lag in ihren Augen. 

»Ich weiß, du weichst Taliel nicht von der Seite, aber sei bitte in den kommenden Tagen noch aufmerksamer. Es könnte sein, dass Taliel vorerst ungewollt und unkontrolliert Fetzen der Vergangenheit aufnimmt. Sie wird etwas berühren, und von einer Sekunde auf die andere ist sie in Trance. Pass gut auf sie auf, okay?«

»Werde ich machen.«

»Was soll ich tun?«, fragte Melissa.

»Wie gesagt, Mrs. Bennett, sie begleiten bitte Raphael.«

»Ich möchte bei meiner Tochter bleiben!«

»Bei allem Verständnis, Mrs. Bennett, aber ich fürchte, es gibt nichts, was sie tun können. Sie können Ihrer Tochter am besten helfen, wenn Sie Raphael in den Krankentrakt begleiten. Er wird sich dort um Sie kümmern. Vertrauen Sie ihm.«

»Okay«, sagte Melissa widerwillig und ließ sich von Raphael aus dem Raum führen.

Im Erdgeschoss traf sie ihre Tochter, die noch immer zitterte und kreidebleich.

»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte Melissa besorgt.

»Ja Mum, mir geht es gut, ich muss mich nur ausruhen. Es wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen.«

»Du bist meine Tochter, Sorgen machen gehört dazu«, erwiderte Melissa und nahm ihre Tochter in den Arm.

»Es fühlt sich immer noch komisch an«, sagte sie. »Ich weiß, dass du meine Tochter bist, und trotzdem kommt es mir so vor, als umarme ich eine Fremde.«

»Du wirst dich dran gewöhnen«, sagte Taliel mit einem gequälten Lächeln.

»Wenn du sie suchst, sie ist bei mir«, sagte Raphael, was Taliel nur mit einem Nicken quittierte.

Dann verließen Raphael und Melissa das Quartier.

 

 

***

 

 

Raphael führte Melissa über den großen Platz zum Hauptgebäude der Academy.

»Bleiben Sie bitte in meiner Nähe. Nicht, dass Sie sich in die Kampfzone verirren?«

»Kampfzone?«, hakte Melissa nach.

»Eine Trainingsanlage, wo wir unsere Schüler im Kampf ausbilden.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Für Außenstehende ist es dort gefährlich.«

»Wieso gefährlich?« Melissa war stehen geblieben.

Er legte den Kopf in den Nacken und atmete mehrmals tief durch. Nicht, weil ihm Melissa Fragen auf die Nerven gingen, sondern weil er ernsthaft überlegen musste, wie er sie ihr am besten beantworten konnte.

»Wo fange ich am besten an«, sagte er laut und bat Melissa, auf einer Bank an der Seite des großen Vorplatzes Platz zu nehmen.

»Melissa«, begann er, und als von seiner Gesprächspartnerin keine Widerworte wegen der vertraulichen Anrede kamen, fuhr er fort, »was glauben Sie, was wir hier tun?«

»Ich weiß es nicht. All das hier … überwältigt mich einfach. Zu sehen, was aus meiner Tochter geworden ist. Ich werde in eine Welt hineingezogen, die nicht meine ist, die ich bis vor kurzem nicht einmal für möglich gehalten habe. Meine ganze Welt bricht zusammen.«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Raphael ruhig. »Ich möchte Ihnen helfen.«

»Aber wie? Ich müsste all dies vergessen, um in meinem Kopf wieder Klarheit zu bekommen. Aber dies zu vergessen bedeutet …«

Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser, doch Raphael wusste, was sie damit ausdrücken wollte.

»Niemand verlangt, dass Sie uns vergessen. Sie müssen das Chaos in ihrem Kopf nur ordnen. Und dabei will ich Ihnen helfen.«

Er ergriff ihre Hand. Melissa zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet. Das Blut schoss in ihre Wangen und sie wandte den Blick ab.

»Sieh mich an«, sagte Raphael sanft und legte Melissa die Hand unters Kinn. Er wollte die Barrieren, die scheinbar so starr zwischen ihnen standen, abbauen. Er wollte eine vertrauliche Atmosphäre schaffen, nur langsam blickte sie in Raphaels Richtung, den Blick noch immer aus Ehrfurcht gesenkt. 

»Wir alle sind da, um dir zu helfen. Du bist verwirrt, verängstigt, und das kann ich verstehen. Du hast beide Welten gesehen, Dinge erlebt, die kein normaler Mensch je verkraften würde.«

Er schwieg einen Moment.

»Wie war es für dich, Cathryne als das zu sehen, was sie wirklich ist? Nicht heute, sondern damals, als sie zu uns kam.«

»Als ich sie das erste Mal sah, mit den schneeweißen Flügeln, da wusste ich, dass ich sie verlieren würde. Ich begriff erst wenig später, dass sie nicht in unsere Welt gehört. Aber sie war meine Tochter. Ich verzweifelte, aber ich …«

Sie schluckte, kämpfte gegen die Tränen an.

»Wäre sie zum Studium nach Frankreich gegangen, oder in die USA, sie wäre trotzdem noch bei mir, in meiner Welt. Aber so ... ich sehe sie nicht, ich kann nicht mit ihr reden, wenn es mir schlecht geht. Es ist einfach schwer für mich als Mutter.«

»Als Cathryne uns sagte, dass du entführt wurdest, waren wir alle in heller Aufregung.«

»Ich erinnere mich kaum noch daran. Ich weiß nur noch, dass ihre Lehrerin vor der Tür stand. Der Rest ist nur noch ein dunkler Schatten. Vielleicht ist es auch besser so.«

»Und nun bist du hier und fragst dich, wieso dies alles geschieht.«

»Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe.«

Sie blickte Raphael tief in die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen, und ihr Blick bereitete Raphael eine Gänsehaut. 

»Hilf mir«, sagte sie flehend. »Ich möchte das alles verstehen, aber ich habe Angst.«

»Hier gibt es nichts, wovor du Angst haben musst.«

»Warum fühlt es sich so fremd an, wenn ich meine eigene Tochter umarme? Sie ist meine Tochter und trotzdem ...«

Raphael deutete auf das imposante Academygebäude.

»Cathryne wird immer deine Tochter bleiben, doch im Moment ist das hier ihr Zuhause. Dieses Gebäude da ist die Feathergem Academy. Eine Schule, sozusagen. Junge Engel, ganz gleich ob von der Erde, oder von anderen Sphären dieser Welt, lernen dort, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren und sich gegen Gefahren zu wehren.«

Wieder machte er eine kurze Pause und gab Melissa Zeit, zu verstehen.

»Das heißt, Cathryne lernt dort, wie man kämpft?«

»Auch, ja. Die menschliche Vorstellung von kleinen, dicklichen Engeln amüsiert uns immer wieder. Doch die Wahrheit ist eine ganz andere. Nicht alle Engel sind solch putzige Wesen. Die meisten von uns sind Krieger. Soldaten, ausgebildet, Lucifer und sein Gefolge zu bekämpfen. Ich war auch einst ein Krieger. Auch ich führte ein Schwert und verbreitete Tod und Leid. Aber eines ist wichtig, Melissa. Wir erheben unsere Klinge niemals gegen Menschen. Sie gilt es, zu schützen. Niemand auf dieser Academy wird dir etwas tun.«

»Dann wird Cathryne zu einer Soldatin ausgebildet, um sich in den Krieg zu stürzen.«

»Das ist ihre Aufgabe, ja. Aber sie hat mit Azrael einen Engel an ihrer Seite, der sich für sie opfern würde, wenn es nötig wäre. Nicht, dass Cathryne sich nicht zu helfen wüsste. In ihr steckt mehr Potential, als ihr bis heute bewusst geworden ist. Azrael wird sie unterstützen, wo er kann.«

»Hattest du auch einen Lehrer?«

»Nein«, antwortete Raphael, und sein Lächeln, das bis eben noch auf seinem Gesicht gelegen hatte, verschwand.

»Ich hatte einen Partner, einen Kameraden, damals im großen Krieg.«

»Der große Krieg? Meinst du den Kampf gegen Lucifer?«

Raphael nickte. »Nach Kriegsende blieben wir zusammen als gute Kumpels. Eines Tages waren wir auf der Erde unterwegs. Wir hatten dort eine Mission. Wir sollten eine Familie vor Dämonen beschützen. Er als Todesengel war dafür quasi wie geschaffen. Es war das letzte Mal, dass ich meinen Partner sah. Danach entschied ich mich, nie wieder auf Missionen zu gehen. Fortan blieb ich hier an der Academy und kümmerte mich um Kranke und Verwundete.«

»Was ist passiert?«

»Ich denke, es ist besser, wenn ich mit dieser Geschichte ein anderes Mal fortfahre«, sagte er. Sein Tonfall machte Melissa unmissverständlich klar, dass er keine weiteren Nachfragen wünschte. Deshalb sagte Melissa: 

»Wird Cathryne auch irgendwann …«

Raphael blickte zur Seite.

»Ehrlich gesagt: Ginge es nach mir, würde hier einiges anders laufen, aber wie ich bereits sagte, wird auch Taliel irgendwann den Kampf gegen die Dämonen aufnehmen müssen. Bis es so weit ist, werden wir sie in Allem ausbilden, was sie wissen muss.«

Melissa blickte sich auf dem Platz um. Etliche Schüler standen in kleinen Grüppchen, neckten sich, oder redeten miteinander.

Wenn sie sich die Flügel und die seltsamen Gewänder wegdachte, sahen sie für Melissa wie Schüler einer ganz gewöhnlichen öffentlichen Schule irgendwo in England aus. Aber die Magie dieses Ortes konnte sie nicht verdrängen. Sie war hier nicht in London, das wurde ihr mit jedem Blick auf das Gebäude bewusst. Plötzlich fielen ihr die silbernen Rosen ins Auge, die auf dem Vorplatz eingelassen waren.

»Haben die eine Bedeutung, oder sind sie nur schmückendes Beiwerk?«

Sie tippte mit dem Fuß auf eine der Rosen.

»Das sind Denkmäler«, sagte Raphael knapp. »Für die gefallenen Engel, die im Kampf gegen Lucifer ihr Leben gelassen haben.«

»Dann können also auch Engel sterben?«, fragte Melissa erstaunt.

»Wir können einiges mehr aushalten als ein Mensch, aber wir sind nicht unsterblich. Wir haben ebenfalls Schwachstellen. Werden wir dort erwischt, dann könnte es unseren letzten Atemzug bedeuten.«

»Angenommen, die Engel gewinnen den Krieg, könntet ihr dann … ich meine, wärt ihr dann …?«

»Unsterblich? Ziemlich, ja. In Menschenjahren bin ich jedenfalls älter als ich aussehe«, scherzte Raphael. »Aber um das Alter machen wir uns in Zeiten wie diesen keine Sorgen. Dass Lucifer jetzt schon Menschen entführt, nur um uns wie Ratten aus unseren Löchern zu locken, ist erbärmlich und hinterhältig. Solange er existiert, werden wir ihn bekämpfen.«

Melissa fuhr sich mit der rechten Hand durch ihre Haare.

»Aber war Lucifer nicht Michaels Bruder? Zumindest ist das die Geschichte, die ich kenne.«

Raphael nickte. »War er. Bis sie sich wegen einer Sache zerstritten, über die wir heute nicht mehr reden.  Und dann war da noch Lilith.«

»Lilith? Diesen Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Lilith war die Geliebte Lucifers. Sie wollte Frieden zwischen Engeln, Dämonen und Menschen und stellte sich deshalb gegen ihren geliebten Lucifer. Enttäuscht über diesen Verrat gab er den Kampf auf und ließ sich in die Hölle verbannen. Nicht jedoch, ohne uns Rache zu schwören. Das Übliche halt.«

Raphaels Worte konnten nicht über seinen Gesichtsausdruck hinwegtäuschen. Melissa erkannte in seinen leuchtend blauen Augen Verbitterung. Ihn ließ die Vergangenheit nicht so kalt, wie er tat.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«, unterbrach Melissa Raphaels Gedanken.

»Ja, natürlich«, antwortete er, und das Lächeln war auf sein Gesicht zurückgekehrt.

»Diese Trance, diese Psycho … Psy …«

»Psychometrie?«, ergänzte Raphael.

»Ist das gefährlich für Cathryne? Michael sagte, dass sie es wahrscheinlich nicht kontrollieren kann.«

Raphael wiegte den Kopf von eine Seite auf die andere.

»Im Normalfall nicht. Wenn sie sich an den Rat hält, nicht in den Erinnerungen zu verharren, sondern sie vorbeiziehen zulassen, kann nichts passieren. Es wird sie nur einiges an Kraft kosten, wenn sie nicht vorbereitet ist, und plötzlich in eine Trance abgleitet, ohne es zu merken. Aber ich verwette meine Flügel darauf, dass sie es früher oder später unter Kontrolle bekommt.«

Ein leichter Wind fegte über den Platz, als Raphael aufstand und sich streckte.

»Wenn du möchtest, zeige ich dir noch ein wenig die Academy.«

»Gerne«, sagte Melissa und erhob sich ebenfalls. Völlig unerwartet ergriff Raphael erneut ihre Hand. Eine ganz besondere, beruhigende Wärme durchströmte sie. Sie glaubte, dass Raphael dies bei ihr auslöste, aber zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr keineswegs unangenehm.

»Es gibt viel zu entdecken«, sagte Raphael und musste lachen.

Zum ersten Mal hatte Melissa Bennett nicht das Gefühl, fremd zu sein, und ließ sich von Raphael durch das große Eingangsportal der Schule führen.

 

***

 

Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und die Sterne und der Mond den Platz vor der Halle beleuchteten, huschte eine rothaarige Gestalt über das Tor zum Garten. 

Das, was Michael mit Azrael zu besprechen hatte, sollte keiner mitbekommen. Er hatte in den letzten Tagen immer mehr das Gefühl, dass in der Schule etwas vor sich ging. Etwas abgrundtief Schlechtes. Metatron kam kaum noch aus seinem Büro, und von Seraphiel und Uriel fehlte weiterhin jede Spur.

Gerüchte machten sich auf den Schulfluren breit, dass sie Lucifer zum Opfer gefallen sein könnten, und wenn Michael es sich recht bedachte, waren die Gerüchte irgendwie ja auch wahr. Nur leider vollkommen anders, als die Schüler es sich vorstellten.

Er hatte Azrael zum Allerheiligsten bestellt. Dort, so hoffte er, würde niemand ihre Unterhaltung belauschen. 

Eilig durchquerte er den Garten, immer im Hinterkopf, was hier erst vor wenigen Monaten mit Taliel geschehen war. Die Bilder flammten vor seinem geistigen Auge wieder auf. Die regungslos daliegende Taliel, attackiert von einer unsichtbaren Energie, die sich später als Dämon herausstellen sollte. Die arme Taliel, hatte Michael damals gedacht, aber seine Gedanken für sich behalten. Sie hatte in den wenigen Monaten, die sie hier auf der Academy verbracht hatte, schon mehr ertragen müssen, als andere Schüler in ihrer gesamten Ausbildung. Es war irgendwie nicht fair.

Als er den Garten hinter sich gelassen hatte und mit rauschenden Schwingen davongeflogen war, kam es ihm ein wenig albern vor. Es waren keine hochgeheimen Informationen, die er Azrael mitzuteilen hatte. Es war viel mehr eine Bitte, doch trotzdem schenkte er der Schule nicht mehr genug Vertrauen, als dass er Azrael dort von seinem Plan berichten wollte.

Seit die Insel des Federjuwels noch weiter von der Hauptinsel der Academy entfernt lag, hatte er sie nicht einmal betreten. Er wusste, dass es unmöglich war, fürchtete aber dennoch Fallen, die Uriel vor seinem Verschwinden installiert hatte. 

Ohne weiteres hätte er sich auch dorthin teleportieren können, doch er liebte es, den kalten Wind an seinen Flügeln zu spüren. Es gab ihm ein Gefühl von Klarheit, und Klarheit konnte er gebrauchen.

Auch wenn sie es nicht wollte, aber wieder drehte sich alles um Taliel. Die Geschichte mit ihrer vermeintlichen Schwester, Sunaels verschwundene Akte und die unkontrollierbaren Visionen würden die junge Schülerin erneut vor Aufgaben und Probleme stellen, mit denen sie als Stufe Eins-Schülerin eigentlich noch gar nicht konfrontiert werden sollte.

Überhaupt, dachte er, war die Zeit seit Taliels Ankunft ausgesprochen merkwürdig verlaufen. Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrhundert hatte er das Gefühl, selbst die Kontrolle zu verlieren. Auch deshalb wollte er mit Azrael reden, ohne dass es jemand mitbekam. Nicht einmal Raphael sollte wissen, was in ihm vorging. 

Er war so in Gedanken vertieft, dass er die Federjuweleninsel beinahe verpasste. Er flog eine enge Kurve, ehe er landete. Die Insel lag nun viel näher an den Quartieren der graduierten Schüler, also derer, die bereits einen Rang in der Armee innehatten.

Er schluckte schwer, als plötzlich Sunaels Bild seine Gedanken umfing. Sunael, die von Michael auf eine Mission geschickt wurde, von der sie nicht zurückkehrte. Er selbst hatte sie in den Tod geschickt, und Auriel die Chance auf ein glückliches Leben genommen. Er seufzte, um den Gedanken zu vertreiben und sah sich um. Aber Azrael war nirgends zu entdecken.

»Typisch«, murmelte Michael lächelnd. 

»Wo bleibst du?«, fragte er Azrael telepathisch.

»Ich bin sofort da«, kam die Antwort. »Aber es gibt interessante Entwicklungen.«

 

 

***

 

 

Taliel hatte sich, nachdem sie sich von ihrer Mutter verabschiedet, sofort hingelegt. Die Vision hatte sie vollkommen ausgelaugt, und ihr rebellischer Magen tat ihr Übriges dazu.

Auriel wich nicht von ihrer Seite, und auch Azrael setzte sich zu ihr ans Bett. 

»Danke, dass ihr bei mir seid«, sagte sie schwach, mit einem Lächeln, dass man nur mit sehr viel Wohlwollen als solches bezeichnen konnte. 

»Ehrensache«, antwortete Auriel und strich ihrer Freundin mit den Finger über den Handrücken.

»Was, wenn ich jetzt wieder in so eine Vision abgleite? Dieses ständige Reihern geht mir auf die Nerven.«

»Du gewöhnst dich daran, die Kontrolle abzugeben. Du darfst nur nicht dagegen ankämpfen. Das verschlimmert es nur noch.«

»Du hast gut reden. Du beherrscht das Ganze wahrscheinlich schon längst.«

»Natürlich. Aber das schaffst du auch. Vertrau mir.« Auriel lächelte ihrer Freundin ermutigend zu.

Taliel schloss die Augen und atmete ruhig. »Was soll ich tun, wenn dieses Gefühl zurückkehrt?«

»Solltest du wieder die Vorzeichen einer Vision spüren«, erwiderte Azrael mit ruhiger Stimme, »lass dich fallen. Entspann dich. Dir kann nichts passieren.«

Ein ihr wohlbekanntes Summen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie unterdrückte den Impuls, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die sie wie ein Tuch einzuhüllen drohte. Zu sehr war sie noch von dem Angriff des Dämons traumatisiert.

Nein, zwang sie sich, lass sie zu.

Unscharfe Schemen drangen durch die Finsternis, wie Lichtbänder. Ein dumpfes Murmeln durchbrach die Stille. Nur langsam entfaltete sich die Welt um sie herum. Die Vision wurde klarer und deutlicher, und schließlich befand sich Taliel wieder in dem Haus, das sie kannte. Die luxuriöse Villa, die sie nur allzu gut in Erinnerung hatte. Das dumpfe Murmeln war zu einem angeregten Gespräch geworden. Taliel benötigte einige Sekunden, die Stimmen zu erkennen. Es waren ihre eigene Stimme und die ihrer vermeintlichen Schwester Virginia. Sie saßen zusammen auf der obersten Stufe auf dem Treppenabsatz.

»Hör zu, Cat. Ich werde nicht ewig da sein, um auf dich aufzupassen. Irgendwann werde ich nicht mehr hier sein. Und ich fürchte, dieses ›irgendwann‹ wird schon sehr bald eintreten.«

»Was redest du da? Wieso willst du gehen?«

»Von Wollen kann hier nicht die Rede sein. Ich muss.«

»Aber wieso? Und wohin?« Cathryne war aufgesprungen und stand mit geballten Fäusten vor ihrer großen Schwester.

»Das kann ich dir jetzt nicht erzählen. Du … du würdest mir ohnehin nicht glauben.« Virginia senkte den Kopf und blickte zur Seite.

»Du kannst nicht gehen!«, protestierte Cathryne. »Was soll ich denn ohne dich machen?«

»Ich werde immer bei dir sein. Irgendwie. Das verspreche ich dir. Und ich werde dich soweit es mir möglich ist beschützen.«

»Du redest dummes Zeug. Erst sagst du mir, dass du nicht mehr für mich da sein kannst, und jetzt irgendwie doch?« Cathryne war den Tränen nahe.

»Es ist verdammt kompliziert.« Virginia blickte ihrer kleinen Schwester ins Gesicht. »Glaubst du an Engel?«

»Was soll die Frage denn jetzt? Ginny, du bist heute irgendwie seltsam.«

Virginia raufte sich die Haare. »Glaub mir, ›seltsam‹ ist noch untertrieben. Aber in den letzten Tagen bin ich mir nicht mehr sicher, wer oder was ich eigentlich bin.«

»Du bist meine Schwester, soviel steht fest.« Cathryne wischte sich eine Träne von der Wange. »Und das wirst du auch immer bleiben.«

»Wenn es denn so einfach wäre«, seufzte Virginia und legte den Kopf auf ihre angewinkelten Knie, die Arme fest um ihre Beine geschlungen.

Eine ganze Weile schwiegen die beiden Schwestern. Das Geklapper von Tellern und Töpfen hallte durch die Eingangshalle. Ihre Mutter bereitete wie an jedem freien Tag das Abendessen zu. Musik aus dem Radio hallte sanft durch das Haus.

»Virginia?«

»Hm?«, machte die ältere Schwester.

»Wegen deiner Frage … ja, ich glaube an Engel. Ich weiß, nicht wieso, aber ich glaube, ich habe sogar schon mal einen gesehen.«

»Wirklich?« Virginia drehte den Kopf ihrer Schwester zu und musterte sie.

»Vielleicht habe ich mich auch getäuscht.« Cathryne verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich nach hinten sinken.

»Vielleicht aber auch nicht! Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass es Engel wirklich gibt?«, fragte Virginia aufgeregt. 

»Dann würde ich dich für verrückt halten«, erwiderte Cathryne wenig beeindruckt. Virginias gute Laune erstarb. »Verstehe«, sagte sie nur.

»Was macht dich da so sicher, dass es Engel wirklich gibt?«, hakte Cathryne nach.

»Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dieses Gesicht vor mir.«

»Jetzt machst du mir richtig Angst«, sagte Cathryne lachend. »Du redest seit Monaten nur von diesem Gesicht. Zeichne es doch, wenn es dir so viel bedeutet«, neckte sie.

»Das Gesicht eines Mannes, und weißt du was? Diese durchdringenden, ausdrucksstarken Augen sehe ich auch in dir.«

»Du hast einfach ›ne blühende Fantasie«, winkte die jüngere Schwester ab. »Oder du bildest dir das alles nur ein. Du musst schon mit einer besseren Story kommen, um mich zu überzeugen. Und mach schnell, ich muss noch Hausaufgaben machen.«

Cathryne war im Gehen begriffen, als Virginia ihr Handgelenk packte. »Du willst Beweise? Na schön, komm mit!«

Virginia zerrte ihre protestierende kleine Schwester in ihr Zimmer und stieß sie mehr oder weniger sanft auf ihr Bett.

»Aua«, motzte Cathryne. »Spinnst du jetzt völlig? Ich gehe jetzt, mir wird das zu blöd.«

»Du bleibst!«, forderte Virginia nachdrücklich und funkelte ihre Schwester an. Diese blieb, eingeschüchtert von der plötzlichen Aggressivität Virginias, auf dem Bett sitzen.

»Ich habe vor wenigen Tagen ein paar Kisten mit alten Fotoalben gefunden. Familienalben und so ›n Zeug. Und dabei ist mir etwas sehr, sehr Merkwürdiges aufgefallen«, sagte Virginia, als sie ihre Schreibtischschubladen durchwühlte.

»Familienalben? Ich wusste nicht einmal, dass wir sowas besitzen.«

»Ich auch nicht, das musst du mir glauben.«

Cathryne zuckte mit den Schultern. Wieso sollte sie auch nicht?

Virginia zog einen Stapel Fotos hervor und breitete ihn vor Cathryne auf dem Boden aus.

»Du bist doch immer so gut in diesen Suchbilderrätseln. Welches dieser Fotos passt nicht zu den anderen?«

Cathryne sah sich die Fotos genau an. Auf allen Fotos, das konnte sie nach wenigen Sekunden erkennen, war ihre Mutter zu sehen. Die Motive und Hintergründe waren jedoch vollkommen unterschiedlich. Mal stand ihre Mutter im Bikini) am Strand, auf einem anderen Bild saß sie mit einem Eis in der Hand vor dem Eiffelturm. Cathryne musste bei diesem Anblick schmunzeln. So unbeschwert sah man ihre Mutter selten. Es machte fast dein Eindruck, als würde Cathryne in ihr eigenes Spiegelbild sehen.Auf sehr vielen Fotos war sie dabei in Begleitung eines Mannes, Jonathan.

»Bisher habe ich nichts gefunden«, sagte sie, den Blick immer noch auf die Bilder gerichtet.

»Ging mir auch so«, sagte Virginia vergnügt. »Ich habe auch einige Minuten gebraucht, bis ich etwas entdecken konnte.«

Cathryne ging Bild für Bild durch. Melissa und Jonathan im Ski-Urlaub, Melissa und Jonathan auf einem Berggipfel, Melissa und Jonathan …

»Augenblick mal«, sagte Cathryne. »An diesen Ski-Urlaub kann ich mich erinnern. Mum hatte sich extra einen neuen Skianzug gekauft. Aber wo sind wir?«

»So langsam verbindest du die Punkte. Tut mir leid, wenn ich ungeduldig werde, aber schau doch mal hier.«

Sie deutete auf ein Foto, dass Cathryne, da es so weit rechts von ihr lag, bisher noch nicht betrachtet hatte.

Cathryne nahm es und studierte es eindringlich.

»Das … Das ist nicht Dad!«

Auf dem Bild war Melissa mit einem jungen Mann zu sehen, dessen schulterlanges, schwarzes Haar zu einem Zopf gebunden war. 

»Wieso küsst Mum einen fremden Mann?«

»Fällt dir sonst noch was auf?« Virginia verdrehte die Augen. Darum ging es doch nicht!

Nun erst begriff Cathryne, worauf ihre Schwester hinaus wollte.

»Das ist der gleiche Ski-Anzug. Da blitzt ja sogar noch das Preisschild aus dem Kragen. Wieso knutscht Mum in unserem gemeinsamen Urlaub mit einem fremden Mann herum? Wer ist das?«

Sie musterte das Gesicht. Es war im Gegensatz zu Jonathans Gesicht viel weicher und ebenmäßiger. Der Mann blickte mit tiefbraunen Augen direkt die Kamera.

»Hast du mal eine Lupe?«, fragte sie, den Blick immer noch auf das Bild geheftet.

»Ja, klar. Hier.«

Cathryne fingerte nach der Lupe und untersuchte das Gesicht noch eindringlicher.

»Hast du schon mal von goldenen Augen gehört?«

»Interessant, nicht? Tiefbraun auf den ersten Blick, doch wenn man genauer hinsieht, entdeckt man immer mehr.«

»Okay, aber wer ist der Mann? Wieso kann ich mich nicht an ihn erinnern?«

»Das weiß ich nicht.« Virginia zog Cathryne das Foto aus der Hand. »Aber weißt du, was interessant ist? Das Gesicht, das ich seit Monaten vor mir sehe …«

Sie drehte das Foto um. »Das ist sein Gesicht.«

»Bist du dir sicher, dass du das Foto nicht vorher schon mal gesehen hast, und dir alles andere nur einbildest?«

Virginia schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich bin mir sicher, der Mann mit den goldenen Augen hat etwas mit uns zu tun. Ich sehe seine Augen in dir, das habe ich dir eben schon gesagt.«

»Kommt bitte, das Essen ist fertig.«

Die beiden hatten nicht mitbekommen, wie Jonathan ins Zimmer gekommen war.

»Und danach räumt ihr bitte diesen Saustall auf.

»Ja, Dad«, sagten beide gleichzeitig, ehe sie ihrem Vater ins Esszimmer folgten.

Taliel hingegen blieb zurück, und wurde von der Dunkelheit eingesogen.

 

Wie schon zuvor musste sie sich, kaum dass sie wieder in der Realität angekommen war, übergeben. 

»Alles in Ordnung«, versuchte Azrael sie zu beruhigen, und strich ihr sanft über den Rücken.

»Sag mal«, sagte sie röchelnd, »haben eigentlich alle Engel diesen goldenen Schimmer in ihren Augen?«

Die Hälfte von Azraels Antwort ging in einem erneuten Schwall Erbrochenem unter, der sich in dem Eimer ergoss, den Auriel vorsorglich neben das Bett gestellt hatte.

»… eine von vielen Farben, die die Iris eines Engels annehmen kann. Wieso fragst du?«

»Kannst du mir bitte einen Stift und ein Blatt Papier geben?«

»Natürlich, sofort.«

Taliel zeichnete mit zitternden Händen das Gesicht aus dem Gedächtnis auf. Sie versuchte, jedes Detail zu Papier zu bringen, an das sie sich erinnern konnte. Glücklicherweise hätte sie ein fotografisches Gedächtnis. Trotzdem musste sie hier und da kleine Korrekturen vornehmen.

»Dieser Engel hat etwas mit Virginia zu tun, und damit auch mit mir. Kannst du in Erfahrung bringen, um wen es sich handelt?«

Azrael zog die Stirn in Falten. »Wir sind hier nicht bei CSI Miami, aber ich geb‹ mein Bestes.«

Taliel war aufgestanden und ging ins Bad, um sich den Mund zu säubern.

»Hör zu«, tönte Azraels Stimme durch die Tür. »Michael wollte sich mit mir treffen. Kann ich dich alleine lassen?«

»Natürlich«, antwortete Taliel.

Sie blickte in den Spiegel. 

»Ich sehe seine Augen in dir.« Erneut rief sie sich Virginias Worte und das Foto ins Gedächtnis.

»Azrael?«, rief sie, unschlüssig, ob ihr Mentor noch vor der Tür stand.

»Hm?«, kam es von der anderen Seite. 

Sie überlegte kurz und sagte dann. »Ach nein, nichts.«

»Bedrückt dich etwas?«

»Nur die Ungewissheit, aber ich komm schon damit klar.«

»Solange du nicht wieder etwas Unüberlegtes tust.«

»Das werde ich nicht, versprochen.«

»Ich bin bald wieder da«, sagte Azrael. Kurze Zeit später hörte Taliel, wie die Tür ins Schloss fiel.

»Das ist unmöglich«, sagte sie zu sich, und schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen unmöglich.«

 


Kapitel 5

 

Michael hatte die ganze Zeit über nur schweigend dagesessen und Azraels Ausführungen gelauscht. 

»Sie entwickelt die Fähigkeiten sehr schnell«, stellte der rothaarige Engel fest. Azrael brummte zustimmend.

»Ist mittlerweile eigentlich irgendetwas von Sunaels Akte wieder aufgetaucht?« Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das ganze Archiv auf den Kopf gestellt. Nicht die geringste Spur über den Verbleib. Langsam glaube ich, dass Seraphiel auch damit zu tun hat.«

Azrael hob fragend die Augenbraue.

»Überleg mal. Sie stellt Raphael in just dem Archiv nach, aus dem kurze Zeit später eine Akte augenscheinlich unbemerkt verschwindet. Ich möchte nichts beschwören, aber wo eine Schülerakte abhandenkommt, ist sicherlich auch der Verlust einer zweiten Akte denkbar. Erst Horael, dann Sunael.«

»Und diejenige, die wir verdächtigen, ist ebenfalls zu Harry Houdinis Nachfolgerin geworden und hat sich in Luft aufgelöst.« Azrael kickte frustriert einen Stein mit dem Fuß fort.

»Die Houdini-Nummer beherrschte sie doch schon immer gut. Ich frage mich wirklich, wieso Metatron ausgerechnet sie in den Rat der Sieben berufen hat. Als Lucifer und sein Gefolge aufbegehrten, wo war sie da?« Michael raufte sich die Haare.

»Wir sollten uns nicht in Spekulationen verrennen«, sagte Azrael schließlich. »Wir sind nicht hier, weil wir über andere Engel lästern wollen wie alte Waschweiber. Wieso hast du mich an diesen Ort bestellt?«

»In erster Linie wollte ich dich bitten, mir einfach nur zuzuhören. Ich weiß nicht, ob ich noch Herr der Lage bin.«

Michaels Stimme klang rau, und er musste sich mehrmals räuspern, ehe er weitersprach.

»Seit Uriels Verrat bin ich mir nicht mehr sicher, wem ich überhaupt noch trauen kann. Dazu kommt Seraphiels Angriff auf Raphael. All diese Kleinigkeiten, die nichts weiter sind als Nebeneffekte und Randerscheinungen unseres Schulalltags. Und trotzdem fühle ich, dass das nur die Spitze des Eisbergs ist.«

Er ließ sich gegen den harten Fels sinken.

»Taliels Ankunft hat einiges in Bewegung gesetzt, nur weiß ich nicht, in welche Richtung sich das Rad des Schicksals dreht.«

»Sie wird Fragen stellen«, stimmte Azrael zu. »Sie wird sich fragen, was mit Sunael geschehen ist, und zum ersten Mal müssen wir passen. Ich kenne die Antworten ebenso wenig wie du.«

»Aber noch verstehe ich nicht ganz, wie Lucifer in das Bild passt. Klar, Taliel war praktisch zur falschen Zeit am falschen Ort. Und dennoch …«

Er rieb sich das Kinn.

»Könnte es sein, dass Lucifer Interesse an Taliel hat?«

»Welches Interesse sollte er schon haben?«

Michael zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich.«

»Wie ich bereits erwähnte, sollten wir uns nicht in Spekulationen verrennen. Damit ist niemandem geholfen. Wir sollten lieber rekapitulieren, was geschehen ist«, sagte Azrael ernst, fast schon tadelnd.

»Taliel ist geschehen«, antwortete der Rothaarige schnippisch. »Wie man es dreht und wendet, sie ist immer irgendwie darin verstrickt. Sie oder einer ihrer Freunde.«

»Du solltest sie aber deshalb nicht zum Nabel der Welt machen. Sie ist nur ein kleines Zahnrad. Auch wenn sie meine Freundin ist macht sie das nicht automatisch zu einer wichtigen Person.«

»Sie könnte noch wichtig werden«, wandte Michael ein. »Aber dafür brauche ich deine Hilfe. Du bist ein Todesengel. Genauso wie sie.«

»Und du möchtest, dass ich ihr alles beibringe, was sie wissen muss, nehme ich an.«

Michael senkte den Kopf. »Sie muss ihren Platz einnehmen, das weißt du so gut wie ich. Aber das geht nur, wenn sie weiß was sie tut. Und das muss sie lernen.«

»Ich möchte in ihr keine falschen Hoffnungen wecken. Du weißt, welche Fähigkeiten ein Todesengel hat. Wenn sie eine falsche Vorstellung von den Kräften eines Todesengels bekommt, dann ist das gefährlich.«

»Du musst es ihr beibringen. Schonend, aber direkt. Wenn du diese Hoffnungen schon im Keim erstickst, wird sie gar nicht erst auf die Idee kommen, etwas zu versuchen, was sie später bereuen wird, auch wenn ich es vollkommen nachvollziehen kann.«

Azrael wandte seinem Freund den Rücken zu. 

»Mir macht etwas anderes noch viel mehr Sorgen«, sagte er nach einigen Augenblicken der Stille.

»Wir wissen, wie sie ist. Sie wird ihre Suche über alles andere stellen. Wenn ihre Neugier die Oberhand gewinnt, werden wir sie nicht an der Academy halten können. Sie wird rauswollen. Aber sie ist immer noch eine Schülerin der Stufe eins. Du weißt, dass das nicht funktioniert.«

»Dann gehst du eben mit«, erwiderte Michael lachend. »Ich erinnere mich an eine Zeit, in der du es kaum erwarten konntest, der Academy zu entfliehen. Was hält dich dieses Mal davon ab?«

»Das Wissen um die Gefahren da draußen, für die Taliel noch nicht bereit ist. Sie wird vor Problemen stehen, die uns als ranghöchste Engel banal erscheinen. Aber diese Schwierigkeiten haben uns auch schon vor schwere Aufgaben gestellt. Ich erinnere dich an Taliels Rettungsmission. Was war dort unser Hauptproblem?«

»Die Kommunikation mit Auriel«, fasste Michael seine Gedanken zusammen. »Weshalb wir auf menschliche Technologie angewiesen waren.«

»Das energetische Feld auf der Erde ist um ein vielfaches schwächer als hier oben auf der Academy, wo es durch Liliths Blut, dem Federjuwel, noch weiter verstärkt wird. Aber was passiert, wenn sie dort unten auf einen Dämon trifft? Ich würde versuchen, ständig in ihrer Nähe zu sein, aber schon der kleinste Fehler kann in einer Katastrophe enden. Genau davor habe ich Angst.«

»Weißt du eigentlich, dass ich es hasse, wenn du recht hast?«, brummte Michael. »Taliel ist in der Tat noch nicht bereit für eine solche Mission. Die meisten Dämonen haben sich angepasst oder beziehen ihre Kraft aus anderen Quellen. Aber Taliel, die bisher nur ein einziges Mal mit mir auf der Erde war, seit sie erwacht ist, wird ihre Kräfte dort unten kaum fühlen. Das hat sie beim letzten Mal bereits deutlich gesagt.«

»Du verstehst, warum mir dieser Punkt Sorgen macht?«, fragte Azrael rhetorisch. »Das grausame an dieser Sache ist, dass die Reise unvermeidlich ist. Sie wird hier auf der Academy nicht die Antworten bekommen, die sie zufrieden stellen. Die bekommt sie nur dort unten.«

Michael kratzte sich an der Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Azrael ihm ins Wort fiel.

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, sagte er. Er wusste, welchen Vorschlag ihm Michael unterbreiten wollte. »Aber auch das ist nicht risikofrei.«

»Du wirst eine Entscheidung treffen müssen«, sagte Michael. Er stand auf und klopfte den Sand von seiner Hose. Dann legte er seine Hand auf den Fels, der den Eingang zur Kammer des Federjuwels verschloss.

»Was hast du mit ihr vor, Lilith?«, murmelte er.

»Ich glaube nicht, dass sie dir eine Antwort geben wird. Seit dem großen Krieg hat sie mit niemandem gesprochen«, erwiderte Azrael kühl. »Alles was sich in diesem Kristall verbirgt, ein Restfragment ihrer Seele. Den Großteil ihrer Energie hat sie in den Kristall transferiert. Dort ist nichts mehr von ihr übrig.«

»Und dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass sie diejenige ist, die im Hintergrund die Fäden zieht.«

Er wandte sich Azrael zu.

»Es braut sich ein Sturm zusammen, Azrael. Bete, dass wir Taliel rechtzeitig ausbilden können, damit sie an unserer Seite kämpft. Und hoffe, dass sie sich ihres vollen Potentials rechtzeitig bewusst wird.«

»Ich werde mein Möglichstes tun«, sagte Azrael und breitete seine Flügel aus.

»Verliere keine Zeit«, sagte Michael. »Wenn es sein muss, stelle ich Taliel vom Unterricht frei. Aber sie muss so schnell wie möglich von dir lernen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Mit diesen Worten erhob sich Azrael in den Nachthimmel. Michael ließ sich wieder ins Gras sinken und beobachtete die Sterne, die hell über der Insel leuchteten.

»Ach Sunael, in was hast du uns da nur reingeritten?«

 

***

 

Melissa hat auf einer einfachen Liege Platz genommen, und beobachtete Raphael, der an seinem Schreibtisch saß und eine neue Akte anlegte.

»Es kommt selten vor, dass ein Mensch unser Refugium zu sehen bekommt«, sagte Raphael beiläufig. »Du darfst dich quasi geehrt fühlen.«

»Eine zweifelhafte Ehre«, sagte sie und kratzte sich am Arm. Sie fühlte sich sichtlich unwohl.

»Entspann dich. Hier kann dir nichts passieren. Es ist für dich sicherlich sehr überwältigend …«

»Überwältigend?«, sagte sie mit fester Stimme. »Überwältigend ist nicht annährend das, was ich fühle.«

Raphael sah, wie ihre Kiefermuskeln hervortraten.

»Stimmungsschwankungen«, notierte er beiläufig auf der Akte. »Sicherlich ein Nebeneffekt der Academy.«

»Bis vor einigen Wochen wusste ich nicht einmal von der Existenz dieser Schule. Und nun muss ich meine Tochter zurücklassen und erfahre, dass sie hier zu einer Kriegerin ausgebildet wird!«

»Ich kann deinen Unmut verstehen.«

»Ich kann deinen Unmut verstehen«, äffte sie Raphael nach. Sie warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.

»Entschuldigung«, sagte sie dann. »Ich weiß nicht, wieso ich so reagiert habe.«

»Das ist vollkommen normal«, entgegnete Raphael und legte seine Hand auf ihre Schulter.

»Ich werde dich gründlich untersuchen und versuchen, so einen Weg zu finden, die Auswirkungen der Academy und der Energie, die hier herrscht, auf deinen Körper abzuschwächen.«

Sie blickte ihm tief in die Augen. Wie hypnotisiert konnte sie ihren Blick nicht abwenden. Ein eisiger Schauer jagte durch ihren Körper und ließ sie zittern.

Raphael besah sich mit seinen Fähigkeiten jeden Winkel ihres Körpers, beobachtete die Energie in ihrem Körper.

Eine hohe Herzfrequenz, dachte er. Sicherlich versucht ihr Körper so, sich der Energie entgegen zu stellen. Er konnte das helle leuchten der Academy-Energien sehen, wie sie pulsierend versuchte in Melissa einzudringen. Er sah das schwache Glimmen ihrer eigenen Seele, die sich nach Kräften wehrte.

»Alles klar«, sagte er schließlich. Melissa erwachte aus ihrer Trance, kniff die Augen zusammen, und schüttelte sich.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Och«, sagte Raphael kurz und wandte sich ab. »Nichts.«

»Nach ›nichts‹ fühlte es sich aber nicht an«, erwiderte Melissa unwirsch.

Raphael seufzte. »Die Frage, ob du mir vertraust, kommt wohl etwas spät, wie?«

»In der Tat.«

»Entschuldige. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich habe deinen Verstand für einen Augenblick ausgeschaltet, um einen ungetrübten Blick auf deine Seele zu haben.«

»Du hast was?«, keifte Melissa mit weit aufgerissenen Augen.

»Wärst du ein Engel, wäre es nicht notwendig gewesen. Aber Menschen haben einen Schutz, der sie in der Regel dagegen abschirmt. Es gibt nur wenige Wesen, die wissen, wie man diesen Schutz überwindet.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, fauchte Melissa. 

»Wenn ich dir jetzt die Vorgänge genau erklären würde, könnte ich dich auch gleich als Schülerin hier einquartieren.« Er strich mit seinen Fingern über einige Fläschchen, die über dem Schreibtisch auf einem Regalbrett standen.

»Ich habe allerdings genug rausgefunden, um zu wissen, wie ich dir helfen kann.«

»Erstmal wüsste ich gerne, was mir fehlt«, sagte sie.

»Stell dir unsere Welt wie eine riesige Kugel gefüllt mit Wasser vor. Und du sitzt in einem kleinen U-Boot. Das Wasser versucht, in das U-Boot einzudringen, aber du als der Kapitän wehrst die Versuche, bewaffnet mit Eimer und Wischmopp, immer wieder ab. Aber gerade, wenn du am Bug des U-Boots ein Leck abgedichtet hast, ertönt im Heck ein Alarm, und du rennst wieder hin und her.«

Er wandte sich Melissa zu.

»So ähnlich ist es auch hier. Die Energie, die hier herrscht, versucht, dich zu durchdringen. Bei uns Engel ist das nicht weiter schlimm, wir halten das aus. Aber du als Mensch, der viel schwächer ist als wir, würdest sterben. Deshalb wehrt sich deine Seele mit allem, was sie hat. Das gelingt ihr bisher auch noch recht gut, aber es schwächt dich. Du reagierst gereizt, wirst vielleicht unkonzentriert. Du bist viel stärker als die meisten Menschen, die ich kenne. Dennoch sollten wir das Glück nicht zu sehr herausfordern, denn früher oder später wirst auch du kollabieren und die Energie wird dich zerreißen.«

»Was kann ich tun?«

»Ich habe  vor einigen Jahren mal an einer Tinktur gearbeitet, die, einmal eingenommen, die Effekte der Energie abmildert. Während dein Blut durch deinen Körper in Venen und Arterien transportiert wird, wird auch deine Energie durch etwas vergleichbares, aber viel Feinstofflicheres geleitet. Diese Tinktur baut quasi einen Spiegel deiner Energie-Venen auf, durch den die Energie von außen eindringen kann ohne deinem Körper zu schaden. Allerdings kann ich nicht sagen, wie lange die Wirkung anhält. Du bist die erste, bei der ich diese Tinktur anwende.«

»Dann nehme ich an, dass du auch nichts über eventuelle Nebenwirkungen sagen kannst«, entgegnete Melissa alarmiert.

»Ich hatte bisher keine Zeit, sie zu testen, aber sie funktioniert, davon bin ich felsenfest überzeugt. Letztlich wirst du mir einfach vertrauen müssen.«

Melissa schluckte. »Na gut«, sagte sie vorsichtig. Aber die Angst in ihrer Stimme war so präsent, dass nun Raphael einen Augenblick lang zögerte. Er goss einige Tropfen der Tinktur in einen kleinen Becher und füllte ihn mit Wasser auf.

»Es wird extrem eklig schmecken«, warnte er Melissa vor. Sie griff nach dem Becher und roch daran.

»Riecht nach Waldmeister«, stellte sie fest. »Wenn es auch so schmeckt doch alles okay.«

Doch wie zu befürchten war, schmeckte es natürlich nicht so.

Sie fühlte, wie sich das Gebräu durch ihren Körper fraß. Ein Ziehen und Brennen, das sich in jede Faser ausbreitete. Sie schüttelte sich heftig, aber so schnell wie das Gefühl kam, verschwand es auch wieder. Und sie fühlte sich besser.

»Es funktioniert«, sagte sie lächelnd. »Ich fühle mich besser.«

»Gut«, sagte Raphael, »dann können wir ja weitermachen.«

 


Kapitel 6

 

In der Pause hatte sich Taliel mit Auriel unter einem Baum niedergelassen. Er spendete gerade so viel Schatten, dass die Mittagssonne gut zu ertragen war. Ein leichter Wind tat sein Übriges, damit die Wärme gut zu ertragen war. Die anderen aus Auriels Freundeskreis, Gadriel, Caruel und Samuel, waren zu einem ganztätigen Training in der Kampfzone berufen worden, und deshalb nicht mit Taliel und Auriel im regulären Unterricht.

Im Schatten der hohen Eiche genossen die beiden die kurze Erholung zwischen den Unterrichtsstunden.

»Wie fühlt es sich an, seiner eigenen Vergangenheit auf der Spur zu sein?«, fragte Auriel.

»Es ist schon seltsam, aber ich denke, es ist notwendig. Ich möchte verstehen, was um mich herum passiert. Und mit Freunden wie euch wird es ein Leichtes werden, davon bin ich überzeugt.«

Taliel sah sich um, und blickte Auriel dann an. »Ich muss dir was zeigen«, sagte sie kichernd. In ihrer Handfläche tanzte eine kleine Flamme, nicht größer als eine Kerzenflamme.«

»Wann hast du das denn gelernt?«, fragte Auriel verblüfft.

»Ich habe in den letzten Tagen daran gearbeitet. Ich dachte mir, solange ich noch hier bin, möchte ich meine Fähigkeiten ausprobieren. Du weißt, dass es mir nicht mehr möglich gewesen wäre, hätte ich auf die Erde zurückkehren müssen.«

»Das ist fantastisch«, jauchzte Auriel. »Was ist mit den anderen Elementen?«

Taliel strich mit dem Finger durch die Luft, und sofort blies eine leichte Windböe durch das Blätterdach der Eiche.

»Warst … warst du das?«, fragte Auriel erstaunt. Taliel nickte.

»Nur das Element Erde weigert sich beharrlich, zu kooperieren.«

Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich an den großen Stamm.

»Und auch das Wasser will seit unserer letzten Zusammenarbeit in Lucifers Reich nicht mehr so wirklich, aber ich denke, das bekomme ich in den Griff.«

»Du bist echt unglaublich«, sagte Auriel und gab ihrer Freundin einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

»Seit dem Vorfall in der Hölle habe ich mehr Selbstvertrauen«, sagte Taliel lächelnd. »Klar, es gibt noch immer Dinge, die mir Angst machen. Diese Visionen zum Beispiel, die ich aktuell noch nicht kontrollieren kann. Aber ich kann nicht ständig vor allen Dingen davonlaufen. So werde ich nie der Engel, der Sunael gewesen sein muss.«

»Du hast keine Ahnung«, sagte Auriel, und ihr Lachen erstarb. »Sie war ein wundervoller Engel, aber auch sie war nicht fehlerfrei. Auch sie hatte Schwächen.«

Auriel strich mit ihrer Handfläche über das Gras und blickte in die Ferne.

»Sie hatte riesige Angst vor Feuer. Sie sagte mir, dass während eines Trainings ein Unfall passiert sei, und sie eine Kameradin schwer verletzt hatte. Seitdem weigerte sie sich, jemals wieder Feuermagie anzuwenden. Und wenn es darum ging, gegen andere zu kämpfen, dann wollte sie am liebsten auch davonlaufen.«

»Aber sie wurde doch in den Kampf geschickt«, warf Taliel ein.

»Sie war eine exzellente Kämpferin, trotzdem vermied sie es, so gut es ging. Als der Einsatzbefehl kam, wusste sie, dass es für sie nicht leicht werden würde. Sie sagte mir immer wieder, dass sie nicht kämpfen wolle. Und dann …«

Taliel nickte. »Ist schon in Ordnung.«

»Du bist ein besonderer Engel auf deine Art und Weise«, sagte Auriel. »Versuche bitte nicht, wie Sunael zu werden, denn das wirst du nicht schaffen. Bleib bitte einfach nur so. Das reicht mir vollkommen. Sei für mich als Freundin da. Mehr wünsche ich mir nicht von dir.«

»Das kriege ich hin«, sagte Taliel schwach lächelnd.

Sie beobachtete die anderen Engel, die sich ebenfalls auf der großen Wiese rumtrieben. Sie rannten über das Gras, oder saßen einfach nur da und redeten, lachten. Ein ganz gewöhnlicher Tag an einer ganz und gar nicht gewöhnlichen Schule, dachte sie.

Gedankenverloren summte sie die Melodie ihres Vaters. Wieder stimmte Auriel den Gesang an.

»Ihr scheint euch gut zu amüsieren«, sagte jemand hinter ihnen. Es war die vertraute, tiefe Stimme Azraels. Ein Gefühl von Geborgenheit empfing Taliel sogleich. Mit ihm an ihrer Seite konnte nichts passieren, da war sie sich sicher. Er lächelte Taliel freundlich an und nickte Auriel zur Begrüßung zu.

»Hallo Azrael«, sagte Taliel lächelnd. »Wir haben uns nur unterhalten und weil mir langweilig war, habe ich die Melodie gesummt.«

»Ja, ja«, sagte Azrael lachend, »diese Melodie. Sie weckt Erinnerungen.«

Taliel kratzte sich verlegen am Handgelenk.

»Auriel singt einen Text, der mir völlig unbekannt ist. Sie ist der Meinung, dass mein Vater vielleicht einen eigenen Text zu dieser Melodie erfunden hat.«

Sie blickte ihre Freundin an. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich das nicht. In meiner Erinnerung klingt er sehr ähnlich wie die alte Sprache, und doch auch wieder nicht.«

Azrael blickte seine Schülerin mit weit aufgerissenen Augen an.

»Ging der Text vielleicht so?«

Dann begann auch er, zu singen. In Taliel krochen Erinnerungsfetzen hoch, die sie jedoch nicht festhalten konnte, so schnell waren sie wieder weg. Aber eins konnte sie mit Gewissheit sagen. Sie liebte Azraels vollen Bariton, als er die ihr bekannte Melodie mit dieser fremden Sprache zum Leben erwachte. Dieses Gefühl kam ihr so vertraut vor. So hatte sie sich immer gefühlt, wenn ihr Vater summte.

»Akh, omnori sum, qek nuches furat nitent atanam …«

Taliel nickte. »Ja, genau!«

»Was bedeutet das?«, fragte Auriel, die offenbar kein Wort verstanden hatte.

»Es ist so: In der Tat hat dieses Lied mehrere Texte. Auch in der Menschenwelt gibt es einige Versionen dieses Liedes, doch sind sie dort nicht wirklich bekannt. Die Fassung, wie wir sie häufig singen, und wie du sie kennst, wurde nach dem großen Krieg zwischen Lucifer und den anderen Engel verfasst, um unseren Stolz und unsere Freude über den Sieg auszudrücken.

Doch gab es auch davor schon Liedtexte, die zu dieser Melodie gesungen wurden. Sie waren in der ersten Sprache verfasst, einer Sprache, die von Engeln und jenen, die später Lucifers Gefolge werden sollten, gleichermaßen gesprochen wurde. Im Lauf der Zeit differierten die Sprachen immer mehr, und die alte Sprache wurde entwickelt, die als sogenannte ›lingua pura‹ Zeitenlang gesprochen wurde, ehe auch wir später zu einer vereinfachten Sprache übergingen.«

Er wischte sich mit der rechten Hand durchs Gesicht.

»Die Textfassung, wie du sie kennst, handelt vom Verrat Lucifers und wurde vornehmlich von seinen Anhängern gesungen. Es war eine Lobeshymne auf die Rebellion.«

Er sah Taliel tief in die Augen.

»Woher kennst du ihn?«

 

 

***

 

 

Eine halbe Stunde später standen sie bei Michael und Gabriel im Büro. Michael war überrascht, seinen Kameraden und Freund so schnell wiederzusehen. Doch nachdem Azrael Michael über die Sachlage in Kenntnis gesetzt hatte, begriff dieser sofort.

»Und du bist dir sicher, dass du diesen Text von deinem Vater gelernt hast?«

Taliel nickte unsicher. 

»Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich sagen, es ist unmöglich«, sagte Gabriel, der alles verfolgt hatte.

»Es ist unmöglich«, bekräftigte Michael. 

»Aber die Fakten sprechen eine andere Sprache. Wir können die Tatsachen nicht wegdiskutieren.«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Taliel etwas lauter als sie es eigentlich wollte. Doch die Nervosität hatte Taliel fest im Griff.

»Wenn es wirklich so ist, wie du sagst, dann bedeutet dass, das dein Vater in der  Zeit vor dem großen Krieg bereits existiert hat. Und wir sprechen hier nicht von einigen Jahren. Als der große Krieg tobte, war die Erde nichts weiter als ein mit Wasser bedeckter Planet. Es gab nicht einmal Dinosaurier, geschweige denn Menschen.«

»Aber das kann nicht sein!« Taliel war fassungslos.

»Genau das dachte ich auch, aber wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden.«

Michael ging auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

»Dein Vater kennt die alten Verse aus der Zeit vor dem Krieg gegen Lucifer. Das bedeutet, dass dein Vater dort gewesen sein muss. Aber das ist unmöglich, denn wir haben alle Anhänger Lucifers verbannt. Wärst du also eine Tochter Lucifers, wärst du wohl kaum hier.«

»Ich will wissen, was das zu bedeuten hat. Und deshalb möchte ich so schnell wie möglich auf die Erde, um dort Nachforschungen anzustellen.«

Michael und Azrael wechselten einen bedeutenden Blick.

»Wir dachten uns bereits, dass dieser Wunsch früher oder später in dir heranwächst, wobei später uns eindeutig lieber gewesen wäre.«

»Gut, wann kann ich los?«, fragte Taliel und wandte sich bereits zum Gehen.

Michael stellte sich ihr blitzschnell in den Weg. Ermahnend aber auch zum gleichen Teil belustigt über seinen eigensinnigen Schützling hielt er ihr symbolisch die flache Hand vors Gesicht.

»So einfach ist das nicht. Selbst wenn wir als ranghöchste Engel deinem Wunsch stattgeben und somit die ganze Bürokratie umgehen, du bist nicht bereit. Denk an unsere gemeinsame Reise. Da hast du nicht den Hauch von Energie gespürt. Du fühltest dich schwach. Hätte dich dort ein Dämon angegriffen, wärst du ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Der Seelenschutz, der die meisten Menschen vor einem Dämonenangriff schützt, existiert bei dir nicht mehr, da du erwacht bist.«

»Dann kommt eben jemand mit«, konstatierte Taliel.

»Selbst wenn jemand mitkommt, ist es für dich nicht ungefährlich.«

»Michael hat recht«, mischte sich nun Gabriel ein. »Auf dieser Schule lernen Engel alles, was sie wissen müssen. Allerdings bekommen sie erst nach drei Jahren Ausbildung die ersten Missionen. Drei Jahre sind eine angemessene Zeit, alles Wichtige zu erlernen, um sich auch auf der Erde gegen einen Dämon behaupten zu können.«

Er blickte Taliel entschlossen an und wiederholte: »Drei Jahre, Taliel. Nicht eines, wie bei dir. Du bist viel weiter in deiner Entwicklung als du sein dürftest, das steht fest. Und wir können und dürfen nicht verleugnen, dass Liliths Segen auf dir liegt.«

»Eben«, entgegnete Taliel.

»Ich fürchte, du überschätzt dich, Taliel.« Nun stellte sich auch Azrael auf Michaels und Gabriels Seite.

»Ich kann dir selbst bei einem intensiven Training nur die grundlegenden Dinge beibringen, und auch nicht von heute auf morgen. Eine Woche solltest du uns geben.«

Taliel knirschte mit den Zähnen.

»Zwei Wochen wären besser«, setzte Azrael nach.

»Na gut«, gab Taliel nach. »Außerdem wird er sicherlich nicht vor mir davon laufen.«

Sie wandte sich an Michael. »und auf sterben habe ich auch keine Lust. Ich möchte die Gefahr richtig einschätzen können. Drei Wochen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »In drei Wochen möchte ich zusammen mit Azrael auf die Erde reisen.«

Michael seufzte. »Einverstanden. Drei Wochen, aber keinen Tag früher. Bis dahin wird Azrael dir alles Beibringen, was du wissen musst. Gleichzeitig wird er aber auch deine Ausbildung als Todesengel beginnen. Und deinen normalen Unterricht wirst du auch besuchen.«

Taliel wollte protestieren, doch Azrael bedeutete ihr mit einer flüchtigen Handgeste, es gut sein zu lassen.

»Einverstanden«, sagte sie stattdessen unwirsch.

Michael streckte sich »Apropos Unterricht. Du solltest dich beeilen, damit du nicht zu spät kommst. Und … hoppla … du solltest dich sogar sehr beeilen. Nicht das der Lehrer, rein zufällig meine Wenigkeit, schneller ist als du.«

Erschrocken blickte Taliel Michael an und verschwand in Windeseile durch die Tür.

»Ich hoffe, sie weiß, auf was sie sich einlässt«, sagte Azrael.

»Nein«, antwortete Michael, »unser Hitzkopf weiß das natürlich nicht. Du solltest sie doch mittlerweile kenne. Aber dafür sind wir doch da. Dem kleinen Todesboten wird nichts geschehen.«

 

 

***

 

 

Michaels Kampftraining hatte seine Spuren hinterlassen. Und Auriel hatte ihren Teil dazu beigetragen, dass Taliels Arme und Beine spätestens übermorgen aussahen wie nach einer Schlägerei.

»Mir tut alles weh«, seufzte Taliel und ließ sich auf das Sofa sinken.

»Ach, sei nicht so wehleidig«, spottete Auriel, und fing sich postwendend einen Hieb auf ihren Oberschenkel ein. Mit schmerzverzehrtem Gesicht sank sie zu Boden. »Autsch, böser Fehler, Auriel«, schollt sie sich selbst. »Ärgere nie deine beste Freundin.«

»Du sagst es«, antwortete Taliel. »Falls ich dich vorhin verletzt habe, tut mir das leid.«

»Ach Blödsinn. Das Kampftraining ist nun einmal kein Ponyhof, da passieren …«

»Nein«, unterbrach Taliel ihre Freundin. »Ich meine vorhin unter dem Baum. Das, was ich über Sunael gesagt habe.«

»Ist schon in Ordnung.« Auriel lächelte beruhigend. »Ich habe dir gesagt, sei einfach eine gute Freundin für mich. Und gute Freunde verletzen einander nun einmal, aber sie wären keine Freundinnen, wenn Sticheleien oder unbedachte Worte das Ende der Freundschaft bedeuten würden.«

Taliel schloss die Augen. »Ich möchte mehr über sie erfahren.«

»Wie bitte?«, fragte Auriel verwundert.

»Immerhin besteht die Möglichkeit, dass Sunael und ich verbunden sind. Wie auch immer. Und da möchte ich schon gerne wissen, wer sie wirklich war. Wie sie war.«

Sie blickte ihrer Freundin in die Augen.

»Ich fürchte, ich muss etwas tun, was ich später noch bereuen werde. Und du kommst dabei voll auf deine Kosten.«

Auriels Augen funkelten. »Du bist echt einmalig, Taliel.«

 

 

***

 

 

Sie hatte minutenlang mit offenem Mund vor dem Spiegel gestanden. War mit ihren Händen über den weichen, weißen Stoff gefahren, der ihren Körper umspielte. Hatte mit vor Nervosität zitternden Fingern die feinen Blumenapplikationen und Stickereien nachgezogen.

Dieser Traum aus weiß, dieses prachtvolle Brautkleid, hatte ihr gehört. Sunael. Sie hatte Auriel kurz vor ihrem Tod einen Antrag gemacht, welchen Auriel nur zu gerne angenommen hatte. Doch zum schönsten Tag in ihrem Leben kam es nicht mehr, denn Sunael verstarb viel zu früh im Kampf.

Das Kleid hatte Taliel durch Zufall gefunden, als sie eines Abends zum Quartier zurückkehrte, und die gesamte Wohnung verwüstet vorfand. Beim Aufräumen entdeckte sie dann das Kleid in einer eckigen Schachtel versteckt hinter der Schlafzimmerwand.

Sie hatte vergeblich versucht, Auriel auszureden, das Kleid anzuziehen, aber ihre Freundin hatte darauf bestanden.

»Lass dich darauf ein«, hatte diese nur kichernd gesagt. Was sie meinte war: »Lass dich auf die Gefühle ein, die Sunael gehabt haben musste.«

Und Auriel sollte recht behalten. Denn kaum hatte Auriel den Reißverschluss des Kleides geschlossen, überkam Taliel eine seltsame Welle von Emotionen, und sie konnte förmlich Sunaels Geist spüren, der noch immer an diesem Kleid zu hängen schien. Nun trug sie das Kleid, dass eigentlich Sunael gehörte. Einfach nur so zum Spaß. Sie schämte sich dafür. Es gab Dinge, mit denen sollte man keine Scherze treiben, und ein Brautkleid gehörte eindeutig dazu. Als Auriel sie jedoch zu dieser, wie sie fand, Dummheit auch noch ermutigte, gab Taliel ihren Widerstand auf.

»Du siehst umwerfend aus«, sagte Auriel mit glänzenden, tränennassen Augen. 

»Danke«, stotterte Taliel.

»Jetzt kann ich mir vorstellen, wie sie ausgesehen hätte.«

Taliel wandte sich ihrer Freundin zu, und ehe sie sich versah, hatte Auriel ihre Arme um sie geschlossen und sich an ihre Brust gekuschelt. Taliel schoss das Blut in den Kopf. Sie wusste um Auriels Gefühle, dass sie eigentlich mehr als nur Freundschaft für Taliel empfand. Doch diese Umarmung hatte nur oberflächlich etwas Amouröses. In Wirklichkeit, so glaubte Taliel, war Auriel einfach nur glücklich, dass endlich jemand dieses Kleid trug. Zumindest redete sie sich das ein.

»Entschuldigung«, sagte Auriel mit schamgesenktem Kopf, als sie die Umarmung löste. »Ich wollte dich nicht schon wieder in Verlegenheit bringen.«

»Schon in Ordnung«, entgegnete Taliel. »Ich hätte vermutlich ähnlich reagiert.« Glaube ich, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Fühlst du schon etwas?«

»Du meinst außer dieser Scham und diesem Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben?«

»Wieso verboten? Das Kleid gehört nach Sunaels Tod quasi mir, und ich schenke es dir vorerst.«

»Du leihst es mir«, korrigierte Taliel. »Aber nur, um mehr über Sunael in Erfahrung zu bringen.«

Auriel lachte. »Gib doch einfach zu, dass es dir gefällt.«

Taliel verdrehte die Augen. »Na gut. Ja, es gefällt mir. Können wir uns jetzt darauf konzentrieren, weswegen ich das Teil überhaupt angezogen habe?«

»Du weißt, was geschieht, wenn du aus der Trance erwachst.«

Daran hatte sie nicht gedacht. Wenn sie sich wieder übergeben musste, würde sie da Kleid ruinieren.

»Ich versuche, mich zusammenzureißen«, sagte Taliel.

»Sehr gut«, antwortete Auriel. In diesem Moment erinnerte Auriel sie ein wenig an eine junge Katze, die aufgeregt vor dem Fenster saß, die Beute fest im Blick, die Ohren zuckend vor Aufregung.  Dabei war sie es doch, die aufgeregt sein musste. Es war ein, zugegeben, wagemutiges Experiment, von dem sie sich nicht weniger erhoffte, als endlich Licht in Sunaels Charakter zu bringen.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein Lichtblitz huschte vor ihrem geistigen Auge vorbei.

Sunael, dachte sie. Sunaels Energie, die an diesem Kleid hing. Sie konzentrierte sich so gut es ging auf die flüchtige Energiesignatur. Mehrmals entglitt sie Taliel, doch schließlich bekam sie einen Spalt in die Tür jener Erinnerung, die sich in der Restenergie verborgen hielt.

Als Taliel zum ersten Mal einen Blick auf Sunael werfen konnte, glaubte sie, in einen Spiegel zu blicken. Bis auf die goldenen Flügel, die ihr eigenes Gewand zierten, waren ihres und Sunaels identisch. Sicherlich Auriels volle Absicht, dachte Taliel.

Auch sonst waren sich Sunael und Taliel sehr ähnlich. Die gleiche Gesichtsform, fast die gleiche Haarlänge, dieselben markanten, goldglänzenden braunen Augen.

Eigentlich, dachte sie, brauchte sie jetzt keinen Beweis mehr, dass Sunael und Virginia ein und dieselbe Person waren. Sunael, das wurde Taliel in dieser Sekunde bewusst, war ihre Schwester.

»Ginny«, sagte sie, obwohl Sunael sie nicht hören konnte. »Endlich habe ich dich wiedergefunden.«

 


Kapitel 7

 

Sunael saß auf dem Rand des großen Brunnens in der Haupthalle der Academy und las. Wild huschten ihre Augen über die Seiten, sie blätterte vor, zurück, wieder vor. 

»Suchst du was Bestimmtes?«, tönte eine Stimme hinter ihr. Erschrocken schlug sie das Buch zu und versuchte, es im Ärmel zu verstecken. Aber dafür war es jetzt zu spät.

»U…Uriel«, stotterte sie. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«

»Und dich hätte ich heute Morgen beim Training erwartet. Tarntechnik, klingelt es da bei dir?«

»Du hast mich nicht gesehen? Das nehme ich doch mal als Kompliment.«

Dieser Witz ging voll nach hinten los, das sah sie an seinem unverändert ernsten Blick.

»Ich weiß, dass dir dieses Kampftraining rein gar nichts bedeutet, aber es ist Teil deiner Ausbildung. Und ich erwarte von dir, dass du deine Ausbildung als Ganzes ernst nimmst. Dieses Gespräch führen wir doch nicht zum ersten Mal, Mensch, Sunael! Und Michael wird langsam ziemlich wütend. Willst du das Risiko eingehen.«

»Tut mir leid«, antwortete sie kleinlaut.

»Und was ist das für ein Buch? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass ich dieses Buch schon einmal konfisziert habe.« Er streckte Sunael fordernd die Hand entgegen. Widerwillig händigte sie ihm das Buch aus.

»Sei froh, dass ich es bin, der es dir abnimmt. Was würde Michael sagen, wenn er es in die Hände bekäme. Du musst vorsichtiger sein. Habe ich dir nicht gesagt, du solltest es nur zuhause lesen?«

Uriels Stimme klang tiefer, drohender. »Diese Art von Magie ist nichts, was Schüler hier lernen. Diese Bücher stehen nicht umsonst im restriktierten Teil der Bibliothek. Dort hat kein Schüler Zugang. Erst recht nicht als Schülerin der Stufe drei. Hast du mich verstanden?«

»Ich weiß«, sagte sie noch immer kleinlaut. »Es ist nur …«

»Nur was?«, fuhr Uriel die Schülerin barsch an.

»Uriel? Kommst du?«, sagte eine Frauenstimme aus einem der Seitengänge.

»Sofort Seraphiel«, antwortete er, noch immer Sunael fixiert. »Du spielst ohnehin mit dem Feuer, Sunael. Und die Flamme kommt immer näher. Du verbrennst dich bereits jetzt. Überlege dir gut, was du tust.«

»In Ordnung«, sagte Sunael, den Blick gen Boden gesenkt.

Kaum das Michael verschwunden war, stand sie auf, und trat mit voller Wucht gegen den Brunnen.

»Verfluchte Scheiße«, schimpfte sie. »Das hätte nicht passieren dürfen. Ich war fast soweit!«

Wütend stapfte sie durch die Halle hinauf zum Westflügel.

Als sie am Klassenzimmer ankam, waren die Schüler bereits im Zimmer und hatten die Tür geschlossen. Vorsichtig lugte sie durch den Türspalt, um sich zu vergewissern, dass noch kein Lehrer anwesend war, ehe sie zu ihrem Sitzplatz huschte. Sie saß wie immer in einer der letzten Reihen neben Sabael. Sie war die einzige, mit der sie sich verstand. »Du solltest deine Uhr mal richtig stellen«, tadelte ihre Freundin sie. »Das ist schon das vierte Mal in dieser Woche, dass du vollkommen oder beinahe zu spät kommst.«

»Tut mir leid, hatte was zu erledigen.«

»Bitte sag mir, dass es nicht schon wieder etwas mit dieser Cathryne zu tun hatte.«

Sie funkelte ihre Freundin wütend an.

»Diese Cathryne«, äffte sie Sunael nach, »ist rein zufällig eine sehr wichtige Person für mich. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich unsere Konversation an dieser Stelle gerne beenden.«

Lächelnd schüttelte Sabael den Kopf und schlug das Buch auf, dass sie bereits aus ihrer Tasche geholt und auf den Tisch gelegt hatte.

Taliel erinnerte sich daran, Sabael einmal kennengelernt zu haben. Sie gehörte mittlerweile zum Lehrerkollegium. Sie wir Taliel nach ihrer Einschulungszeremonie begegnet und die beiden hatten kurz miteinander gesprochen. Sabael war auch einst eine Engelsseele gewesen und lebte in einem kleinen chinesischen Dorf. Schon damals war sie eine begnadete Heilerin. Später stellte sie sich dann in Raphaels Dienst und wurde Sanitäterin auf den Schlachtfeldern. Sie war nur selten auf der Academy, weil sie viel zu viel zu tun hatte. Taliel konnte ein Lied davon singen, was es hieß, Verletzungen zu ertragen. Meistens hatte sie dabei Hilfe von Raphael.

 »Guten Morgen«, sagte Raphael gut gelaunt und riss Sunael aus ihren Gedanken. Wenn man vom Teufel sprach.

»Entschuldigt die Verspätung, aber ich hatte noch etwas zu erledigen.«

Sabael wollte gerade etwas sagen, als Sunael sie mit einem Stoß in die Rippen zum Schweigen brachte.

»Wir haben einen Neuling an der Academy. Eine junge Engelsseele, für die wir eine Partnerin suchen.«

»Geht auch ein Partner?«, fragte einer der Schüler, ein junger Engel mit langen, schwarzen Haaren.

»Grundsätzlich schon, allerdings ist dein persönliches Interesse an dieser Schülerin wohl eher anderer Natur, deshalb werde ich dich nicht auswählen.«

»Ich mache es«, sagte Sunael mit erhobener Hand.

»Du meldest dich freiwillig?«, sagte Raphael verdutzt.

»Wenn du nichts dagegen hast«, entgegnete sie schnippisch. »Ich war heute morgen nicht beim Training.

»Ich hörte davon«, unterbrach Raphael die Schülerin. »Michael ist keineswegs begeistert davon, was passiert ist. Du möchtest diese Aufgabe also als eine Art Wiedergutmachung übernehmen?«

»Quasi«, antwortete Sunael knapp.

Kaum eine Sekunde später, dröhnte Michaels Stimme in ihrem Kopf.

»Du willst die Patenschaft übernehmen, sehe ich das richtig?«

Blöde Telepathie, dachte Sunael.

»Korrekt«, antwortete sie.

»Gut, einverstanden. Aber wenn ich dich das nächste Mal beim Training wieder nicht antreffe, dann ist diese Partnerschaft sofort Geschichte, haben wir uns verstanden?«

»Ich entschuldige mich in aller Form für meine Vergehen und verspreche, dass ich etwas derartiges nie wieder tun werde.«

»Entschuldigung angenommen«, antwortete Michael. »Nach dem Unterricht in meinem Büro.«

»Verstanden«, antwortete sie, ehe Michaels drohende Präsenz aus ihrem Schädel gewichen war.

 

Ein junges Mädchen saß auf einem der Stühle am Rand von Michaels Büro. Die neue, dachte Sunael. Neben Michael stand ein weiterer Engel. Sunael war überrascht, Azrael anzutreffen. Was machte er hier? An einem Bücherregal auf der reechten Seite des Büros stand auch Gabriel. Er und Michael konnten sich gut und gerne ein Büro teilen, so oft, wie Gabriel bei Michael anzutreffen war. Ihr Blick fiel wieder auf den Neuankömmling.

Was ihr sofort auffiel waren die ausdrucksstarken, strahlend blauen Augen des Mädchens. Sie war süß, dachte Sunael und musste schmunzeln.

»Sunael, ich hoffe dir ist bewusst, dass ich dir diese Aufgabe nur widerwillig anvertraut habe«, sagte Michael. Musste er immer wieder darauf herumreiten?

»Ich danke dir für diese Chance der tätigen Reue.«

Azrael räusperte sich.

»Ich möchte gleich im Anschluss an dieses Gespräch mit dir noch ein Wort reden.«, sagte er. Michael musterte ihn von der Seite. »Erst einmal möchte ich dir aber unseren Neuzugang vorstellen.«

Sunael ließ sich auf den Stuhl neben dem Mädchen nieder.

»Ich bin Sunael«, sagte sie und reichte dem Mädchen die Hand. Verschüchtert schüttelte sie sie. 

»Mein Name ist Lilian Sanders. Ich meine … Auriel.«

»Auriel … hübscher Name.«

»Sunael wird dich in den kommenden Wochen und Monaten begleiten. Sie wird deine Schutzbefohlene. Auriel, du hingegen kannst Sunael dein Leben anvertrauen. Sie wird alles tun, um dich zu beschützen, sofern es notwendig werden sollte. Auch wenn dir von den anderen Schülern dieser Einrichtung keine Gefahr droht, heißt das nicht, dass deine Ausbildung einem Abenteuerspielplatz gleicht. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

Zögerlich nickte der junge Engel.

»Gut. Gabriel wird dich jetzt zu deinem Quartier bringen. Du wirst bis auf weiteres bei Sunael wohnen.«

»So wie in einer WG?«, fragte Auriel.

»Nenne es wie du willst«, antwortete Sunael. »Betrachte mich einfach als deine neue große Schwester, wenn es dir die Sache erleichtert.«

Das Mädchen nickte und verließ nach Gabriel den Raum.

Azrael bedeutete ihr, mit ihm zu kommen. Sie verabschiedete sich von Michael, der ihr zum Abschied nur zunickte, und schloss die Tür.

Azrael sah sie mit seinen dunklen Augen an, aus denen Zorn sprach.

Sunael schluckte, denn nun war sie Azrael ausgeliefert. Zwar war sie sich sicher, dass er sie nicht körperlich angreifen würde, aber gleichsam wusste sie, dass Azrael ein Meister der verbalen  Attacken war. Noch dazu war er ein Todesengel, der Magie beherrschte, die sie sich nicht einmal vorzustellen traute.

»Lass uns ein Stück gehen«, sagte er ruhig, aber bestimmt.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab und betraten die große Eingangshalle.

Der rothaarige Engel setzte sich seelenruhig auf den Rand des Brunnens und legte das Buch, welches Sunael zum Verhängnis geworden war, auf neben sich. Dann deutete er neben sich. Er wollte, dass Sunael Platz nahm.

»Deinen Literaturgeschmack finde ich gleichzeitig erschreckend und faszinierend« sagte Azrael, als Sunael sich neben ihn gesetzt hatte.

»Natürlich bin ich erbost darüber, dass du dieses Buch gelesen hast, und ich wüsste gerne, wie du daran gekommen bist. Ich glaube nicht, dass diese Themen im Unterricht behandelt wurde, also, warum interessierst du dich so brennend für die Blutmagie?«

Sunael blickte stumm auf das Buch neben sich.

»Es geht um eine Person, die mir sehr wichtig ist, und die ich besonders beschützen möchte.«

»Ein Mensch, nehme ich an? Du weißt, dass es nicht zu deinen Aufgaben gehört, Menschen zu beschützen.«

»Nicht irgendein Mensch«, erwiderte Sunael. »Der wichtigste Mensch in meinem Leben. Meine kleine Schwester. Cathryne.«

Taliel schluckte, als sie ihren Namen aus Sunaels Mund hörte, und obwohl es ihr eigentlich bereits bewusst war, schmerzte die Tatsache, dass Sunael ihren Namen und das Wort »Schwester« in einem Satz genannt hatte. Sunael, die sie nie wirklich kennengelernt hatte. Die sie offenbar vergessen hatte. Wieso konnte sie sich nicht an ihre eigene Schwester erinnern?

Der Schreck darüber ließ einen Teil der Erinnerung entgleiten. Taliel fand sich in ihrem Quartier wieder. Sie war noch in der Erinnerung, doch sie wusste, dass sie wesentliche Teile verpasst hatte.

Auriel saß immer noch sichtlich überwältigt und eingeschüchtert auf dem großen Sofa und sah sich um.

»Auriel also«, sagte Sunael lächelnd. »Freut mich, dich kennenzulernen und dich bei deiner Ausbildung begleiten zu dürfen.«

»Falls ich in der ersten Zeit Fragen stelle, die dir komisch vorkommen, tut mir das leid«, sagte Auriel. Taliel musste lächeln. Sie kannte nur die aufgeschlossene, selbstbewusste Auriel. Ihre beste Freundin zu sehen, wie sie dort saß, genauso überwältigt wie Taliel es einst gewesen war, amüsierte sie.

»Es gibt keine doofen oder komischen Fragen«, erwiderte Sunael klischeehaft. »Für dich ist das alles hier noch völlig neu. Du musst dich erst zurechtfinden.«

»Hilfst du mir dabei?«, fragte Auriel. 

»Natürlich«. antwortete Sunael lächelnd.

»Danke.«

»Für den Anfang möchte ich dich erst einmal näher kennenlernen«, sagte Sunael und ließ sich einen halben Meter neben Auriel nieder. Anstandsabstand, dachte Taliel.

»Ich habe mitbekommen, dass du deine Engelsseele bist, und daher einen irdischen Namen hast. Lilian Sanders, richtig?«

»Ich verstehe das noch nicht so richtig, aber ja, das stimmt wohl so.«

»Wo hast du gelebt?«

»In einem Vorort von London, Enfield.«

»Ich nehme an, du musstest deine Familie zurücklassen.«

Auriel blickte zur Seite. »Von Familie kann keine Rede sein. Meine Mutter wurde jahrelang von meinem Vater misshandelt. Sie ist in ein Frauenhaus gezogen, nachdem ich …«

Tränen stiegen in Auriels Augen.

»Ist schon gut«, sagte Sunael ruhig. »Wenn es dir schwerfällt, darüber zu sprechen, musst du es nicht tun.«

»Ich habe etwas Unverzeihliches getan«, schluchzte Auriel. »Ich habe einen Menschen getötet.«

»Deinen Vater?«, mutmaßte Sunael.

Auriels Kopfbewegung reichte ihr als Bestätigung.

»Ich nehme an, dass du es nicht grundlos getan hast. Du scheint mir nicht die eiskalte Killerin zu sein, und glaube mir, ich weiß wie solche Menschen oder Engel aussehen.«

»Mein Vater war wieder einmal angetrunken. Als meine Mutter ihm das Essen servierte, rastete er aus und schlug ihr mit dem Teller ins Gesicht. Noch während sie zu Boden sank, trat er auf sie ein. In blinder Panik habe ich nach einem Küchenmesser gegriffen und …«

»Schhh«, machte Sunael, den Arm um ihre neue Kameradin gelegt. »Verdränge diese Erinnerung. Lass sie ziehen.«

Langsam beruhigte sich Auriel.

»Mir scheint, dass mich der Tod auf Schritt und Tritt begleitet. Nicht nur mein Vater, sondern auch mein Freund.«

»Du hattest einen Freund?«, fragte Sunael interessiert.

»Mhm«, machte Auriel. »Devin heiß er. Er war der netteste Mensch, den ich kenne. Eines Abends brachte er mich nach einem Kinobesuch nach Hause. Er wollte nur die Straße überqueren, um zur Bushaltestelle zu gelangen, da wurde er von einem Auto erfasst und überrollt. Er war auf der Stelle tot.«

Wieder brannten heiße Tränen in ihren Augen.

Taliel versuchte, sich so gut es ging von den Emotionen zu distanzieren, die nun auch auf sie überzugreifen drohten. Du bist nur Beobachter, ermahnte sie sich. Aber es war wie auch schon auf der Erde. Selbst bei Kinofilmen fing sie an zu flennen.

Sunael legte die Arme schützend um Auriel. 

»Ab sofort pass ich auf dich auf«, sagte Sunael. »Dir wird nichts geschehen, das schwöre ich dir.«

»Danke«, sagte Auriel, die sich in Sunaels Armen in den Schlaf weinte.

 

 

***

 

 

Taliel spürte, dass die nächste Erinnerung wenige Wochen nach dem ersten Treffen von Sunael und Auriel lag. Wieder war sie im Quartier. Auriel saß ungeduldig auf dem Sofa, blickte von der Tür zur Uhr und wieder zurück. Offenbar wartete sie auf Sunael.

In der Hand hielt sie eine Mappe.

Nach einer gefühlten Ewigkeit – Auriels Nervosität war  schon auf Taliel übergegangen – öffnete sich die Tür, und Sunael trat hindurch. Sie trug nicht wie üblich ihr Gewand, sondern war von oben bis unten gerüstet. 

Taliel musste zweimal hinsehen. Konnte das sein? War das etwa dieselbe Rüstung, wie sie sie im Kampftraining mit Michael getragen hatte? Mittlerweile hatte sie den Satz »Das ist unmöglich« aus ihren Gedanken getilgt. Nachdem was sie mithilfe der Psychometrie bereits in Erfahrung gebracht hatte, hielt sie alles für möglich.

»Du siehst … stark aus«, sagte  Auriel bewundernd.

»Hör auf mit den dummen Witzen und hilf mir lieber, das Teil loszuwerden.«

Nachdem Sunael die Rüstung abgelegt und in einer Ecke verstaut hatte, ließ sie sich auf das Bett fallen. Auriel legte sich an ihre Seite.

Verwundert musterte Sunael ihre Kameradin.

»Was ist los?«, fragte sie.

Auriel atmete mehrmals tief durch. Sunael sah ihr an, dass ihr die Worte schwerfielen.

»Kennst du das, wenn du jemanden hast, den du sehr magst, und mit dem du immer zusammen sein möchtest.«

Sunael lächelte. »Ja«, antwortete sie. »Es gab jemanden, bei dem es mir so ging. Aber das ist eine gefühlte Ewigkeit her.«

Sie blickte ihrer jungen Kameradin ins Gesicht. »Gibt es denn jemanden, für den du so empfindest.«

Schüchtern nickte Auriel.

»Ja. Ich kenne ihn noch  nicht sehr lange, aber er hat immer ein offenes Ohr für mich. Er ist attraktiv, nett, höflich, zuvorkommend.«

»Du scheinst dein Herz echt verloren zu haben«, stellte Sunael lächelnd fest.

»Nach dem Tod meines Freundes auf der Erde dachte ich wirklich, dass ich nie wieder glücklich werden könnte. Aber jetzt verliebe ich mich erneut.«

»Weiß der Glückliche davon?«

Auriel schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bisher nicht getraut es ihm zu sagen. Ich habe Angst, dass er eventuell meine Gefühle nicht erwidert.«

»Wenn du es ihm nicht sagst, wirst du es nie herausfinden«, sagte Sunael lächelnd.

»Ich möchte einfach nicht von ihr zurückgewiesen werden.«

Irritiert hob Sunael eine Augenbraue, und in diesem Moment bemerkte Auriel, was sie gesagt hatte. »Von ihm«, versuchte sie, ihren Fehler zu korrigieren, doch es war bereit zu spät.

»Eine Sie also.« Sunael sah, wie ihre Freundin tiefrot anlief und ihr Gesicht im Kissen vergrub. »Kenne ich sie?«

»Kn schn sn«, kam es undeutlich aus dem Kissen.

»Wie bitte?«, hakte Sunael nach und griff nach dem Kissen.

»Kann schon sein«, wiederholte Auriel mit gesenktem Blick.

Zärtlich legte Sunael ihrer Freundin Zeige- und Mittelfinger unter das Kinn und hob ihren Kopf an, um ihr tief in die Augen zu sehen.

»Kann schon sein?«, fragte sie mit warmer Stimme.

Auriels Wangen glühten bei der Berührung von Sunaels zarten, feingliedrigen Fingern.

»Naja«, druckste Auriel. »Es wäre möglich, dass ich …«

Sunael hielt ihren Blick aufrecht, was es Auriel nur noch schwere machte sich zu konzentrieren.

»Ich meine, eventuell bist du …«

Zu Auriels Erleichterung schloss Sunael die Augen und entließ sie aus dem Bann, in dem sie die junge Schülerin gefangen hatte.

»Wieso gerade ich?«, fragte Sunael. »Wenn ich mich recht entsinne, hattest du auf der Erde einen Freund, und keine Freundin.«

Auriel unterdrückte einen glucksenden Laut und blickte zur Seite.

»Was ist passiert?«, fragte Sunael verführerisch.

Wieder atmete Auriel tief ein, hielt die Spannung kurz, und ließ die Luft langsam entweichen.

»Es ist nicht so, dass ich immer einen Freund hatte. Drei Wochen lang war ich mit einer Mitschülerin zusammen. Ich habe diese drei Wochen nicht bereut.«

Endlich sah sie Sunael direkt an.

»Sie hat sich von mir getrennt, weil sie sich selbst in einen Mitschüler verliebt hat. Ganze drei Jahre war ich allein, bis ich meinen Freund kennenlernte. Nach seinem Tod ist einfach diese Leere in mir gewesen. Und dann treffe ich dich, und sofort kehren die Gefühle zurück. Das ist nicht bloß sein ein ›Ich will endlich wieder mit jemandem zusammen sein‹-Gefühl. Ich will nicht mit dir zusammen sein, weil ich mich nach Zuneigung sehne. Ich möchte mit dir zusammen sein, weil mein Herz es nicht erträgt, wenn du nicht da bist. Deine Mission letzte Woche. Es waren nur zwei Tage, aber ich habe dich vermisst.«

»Du möchtest meine feste Freundin sein?«, fragte Sunael.

»Ja«, antwortete Auriel. »Endlich schlägt mein Herz wieder, endlich ist die Leere gefüllt.«

Das letzte, was Taliel von dieser Vision sah, war ein leidenschaftlicher Kuss zwischen Auriel und Sunael, der ihr selbst das Blut in die Wangen schießen ließ.

 


Kapitel 8

 

Die weiteren Bilder zogen an Taliel vorbei wie Filmvorschauen in Kino.

Sie sah, wie Sunael Auriel Nachhilfe in Elementarkunde gab, beobachtete ihre Freundin beim Kampftraining, und erlebte mit, wie Auriel zur Stufe Zwei-Schülerin ernannt wurde. Unfreiwillig wurde sie auch Zeugin einiger sehr romantischer Szenen zwischen den beiden. Sie sah taktvoll weg, spürte jedoch die Leidenschaft, die zu Sunaels Lebzeiten zwischen den beiden geherrscht haben musste.

Schließlich kam auch die Szene von Sunaels Heiratsantrag, den Auriel überglücklich annahm. Dass sie sich erst sechs Monate kannten, fiel Taliel erst wenig später wieder ein. Dass es jedoch gar nicht erst soweit kam, musste sie Augenblicke später leidvoll miterleben.

Ein großes Gedränge herrschte auf dem Vorplatz, als eine ganze Delegation schwer bewaffneter und gerüsteter Engel durch ein Portal schritt. Sie wurden bereits von Michael erwartet.

»Es war ein Hinterhalt«, sagte einer der Krieger, als Michael in die Runde blickte. »Die Dämonen haben bereits auf uns gelauert, und uns angegriffen, als wir gerade dabei waren, das Lager aufzuschlagen. Wir haben tapfer gekämpft, aber …«

Er deutete auf einen leblosen Körper, den einer der anderen Engel auf dem Arm trug.

Taliel schlug sich die Hand vor den Mund. Hatte Auriel ihr gegenüber die schweren Verletzungen bereits erwähnt, war es für sie nochmals ergreifender, sie zu sehen. Sunaels Flügel hingen schlaff und zerfetzt herunter, ihr Gesicht wies mehrere tiefe Schnittwunden auf. Die dunklen Flecken auf ihrem Gewand, das unter einer zerborstenen Rüstung zum Vorschein kam, sagten Taliel, dass Sunael massiv Blut verloren hatte.

»Sie hat es nicht geschafft. Sie wurde als schwächste der Gruppe als Erste angegriffen. Sie hat den Angriffen für eine ganze Weile standhalten können, aber letztlich hat auch ihre Erfahrung nichts genützt.«

In einiger Entfernung landete Azrael auf dem Vorplatz und lief eilig zur kleinen Gruppe. Als er Sunaels Leiche erblickte, blickte er zur Seite und seufzte.

»Ich werde mich um ihr Begräbnis kümmern«, sagte er. »Als Todesengel ist es meine Pflicht, erst recht bei einem so jungen Verlust wie sie.«

Michael nickte zustimmend. Behutsam übergab der Krieger Azrael den Leichnam, der ihn davon trug. Taliel folgte ihm.

»Du törichtes Mädchen«, hörte sie Azrael sagen. »Ich kann nur hoffen, dass deine Vorbereitungen gut genug waren, und sie wirklich kommt, um dich zu befreien.«

Taliel runzelte die Stirn. Wovon redete Azrael da?

Dann verblasste die Vision, sprang zu Auriel, zu jenem Moment, als sie von ihrer Freundin Abschied nahm und unter Tränen zusammenbrach.

»Oh Auriel«, sagte Taliel bitter.

Sie spürte, dass ihr Geist in die Realität zurückkehrte.

Was sie fühlte war keine Übelkeit. Zum ersten Mal gelang es ihr, diesen Reflex zu unterdrücken.

Stattdessen schloss sie ihre Arme fest um Auriel und drückte sie an sich. Tränen brannten in ihren Augen, rannen wie kochendes Wasser über ihre Wangen und tropften auf das Kleid, welches den schönsten Tag der beiden markieren sollte.

»Es tut mir leid«, schluchzte Taliel. »Ich wusste nicht, wie sehr sie dich geliebt hat. Wie sehr du sie geliebt hast.«

Auriel strich ihr sanft über den Rücken. »Es ist Vergangenheit«, sagte sie sanft. »Du solltest sie nicht zu sehr festhalten.«

Taliel löste die Umarmung und wischte sich die Tränen fort. »Ich habe mehr erfahren als ich eigentlich wollte. Danke.«

Ihre Hände glitten über den weißen Stoff des Kleids. »Eines Tages wird dieses Kleid einer wunderschönen Braut gehören. Bis dahin werde ich gut darauf Acht geben«, sagte sie.

»Ich finde, du siehst wunderschön darin aus.«

Das war Azrael, der mit offenem Mund in der Tür stand.

»Es … es ist nicht, was du vielleicht denkst«, stotterte Taliel.

»Ach, sei doch nicht so schüchtern«, sagte Auriel lächelnd und gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange, den Taliel mit einem leichten Stoß in Auriels Rippen quittierte.

»Du brauchst dich nicht verstecken oder rausreden«, sagte Azrael. »Ich weiß, was du getan hast, und ich hoffe, du warst erfolgreich.«

»Sehr«, antwortete Taliel knapp. »Wenn du nichts dagegen hättest, würde ich mich jetzt gerne umziehen.«

»Bin ja schon weg. Ich warte vor dem Quartier auf dich. Es gibt noch viel zu tun.«

 

 

***

 

 

Eine halbe Stunde später saßen Azrael und Taliel auf der Anhöhe in der Nähe des großen Platzes. Die Sonne senkte sich langsam Richtung Horizont. Die letzten Schülertrauben lösten sich langsam auf und verschwanden im Getümmel der Gassen des Handelsdistrikts.

»Du bist entschlossen, auf die Erde zu reisen?«, fragte Azrael.

»Ich denke, nur dort finde ich mehr über meine Vergangenheit heraus.«

Sie zog einen Grashalm aus dem Boden und drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Kanntest du Sunael?«, fragte sie Azrael.

»Nicht so gut wie Auriel«, lachte er. »Aber ja, wir haben oft miteinander gesprochen.«

»Hat sie jemals etwas über ihre Herkunft preisgegeben?«

»Sie war immer sehr verschlossen über ihre Zeit auf der Erde.« Azrael musterte Taliel. »Wieso fragst du mich das alles?«

Taliel strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich weiß nicht wieso, aber je mehr ich über Sunael erfahre, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass sie wirklich meine Schwester ist. Ich meine, es gibt so viele Anhaltspunkte. So viele Hinweise.«

»Antworte mir aus der Tiefe deines Herzens. Wie sicher bist du dir, dass Sunael und du Schwestern seid?«

Taliel seufzte. Was hatte sie wirklich herausgefunden, dass ihre Theorie stützte? In den Visionen hatte Sunael ebenfalls niemals viel über ihre eigene Vergangenheit erwähnt. Entgegen ihrer Hoffnung, durch das Kleid, den wohl wichtigsten persönlichen Gegenstand, mehr über Sunael herauszufinden, waren die wichtigen Antworten ihr verborgen geblieben. Im Gegenteil hatten viele Begebenheiten der Vergangenheit nur noch weitere Fragen aufgeworfen. Das größte Rätsel war jedoch, dass sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte.

»Ich vertraue nur auf mein Gefühl«, antwortete Taliel enttäuscht. »Es gibt genauso viele Fakten, die perfekt passen, wie Ungereimtheiten. Ich kann nur mit den ganzen Informationen, die ich gewonnen habe, noch nichts anfangen.«

Azrael brummte zustimmend. »Und solange das der Fall ist, musst du dich mit dem Gedanken der Ungewissheit abfinden. Voreilige Schlüsse bringen nichts.« Er kämmte mit den Fingern durch seinen langen, dunklen Zopf. »Erst recht, wo Sunaels Schulakte verschwunden ist«, fügte er wie beiläufig hinzu.

»Was?« Taliel starrte ihren Lehrer ungläubig an. »Was meinst du damit, sie ist verschwunden?«

»Wir wollten dich bei deiner Suche unterstützen, das musst du mir glauben. Unglücklicherweise scheint es, dass jemand uns sabotiert. Wir haben bereits einen Verdacht, aber uns geht es wie dir. Wir haben nicht genug belastbare Beweise, um den- oder diejenige dranzukriegen.«

»Wie kann eine Akte einfach so verschwinden?« Taliel raufte sich die Haare. »Und was machen wir jetzt?«

»Es gibt in diesem Punkt nichts, was wir tun können. Wir müssen uns auf deine Visionen verlassen.«

Er stand auf und streckte sich. »Wir sollten uns aber auch um dein Training kümmern. Lass uns gehen.«

»Wohin?« 

Azrael reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. »Für den Anfang brauchst du Platz, und den haben wir nur an wenigen Orten der gesamten Academy.«

Er führte Taliel auf den großen Platz.

»Was denkst du, ist deine Aufgabe als Todesengel?«

»Die Seelen verstorbener Engel ins Jenseits zu geleiten«, antwortete Taliel und dachte an das, was Azrael in ihrer Vision gesagt hatte.

»Wie stellst du dir das Jenseits vor?«

»Ich habe bereits einen Blick hineinwerfen können«, merkte Taliel an. »Damals, als du Horaels Seele …« Sie biss sich auf die Lippe. Ihr fiel schmerzhaft ein, dass sie für seinen Tod verantwortlich war. 

»Stimmt ja«, sagte Azrael lächelnd. »Ja, das war das Jenseits. Uns Todesengeln kommt ein unvorstellbares Privileg zur Ehre. Wir dürfen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits frei reisen, jedoch niemals mit den Seelen Verstorbener in Verbindung treten. Tun wir dies, werden wir selbst Teil des Jenseits. Wir sind dann selbst verstorbene Seelen. Das darfst du unter keinen Umständen vergessen.«

Taliel schluckte.

»Außerdem nimmst du als Todesengel Dinge anders wahr. Vielleicht ist es dir bisher nicht aufgefallen, aber das kommt noch, da bin ich mir sicher. Als Erstes solltest du lernen, ein Portal ins Jenseits zu öffnen. Das kann aus mehreren Gründen nützlich sein. Einmal natürlich, um die Seelen von gestorbenen Engeln hinüber zu geleiten.«

Er senkte den Kopf und rieb sich den Nacken.

»Aber ich gebe zu, dass man solche Portale auch sehr gut als Dämonenfallen missbrauchen kann. Ich habe Erfahrung darin, könnte man sagen.«

»Gibt es etwas, dass ich falsch machen kann?«, fragte Taliel.

»Nein«, antwortete Azrael umgehend. »Du solltest du nur die Energie, die du dafür aufbringen musst, nicht unterschätzen. Das Portal zu öffnen, ist leicht. Es offen zu halten ist die wahre Schwierigkeit. Das kostet ungeheure Kraft und noch mehr Konzentration.«

Er wandte Taliel den Rücken zu.

»Wir werden damit beginnen, das Portal zu öffnen, und für einige Sekunden offen zu halten. Das sollte ausreichen, um dir ein Gefühl dafür zu vermitteln, was auf dich zukommt.«

»Senehx kurata nirai mikurom nutok hibirajas«, rezitierte Taliel die Formel.

Azrael zeigte sich beeindruckt. »Du hast ein verdammt gutes Gedächtnis. Es ist immerhin schon einige Zeit her seit ich sie gebraucht habe.«

»Danke«, sagte Taliel lächelnd.

»Gut, dann stelle dir jetzt einen Durchgang vor, ähnlich dem Portal, das ich damals erschaffen habe. Die magische Formel kennst du ja bereits. Lenke die Energie mit deinen Händen, falls es dir anfangs schwerfällt. Zeichne einen Kreis in der Luft, wenn es sein muss.«

Taliel nickte und schloss die Augen, und begann das Ritual.

 

***

 

Nur wenige hundert Meter entfernt saßen Gabriel und Michael in ihrem Büro, und blickten hinunter auf den Vorplatz. 

»Azrael nimmt seine Schülerin wirklich hart ran«, stellte Gabriel schmunzelnd fest. »Gleich zu Anfang ein derart schweres Unterfangen.«

»Du kennst Taliel genauso gut wie ich und Azrael ebenfalls. Ich bin ehrlich. Als ich damals gegen sie gekämpft habe, war ich überrascht. Sie war stark. Zu einem Teil schreibe ich das dem Dämon zu, der sich in ihrer Seele eingenistet hat, aber der Rest war ihre eigene Stärke, und die hat mich beeindruckt.«

»Da gibt es doch noch etwas, dass du mir versschweigst, Mike.«

Michael lächelte und schüttete sich ein Glas Wasser ein. »Wovon redest du?«, fragte er mit gespielter Unschuldsmine, ehe er das Glas in einem Zug leerte.

»Worüber du zum Beispiel mit Azrael geredet hast.«

»Ach, du hast mein Verschwinden bemerkt?«

»Na hör mal«, erwiderte Gabriel, »für jemanden, der sein Büro höchstens zum Unterricht oder Training verlässt, warst du ziemlich lange weg. Und dass du dich mit Azrael triffst, war geraten.«

»Gut geraten«, konterte Michael anerkennend. »Es ging natürlich um unseren Lieblingsneuzugang. Taliel hat  uns in den vergangenen Tagen und Wochen immerhin sehr auf Trab gehalten. Und sie wird es auch weiterhin.«

Er zog eine Kohlezeichnung aus einer Aktenmappe und reichte sie Gabriel.

»Diese Zeichnung hat Taliel angefertigt. Nach eigener Aussage hat sie das Gesicht dieser Person in einer Vision gesehen und Azrael gebeten, etwas über ihn herauszufinden.«

»Und? Hat Azrael etwas gefunden?«, hakte Gabriel nach.

Michael nagte schelmisch grinsend auf seiner Unterlippe herum. Ein wissendes Grinsen konnte er sich jedoch trotz aller Anstrengung nicht verkneifen.

»Ich möchte es mal so ausdrücken. Wenn das stimmt, was er aufgedeckt hat, dann wirft das auf unsere kleine Cat ein vollkommen anderes Licht. Dann ist sie nämlich nicht die kleine Engelsseele, für die wir sie die ganze Zeit gehalten haben. Allerdings würde dies auch die Merkwürdigkeit mit dem Liedtext erklären.«

Er schob seinem Partner eine Aktenmappe herüber. Der Deckel war mit den Worten »Status unbekannt« gekennzeichnet. Gabriel überflog die ersten Seiten.

»Du willst mich verarschen«, sagte er verblüfft.

»Nein, aber ich konnte es anfangs auch nicht glauben.«

»Das darf sie auf keinen Fall erfahren. Ich hoffe, Azrael ist sich darüber im Klaren was er anrichtet, wenn sie die Wahrheit erfährt.«

Michael hob den rechten Zeigefinger.

»Dass sie es erfährt, ist nur eine Frage der Zeit. Azrael wird sie auf ihrer Suche begleiten, so haben wir es gemeinsam beschlossen. Sie jedoch gibt die Richtung vor. Wenn wir Glück haben, verläuft ihre Suche ergebnislos. Und wenn wir Pech haben …«

»Dann liegt Taliels Welt einmal mehr in Trümmern. Alles würde anders werden, auch das Verhältnis zu Melissa«, murmelte Gabriel. »Ich bete, dass sie die Wahrheit nie erfährt.«

 

 

***

 

 

Nach etlichen Versuchen und einigen Erfolgserlebnissen, war Taliel entkräftet zu Boden gesunken. Mit jedem Mal, bei dem sie das Portal erfolgreich öffnete, fühlte sie, wie ihre Energie aus ihrem Körper gesaugt wurde. Nun lag sie auf dem Rücken und blickte in den nahezu sternenklaren Himmel. Direkt über ihr prangte der Gürtel des Orion. 

»Ich… hätte nicht…  gedacht, dass es so kräftezehrend ist«, keuchte  sie. »Bei dir sieht das so leicht aus.«

»Ich hatte ein paar Jahrtausende Zeit zum Üben. Du hast dich für’s erste Mal aber tapfer geschlagen.«

»Bei dir als Lehrer ist das ja wohl auch keine Überraschung«, erwiderte sie das Kompliment.

»Wir sollten Schluss machen und uns ausruhen. Morgen nach deinem regulären Unterricht setzen wir das Training fort. Diese Übung hat noch einen weiteren Zweck. Du sollst deine eigenen Grenzen kennenlernen. Wissen, wie es sich anfühlt, kurz vor der völligen Energieleere zu sein. Das hilft dir, diese Grenze auf der Erde einschätzen zu können. Wie du weißt, ist dort dein Energielevel generell niedriger. Wenn du dein Limit kennst, wird dir das auf der Erde Vorteile einbringen.«

Er half ihr auf die Beine. Ihre Knie zitterten, und sie konnte nur mühsam einen Fuß vor den anderen setzen. 

»Ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte er und küsste ihr sanft den Nacken. »Du wirst ein prächtiger Todesengel werden.«

»Auf der Erde verbindet man Todesengel mit etwas negativen. Sie glauben, dass Todesengel den Tod bringen, und nicht bloß verirrte Seelen aufsammeln.«

»Todesengel töten niemanden vorsätzlich«, sagte Azrael milde. »Dieses Märchen stammt aus dem Mittelalter, als in Europa die Pest grassierte. Dort hatten wir wirklich viel zu tun, sodass man uns für die Seuche verantwortlich machte. Menschen sind schon interessant was ihren Aberglauben angeht.«

Sie hatten den Rand des Platzes erreicht, als Taliel stehenblieb. Ein Wispern zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, kaum mehr als ein leises Flüstern direkt in ihr Ohr. Langsam wandte sie sich um. Sie sah nichts.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Azrael.

»Da war nur …«

Gerade als sie sich wieder ihrem Lehrer zuwenden wollte, entdeckte sie silbrig graue Nebelschwaden, die über etlichen Stellen des großen Platzes schwebten. Sie sahen aus die Staubflocken. Feine Fäden, die in Wellen über den Boden glitten, ohne sich groß vom Fleck zu bewegen.

»Was sind das für Dinger?«, fragte Taliel und deutete auf den Platz.

»Welche Dinger?«, fragte Azrael.

»Na diese Nebel über den Rosenornamenten im Boden.«

»Du bist erschöpft«, sagte Azrael und berührte seine Schülerin an der Schulter. »Komm jetzt, es ist schon spät.« 

Seine Berührung ließ sie für einen Augenblick zusammenzucken, und ihre Blicke trafen sich.

Als Taliel wieder auf den Platz blickte, waren die seltsamen Gebilde verschwunden.

 


Kapitel 9

 

Mit verschlafenem Blick stand Taliel in kompletter Rüstung auf der Lichtung der Kampfzone und hörte Michael zu. Sie hatte kaum eine Sekunde Ruhe gefunden und musste immer wieder an die feinen Nebel denken, die über dem Platz schwebten. Als sie am heutigen Morgen zur Academy gelaufen war, hatte sie Ausschau nach ihnen gehalten, jedoch nichts entdeckt. Sie schob die Begegnung der Nacht auf ihre Überanstrengung und schob die Gedanken beiseite.

»Wir werden zwei Mannschaften bilden. Die Leitung übernehmen Taliel im roten Team und Samuel im blauen Team. Ihr wählt abwechselnd eure Teammitglieder.«

Nachdem Taliel sich Auriel, Gadriel und Caruel gesichert, und auch Samuel seine Wahl getroffen hatte, fuhr Michael fort.

»Jedes Team hat die Aufgabe, ihren Anführer zu beschützen. Da das aber zu leicht wäre, bekommt ihr noch ein anderes Hindernis.«

Er zog einen sechsseitigen Würfel aus seiner Tasche. »Jedes Team würfelt. Die Anzahl der Augen entsprechen der Anzahl der erkrankten Teammitglieder. Das Heilmittel hat der Anführer des jeweiligen gegnerischen Teams, und der Einfachheit halber lege ich fest, dass ihr den Anführer der Gegenseite aus dem Weg räumen müsst, um an das Heilmittel zu bekommen.«

Taliel schluckte. Das waren ja rosige Aussichten.

»Das ist mir aber immer noch zu einfach. Das Training geht über drei Stunden. Nach Ablauf dieser Zeit sterben die Erkrankten. Außerdem endet das Training. Wer am wenigsten lebende Teammitglieder hat, hat verloren. Ansonsten gelten die üblichen Regeln. Keine tödlichen Verletzungen, keine absichtlich herbeigeführten schweren Blessuren.«

Er zog einen einfachen Dolch aus seinem Gürtel. Die Klinge war an einigen Stellen bereits rostig und vollkommen stumpf. Eine ernsthafte Verletzung war hiermit auf gar keinen Fall möglich. Der Griff war mit dickem Leder umwickelt, das hier und da bereits gerissen war. Jeder hatte einen solchen Dolch erhalten. Taliel wusste, dass seine Funktion darin bestand, den »Toten« farblich als tot zu markieren und ihn somit aus dem Spiel, bzw. dem Kampf zu nehmen.

»Der Tod erfolgt ausschließlich durch das Aufschlitzen der Kehle mit dem Euch zur Verfügung gestellten Dolch. Wer diese Regeln verletzt wird vom Training ausgeschlossen und darf sich auf eine drakonische Strafe gefasst machen.«

Er steckte den Dolch wieder weg.

»Haben alle die Regeln verstanden?«

Ein einstimmiges »Ja«.

»Gut. Jeder begibt sich zu seinem Startlager. Dort wartet ihr auf mich.«

Taliel sammelte ihre Gruppe um sich, und gemeinsam legte sie die paar hundert Meter zu einem kleinen Zeltlager zurück.

»Das wird nicht leicht werden«, sagte sie, »aber ich verlasse mich auf euch. Wenn alle auf einmal angreifen, was denkt ihr, wie viele von euch brauchen wir höchstens, um sie aufzuhalten?«

Gadriel blickte in die Runde. »Von zehn Leuten? Höchstens Sieben.«

»Gut, dann werden die restlichen drei sich darum kümmern, Caruel auszuschalten. Seid wachsam. Er wird sich nicht so leicht geschlagen geben, aber zusammen schaffen wir es. Irgendwelche anderen Vorschläge?«

»So machen wir es«, stimmten alle zu.

Michael trat zwischen zwei hohen Bäumen hervor.

»Ihr seid an der Reihe.«

Er reichte Taliel den kleinen Würfel, kaum größer als ein Stück Zucker, in rotem, durchscheinendem Plastik mit weißen Punkten. Taliel warf ich hoch in die Luft, ehe er auf dem Boden landete. 

»Scheiße«, fluchte sie leise. Fünf kleine weiße Punkte lachten ihr hämisch und schadenfroh entgegen.

»Damit ist die Wahl gefallen. Ihr wartet auf mein Zeichen.«

Missmutig blickte Taliel in die Runde.

»Tut mir leid, Leute, ich habe es verbockt.«

»Kein Thema«, sagte Auriel lächelnd. »Das packen wir.«

»Die drei Stunden beginnen genau jetzt«, tönte Michaels Stimme laut durch die Bäume. Von der anderen Seite der Kampfarena hörten Taliel und die anderen lautes Gebrüll.

»Sie kommen«, sagte Taliel. »Gebt euer Bestes.«

»Darunter machen wir es eh nicht«, sagte Gadriel entschlossen und zückte ihr Schwert.

Gerade als auch Caruel sich in Position begab, stürzte ein Mitglied des gegnerischen Teams durch das dichte Gebüsch. Gadriel reagierte sofort und parierte den Angriff. Zeitgleich setzte Auriel ihn mit einem gezielten Hieb ihres Dolchs außer Gefecht.

»Einer weniger«, sagte Gadriel schwer atmend. Sie hatte ihre ganze Kraft in die Abwehr legen müssen.

»Die scheinen es echt nötiger zu haben als wir. Und wir sind mit fünf Kranken schon arm dran.«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Lust, hier nur rumzusitzen«, sagte Auriel. »Ich verschaffe mir einen Überblick.«

Eilig kletterte die den Baum hinauf und beobachtete das Gebiet. In der Ferne konnte sie das gegnerische Lager ausmachen, dass trotz der kurzen Zeit schon sehr gut gesichert war.

»Verdammt«, fluchte sie leise. Wie hatten sie nur so schnell Maßnahmen ergreifen können? Oder hatten sie bereits damit angefangen, als Michael ihnen den Rücken zugewandt hatte? In dem Fall wäre es ein unfairer Vorteil, dachte sie. Sie mussten einen Weg finden, die Verteidigung zu überwinden. Was angesichts der Angriffslust des anderen Teams nicht einfach war, denn in jeder Sekunde, die sie einen feindlichen Angriff abwehren mussten konnten sie sich nicht auf ihre eigene Strategie konzentrieren.

Auf der Lichtung sah sie einige Schüler, die in heftige Zweikämpfe verwickelt waren. Sie konnte die Entschlossenheit förmlich spüren. Aber wenn sie sich nicht irrte, schien ihr Team die Oberhand zu haben. Ein Gegner nach dem anderen ging zu Boden. Im Kopf zählte sie mit. Das gegnerische Team durfte nur noch sieben Kämpfer haben. Einschließlich Samuel, der vermutlich gut geschützt in der provisorischen Festung auf der anderen Seite des Geländes saß, wohlwissend, dass sie ihm auf die Pelle rücken würden.

Die Lichtung war ein guter Ort, aber zu offen. Wenn sie es geschickt angehen wollte, musste sie sich durch die Büsche schlagen, möglichst unbemerkt an der Verteidigung vorbei, und die Festung von hinten angreifen. Mit viel Glück könnte sie Samuel überraschen. Dazu bräuchte sie aber die Hilfe von mindestens drei weiteren Mitgliedern des Teams, dachte sie.

 »Scheiße! Auriel, Hilfe!«, hörte sie Taliels Schrei von unten. Augenblicklich waren ihre Pläne vergessen. Jetzt galt es, zu handeln. Sofort sprang sie vom Baum herunter und landete knapp neben einem feindlichen Angreifer, der mit erhobenem Schwert über Gadriel stand. Caruel hielt sich den Kopf und stützte sich an einem Baumstumpf ab.

Erst jetzt erkannte sie, dass es Samuel war.

»Du kleine hinterhältige …«, knurrte er und versetzte Auriel einen Fausthieb ins Gesicht. Sie taumelte nach hinten und rieb sich die Wange, als der nächste Hieb zielsicher ihren Kiefer traf. Ein Knirschen dröhnte in ihren Ohren. Gerade als Samuel zum dritten Schlag ausholen wollte, wurde er von hinten gepackt. Er versuchte, den Angreifer abzuschütteln, doch der trat ihm zielsicher in die Kniekehlen, sodass er den Halt verlor und zu Boden ging. Schemenhaft erkannte Auriel, dass Taliel den Anführer des gegnerischen Teams wortwörtlich in die Knie gezwungen hatte.

»Na los doch«, provozierte Samuel. »Tu es. Bei Horael hast du auch nicht so lange gefackelt. Du eiskaltes Biest!«

Taliel funkelte ihren Mitschüler wütend an.

»Ja, genau das ist es. Der Killerinstinkt, der Horael das Leben gekostet hat. Du bist eine verdammte Mörderin, nichts weiter.«

»Samuel«, sagte sie kalte und blickte ihm direkt in die Augen. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du nur Müll von dir gibst?« Sie zog ihr Schwert und holte zum Schlag aus.

»Na, willst du mich jetzt auch töten? Mach doch! Du wirst deine gerechte Strafe bekommen.«

»Oh nein«, sagte sie kühl, »nicht ich. Du.« Blitzschnell schlug sie zu. Jedoch nicht mit der Klinge. Stattdessen verpasste sie ihm mit dem Griff ihres Schwerts einen Schlag auf die Schläfe.

Samuel sank bewusstlos zusammen.

Auriel hatte sich unterdessen aufgerafft und wankte auf Gadriel zu. Benommen betrachtete sie den entblößten Arm ihrer Kameradin. Offenbar war Samuels Schlag so heftig, dass er Gadriels Armschiene zertrümmert hatte. Sie lag in Einzelteilen neben der Schülerin. 

Ein tiefer Schnitt zog sich über ihren Arm. Blut tränkte das Gras und die Erde unter ihr.

»Lass mal sehen«, sagte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht streckte Gadriel ihrer Freundin den Arm entgegen.

Mit vor Schreck geweiteten Augen rief Auriel: »Michael, irgendjemand spielt hier nicht fair!«

Sofort war der Erzengel zur Stelle. Ohne ein weiteres Wort deutete Auriel auf Gadriels Wunde, deren Ränder sich dunkelviolett verfärbten.

»Oder hattest du den Einsatz von Dämonenessenz freigegeben?«, fragte sie mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme.

Der Rothaarige funkelte Auriel wütend an, doch seine Wut galt nicht ihr, das wusste sie.

»Alle zusammenkommen!«, brüllte er.

Aus allen Winkeln des Geländes kamen die anderen Schüler zusammen. Als sie Gadriels Verletzung sahen, schlugen einige die Hände vor den Mund, andere tuschelten.

»Ich möchte von euch wissen, wer ihr diese Verletzung zugefügt hat.«

»Das war Samuel«, sagte Caruel, noch immer leicht benommen. »Er kam wie ein Berserker angerannt, stieß mich so heftig zur Seite, dass ich mir den Kopf an einem Baum stieß, und raste dann auf Gadriel zu. Was genau passiert ist, kann ich nicht sagen, ich war für einen kurzen Moment weggetreten.«

Sofort fixierte Michael den jungen Engel, der mit gleichgültiger Mine zur Seite blickte.

»Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«, keifte der Erzengel. Doch Samuel schwieg.

»Und ihr?«, fragte Michael den Rest von Samuels Team. »Wusstet ihr davon?«

Die meisten Engel blickten verlegen zu Boden. Nur eine einzige Schülerin hielt Michaels Blick stand. 

Michael schnaufte, entriss Samuel seine Waffe und stürmte auf die Schülerin zu.

Er packte sie am Handgelenk und entfernte die Unterarmschiene ihrer Rüstung. Sie versuchte sich zu wehren, doch gegen den festen Griff des Erzengels hatte sie keine Chance. Unter heftiger Gegenwehr schnitt er ihr mit dem Schwert eine tiefe Wunde ins Fleisch. Die Schülerin sank wimmernd zu Boden. »Ja, genau. So fühlt sich Gadriel im Moment, und ich möchte wissen, ob ihr es gewusst habt. Und ich gebe nicht eher Ruhe, bis diese Frage beantwortet ist. Also habt ihr jetzt genau zwei Möglichkeiten. Entweder, ihr spuckt endlich die Wahrheit aus, oder ich werde jeden einzelnen höchstpersönlich mit dieser Klinge filetieren. Haben wir uns verstanden.«

»Ja«, wimmerte die Schülerin.

»Wie bitte?« Er packte sie am Kragen und zog sie hoch.

»Ja«, schrie sie. »Wir wussten alle davon. Samuel sagte, er würde sich schon darum kümmern, wir sollten uns keine Sorgen machen. Wir sollten eigentlich die anderen ablenken, während er sich Taliel vornimmt.«

Unsanft ließ er sie zu Boden fallen.

»Auriel«, sagte er knapp und deutete auf die Schülerin. Auriel begriff sofort und kniete sich neben ihre Kameradin.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte nie mitmachen sollen.«

»Schon gut«, sagte Auriel und strich über die Wunde. »Ich kann dich nicht heilen, aber dir die Schmerzen nehmen. Du solltest umgehend Raphael aufsuchen.«

Die Schülerin nickte nur schwach und wischte mit dem Ärmel ihres Gewands die Tränen fort.

»Ich bin maßlos enttäuscht von euch«, sagte er. »Das wird Konsequenzen haben, für jeden Einzelnen. Aber besonders für dich.« Er packte Samuel am Arm und zerrte ihn mit sich.

»Das Training ist beendet«, sagte er, ehe er im Dickicht verschwand.

»Es tut mir leid«, sagte die Schülerin an Taliel gewandt.

Taliel blickte jeden einzelnen Schüler des gegnerischen Teams an.

Sie sah Verzweiflung und Reue in ihren Gesichtern.

»War es Samuels Idee?«, fragte sie in die Runde.

»Wir haben versucht, es ihm auszureden. Aber er war der Ansicht, dass es so am schnellsten ginge«, antwortete ein hagerer Engel, der offensichtlich auch in einen Kampf verwickelt gewesen war. Eine Schnittwunde zierte seine Wange.

Taliel schaute fragend zu Auriel hinüber, die noch immer neben dem Mädchen kniete. Diese zuckte nur mit den Schultern, und nickte dann.

»Ich verzeihe euch. Für die Zukunft bitte ich euch aber um eines. Sollte euch irgendetwas komisch vorkommen, meldet es sofort. So etwas darf sich nicht wiederholen.«

Die letzten Worte kamen nur noch gelallt aus ihrem Mund, denn urplötzlich wurden ihre Sinne von Dunkelheit enthüllt.

Nicht jetzt, dachte sie. Aber es war zu spät, gegen die Vision anzukämpfen. Sie fühlte, wie sie nach hinten kippte und das weiche Gras ihren Sturz auffing. Das letzte, was sie sah, war Auriel, der die Sorge und die Panik ins Gesicht geschrieben standen.

 

 

***

 

 

Mit vorsichtigen, langsamen Bewegungen kämmte Virginia ihrer kleinen Schwester das Haar. Mehrmals blieb die Bürste in den völlig zerzausten, nussbraunen Strähnen hängen, mehrmals kniff Cathryne die Augen zusammen, wenn ihre Schwester etwas fester ziehen müsste, um die Knoten zu lösen.

»Autsch«, zischte Cathryne leise.

»Tut mir leid«, sagte Virginia lächelnd. »Aber deine Haare sind total verknotet. Was hast du damit gemacht?«

»Hm«, machte Cathryne schulterzuckend.

»Vielleicht solltest darüber nachdenken, sie kürzer zu schneiden.«

»Auf keinen Fall«, protestierte Cathryne. »Niemals!«

Virginia lächelte nur, und flocht einzelne Strähnen zu kleinen Zöpfen.

»Könntest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Virginia. »Ich gehe heute Abend etwas früher schlafen. Morgen schreiben wir in Geschichte eine wichtige Klausur, und ich will fit und ausgeruht sein. Könntest du eventuell heute nicht ganz so laut Musik hören? Für mich?«

»Schon wieder?«, antwortete Cathryne seufzend. »Na gut. Ich wollte eh zeichnen, da höre ich keine Musik. Du kannst also ganz beruhigt schlafen gehen. Aber wehe, ich höre dich mit Stella telefonieren!« Grinsend wandte sie ihren Kopf.

»Du bist die beste kleine Schwester, die man sich nur wünschen kann.« Virginia umarmte ihre Schwester von hinten.

»Das will ich aber auch meinen!«, entgegnete Cathryne. Virginia knuffte sie breit grinsend in die Seite.

»Bis morgen früh dann.«

Virginia verließ Cathrynes Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. 

Cathryne musste schmunzeln. Sie zog sich sich ihren Pyjama an und schaltete die Schreibtischlampe an. Dann zog sie ihre Kohlestifte und ihren Malblock hervor und legte beides auf den Schreibtisch.

»Dann wollen wir mal«, sagte sie und griff nach einem Kohlestift.

Kaum hatte sie ihn berührt, durchzuckte ein elektrischer Schlag ihren Körper. Sie wollte vor Schreck aufschreien, aber nichts passierte. Keine Regung. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

Ein Geräusch drang an Cathrynes Ohr. Erst ganz leise, nicht mehr als das Rauschen des Windes in den Blättern vor ihrem Haus. Doch mit jeder Sekunde wurde es lauter, bis sie nichts mehr wahrnahm als das tosende Rauschen des Bluts in ihren Ohren. 

Sie fühlte, wie sie die Kontrolle über ihren Körper zurück erlangte.

Sie wollte aufstehen, aber ihre Beine gaben nach. Nicht schon wieder, dachte sie. Das passiert in letzter Zeit immer häufiger. Sie hatte es auf ihr schnelles Wachstum in den letzten Monaten geschoben, war sie doch binnen weniger Wochen um gut zwanzig Zentimeter in die Höhe geschossen, und nun fast so groß wie ihre Schwester.

Sie schüttelte kurz den Kopf und setzte den Stift auf das Papier. Sie zeichnete Strich um Strich, fügte Linien zusammen, radierte hier etwas aus, fügte dort eine Schattierung hinzu, bis schließlich das Werk fertig vor ihr auf dem Tisch lag.

Es war ein Gesicht.

»Schon wieder?«, dachte Cathryne. Normalerweise zeichnete sie Landschaften und Stillleben. Gesichter waren jedoch selten, zumal sie die Personen, die sie zeichnete, nicht kannte. 

Sie sank in den Stuhl, als ihr bewusst wurde, welche Verbindung hier zu existieren schien. 

Schnell sprang sie auf und rannte aus dem Raum. Mit eiligen Schritten rannte sie zum Zimmer ihrer Schwester. Wild hämmerte sie gegen die Tür.

»Wach auf, Virginia!«

Wenige Sekunden später öffnete ihre Schwester die Tür.

»Was zum Teufel?«, fragte sie entnervt. »Musst du hier so einen Lärm machen?«

Cathryne hielt ihrer großen Schwester das Bild entgegen.

»Erklär mir zwei Dinge! Erstens, wer ist das? Zweitens, wieso hast du auch eine halbe Stunde später noch immer deine Straßenklamotten an?«

Virginia trat einen Schritt zurück.

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Du bist doch hier die Künstlerin, du hast es gezeichnet.«

»Ein Gesicht«, sagte Cathryne mit Nachdruck. »Schon wieder. Und weißt du was? Komischerweise zeichne ich nur Gesichter, wenn du in der Nähe bist!«

»Zufall«, sagte Virginia hastig. Doch Cathryne ließ nicht locker.

»Von wegen! Ich will wissen, was du tust! Was machst du mit mir, dass ich diese Gesichter zeichne?«

»Ich mache gar nichts!« Nun war auch Virginia etwas lauter, um ihre kleine Schwester zur Ordnung zu bringen  »Ich habe gerade auf dem Bett gelegen, mehr nicht! Warum du glaubst, dass ich irgendetwas mit dir mache, ist mir ein Rätsel.«

Cathryne atmete tief durch. »Ich möchte wissen, was mit dir los ist. Du gehst in letzter Zeit immer früher schlafen.«

»Na, die Schule wird nicht leichter. Ich will ausgeruht sein.«

»Das ist doch nicht der einzige Grund«, vermutete Cathryne. »Was verheimlichst du mir?«

Virginia wollte zu einer Antwort ansetzen, schloss den Mund dann aber wieder.

»Und jedes Mal, wenn du ›früher schlafen gehst‹, zeichne ich solche komischen Bilder. Ein paar Zufälle zuviel für meinen Geschmack.«

»Was ich dir jetzt erzähle muss unter uns bleiben, okay?«

Cathryne nickte.

»Erinnerst du dich, als ich dir sagte, dass es Engel wirklich gibt?«

»Ich halte ich immer noch für verrückt«, antwortete Cathryne lachend.

»Es wird noch viel verrückter«, sagte Virginia mit einem Grinsen. »Was sagst du, wenn ich dir erzähle, dass ich glaube, ein Engel zu sein.«

»Natürlich bist du ein Engel«, erwiderte Cathryne, doch Virginia schüttelte nur den Kopf.

»Ich meine es ernst. Ich habe in den letzten Nächten nicht geschlafen. Das war gelogen und es tut mir leid. Ehrlich. Aber ich habe experimentiert.«

»Experimentiert?« Cathryne neigte den Kopf zur Seite und hob eine Augenbraue an.

»Vertrau mir, okay?«

Sie holte zwei Stifte und zwei Schreibunterlagen mit Papier.

»Du zeichnest genau das, was dir in den Sinn kommt. Ich tu das gleiche, und dann vergleichen wir unsere Bilder, okay?«

Cathryne zuckte mit den Schultern und nickte.

»Gut«, sagte Virginia. Sie stand auf und setzte sich mit dem Rücken zu Cathryne auf ihr Bett. Cathryne ließ sich mitten im Zimmer auf den Boden nieder.

»Du kannst absolut nichts sehen, ja?«, fragte Virginia nach.

»Was du zeichnest? Nein«, entgegnete Cathryne.

»Perfekt. Dann lass uns anfangen.«

Cathryne schloss die Augen. Dann begann sie zu zeichnen. Es war eine simple Kinderzeichnung, dachte sie, als sie fertig war. Oben links in der Ecke die Sonne, ein einfaches Haus, ein Hund. Alles in allem nichts, was sie sonst zeichnen würde. Erst recht nicht mit einem Kugelschreiber. Dann dachte sie nach. Wieso hatte sie es überhaupt gezeichnet. Sie schluckte. Sie hatte genau das getan, worum ihre Schwester sie gebeten hatte, und einfach drauf los gekritzelt. So wie sonst, wenn sie scheinbar die Kontrolle über ihren Körper verlor.

»Fertig«, sagte Virginia. Als sie sich umdrehte und Cathryne ihre Zeichnung zeigte, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Abgesehen davon, dass ihre Schwester absolut kein zeichnerisches Talent hatte, glich ihre Zeichnung Cathrynes bis auf das kleinste Detail. Selbst der kringelige Schwanz des Hundes war identisch.

»Aber wie …?«, fragte Cathryne. Ihr war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. 

»Ich weiß nicht wie es funktioniert, aber offenbar scheinen wir beiden telepathisch verbunden zu sein. Du konntest sehen, was ich zeichne, und hast es mir gleichgetan.«

Sie setzte sich ihrer kleinen Schwester direkt gegenüber.

»Die Bilder, die du zeichnest, die Gesichter, das sind Gesichter von Engeln. Sie bereiten mich auf das vor, was kommen wird. Auf mein Schicksal. Deshalb sagte ich auch, ich müsse gehen. Ich bin ein Engel, Cat. Mein wirklicher Name ist Sunael. Und schon sehr bald muss ich diese Welt verlassen, um meine Bestimmung zu erfüllen.«

»Ich verstehe das alles nicht!«, sagte Cathryne. »Engel, du. Das … das ist mir alles zu viel.«

»Du wirst es eines Tages verstehen. Ich sorge dafür, okay?«

Virginia nahm Cathryne in den Arm, die immernoch Fassungslos auf die Zeichnung in ihrer Hand starrte.

»Wohin musst du gehen?«, fragte Cathryne.

»An einen Ort, der sich Feathergem Academy nennt. Er ist eine Art Schule für Engel.«

»Du kommst doch wieder, oder?«, fragte Cathryne traurig.

»Das weiß ich nicht. Ich kann es dir nicht versprechen.«

»Du darfst mich nicht allein lassen!« Cathryne drückte sich fester an Virginia. »Ich will nicht ohne dich hier zurückbleiben.«

»Ich werde immer in deiner Nähe sein, wenn du in Gefahr bist. Das verspreche ich dir.«

»Aber ich …«

Die Vision löste sich langsam auf. Taliel öffnete langsam die Augen und blinzelte in die Sonne, die zwischen den Blättern durchblitzte.

»Sie kommt zu sich«, sagte Auriel erleichtert. »Wie geht es dir?«

»Wieder eine Vision auf die ich nicht vorbereitet war«, sagte Taliel und richtete sich mit Auriels und Gadriels Hilfe vorsichtig auf. »Aber ich verstehe es nicht.«

»Was?«, fragte Auriel.

In knappen Worten erzählte sie ihrer Freundin den Inhalt der Vision. 

»Ich kapiere nur nicht, wieso ich mich nicht daran erinnern kann. Ich habe eine Vermutung, aber das ist unmöglich.«

»Hallo? Du Engel? Für dich sollte nichts mehr unmöglich sein.«

»Es muss unmöglich sein. Anderenfalls hätte Sunael ...« Sie blickte zur Seite. »Nein, es ist unmöglich«, sagte sie mit Nachdruck. Doch die hervortretenden Kiefermuskeln und die geballten Fäuste sprachen eine andere Sprache.

 

 

***

 

 

Fasziniert blickte Melissa aus dem Fenster hinunter auf den großen Vorplatz. Die Medizin, die Raphael ihr gegeben hatte, wirkte, und sie konnte fühlen, dass irgendetwas, eine Anspannung, gewichen war. Sie konnte freier atmen und fühlte sich leichter. Gleichzeitig hatte sich aber noch etwas verändert. Sie konnte die Realität akzeptieren. Konnte akzeptieren, dass ihre Tochter ein Engel war. Natürlich war es immer noch schwer zu wissen, dass sie ihre Tochter erstmal nicht mehr wiedersehen würde, und auch, dass ihre Tochter zu einer Soldatin ausgebildet wurde. Aber sie kam damit klar. Mehr noch, sie akzeptierte, dass sie nichts daran ändern konnte. Von hier oben sah sie, wie ihre Tochter zusammen mit einigen anderen Schülerinnen über den Platz schritt. Offenbar war sie in ein Gespräch vertieft, denn sie gestikulierte heftig. Melissa lächelte.

»Ah, dir geht’s besser, wie ich sehe«, sagte Raphael, als er durch die Tür gekommen war. »Das freut mich.« Er schloss die Tür hinter sich und trat neben Melissa.

»Danke. Es ist schön, wieder frei atmen zu können.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Trotzdem ist das Ganze nur eine Übergangslösung. Wir hoffen, dass du bald in dein eigenes Haus zurückkehren kannst.«

»Wie lange wird das noch dauern?«

»Nun, es hat sich einiges ergeben, worum wir uns erst einmal kümmern müssen. Es geht um Cathryne.«

»Was ist mit ihr?«, fragte Melissa. Wenn es um ihre Tochter ging, setzten ihre Mutterinstinkte ein.

Raphael kratzte sich am Kopf, unschlüssig, wie er Melissa die Sache am besten erklären sollte.

»Im Moment macht sie sich auf die Suche nach ihrer eigenen Vergangenheit. Wir glauben, dass es das Beste ist, wenn sie zusammen mit Azrael auf die Erde reist. Sie wird sicherlich auch im Haus nach Spuren suchen, Dinge, die bei ihr weitere Visionen auslösen. Aus diesem Grund möchten wir dich bitten, noch hier bei uns zu bleiben. Wir möchten, dass Taliel unbeeinflusst auf die Suche gehen kann. Deine Anwesenheit könnte vielleicht ganz unbeabsichtigt solche Auslöser überdecken.«

»Ich verstehe zwar nur die Hälfte, aber wenn es euer Wunsch ist, werde ich dem nachkommen. Was genau geschieht denn jetzt?«

Raphael legte Melissa eine Hand auf die Schulter. Ein Kribbeln durchzog ihren Körper.

»Das liegt ganz bei Cathryne.«

Er schwieg einen Moment, und Melissa sah ihn fragend an. 

»Was ist los?«

Er blickte Melissa tief in die Augen.

»Deine Tochter ist gut. Sie ist sehr gut! Sie hat noch mehr über ihre Vergangenheit in Erfahrung bringen können. Du erinnerst dich an das andere Mädchen auf dem Foto?«

»Virginia?«, fragte Melissa. Sie stutzte, dass sie sich noch an den Namen erinnern konnte. 

»Genau. Wenn Taliels Vision stimmt, und davon müssen wir aktuell ausgehen, hat Virginia sich ihr gegenüber als Engel zu erkennen gegeben.«

»Wie meinst du das?«

»Cathryne …«

»Jetzt entscheide dich endlich mal für einen Namen«, sagte Melissa lachend. »Du kannst ruhig Taliel sagen. Sie ist immer noch meine Tochter.«

Dann blickte Melissa zur Seite. »Entschuldigung. Ich rede mit dir als würde ich dich schon lange kennen, dabei bist du …«

»Taliel scheint eine besondere Verbindung zu ihrer Schwester gehabt zu haben«, fuhr Raphael unbeirrt fort. »Immer wenn Virginia mit ihrer Engelsseele in Kontakt getreten ist, hatte Taliel Visionen, die sie zu Papier gebracht hat. Ohne es steuern zu können, hat sie das Schicksal ihrer Schwester gezeichnet. Das ist erstaunlich. Mir ist kein solcher Fall bekannt, und das will schon was heißen. Ich bin fasziniert.«

»Das ist toll, ja, aber was heißt das? Wozu die Suche?«

»Oh, richtig«, sagte Raphael und blickte Melissa erneut direkt in die Augen. »Es bedeutet, dass Virginia, die wir unter ihrem richtigen Namen kennen, eure Erinnerungen manipuliert hat. Wir wissen nur noch nicht, wieso. Aus diesem Grund will Taliel schnellstmöglich auf die Erde.«

»Erinnerungen manipuliert? Das klingt schlimm.«

»Wir hatten bei dir bereits die Vermutung, aber wir wissen nicht, wie wir an deine verborgenen Erinnerungen kommen ohne dich zu überlasten. Ich lasse mir aber etwas einfallen.«

»Danke«, sagte Melissa lächelnd. »Für alles.«

Raphael schlug die Arme um Melissa. »Kein Problem.«

Schon seit Ewigkeiten hatte sich Melissa Bennett nicht mehr so beschützt, wohl und lebendig gefühlt!


Kapitel 10

 

Ruhig atmete Melissa ein und aus, ganz so, wie Raphael es ihr aufgetragen hatte. Sie lag auf einer harten unbequemen Untersuchungsliege und starrte an die helle Decke des Raumes, der sich unweit des Lazaretts in einem Seitengang befand. Raphael hatte ein großes Geheimnis darum gemacht, als er sie kurz nach der innigen Umarmung mit sich zog. Was er vorhätte, hatte sie ihn gefragt, doch er hatte nur gelächelt. »Geheimnis«, sagte er fröhlich.

Nun, wo sie hier lag, und Raphael außer Sichtweite war, sie nur hin und wieder ein Rascheln und Klimpern von Gläsern aus einem Nebenraum hörte, wurde ihr schon ein wenig mulmig. Sie versuchte, gegen die Furcht vor dem, was kommen würde, anzuatmen. Aber sie musste sich eingestehen, dass es ihr nur schwer gelang.

»Okay«, sagte Raphael, als er das Zimmer wieder betrat. »Ich wäre dann bereit.«

»Bereit für was?«, fragte Melissa. Ihre Stimme zitterte.

»Wir werden jetzt gemeinsam eine Reise machen. Eine Reise in deine Vergangenheit. Ich möchte sehen, was in deinen Erinnerungen verborgen liegt.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Nein, überhaupt nicht, solange wir nicht mit der Brechstange verzweifelt Erinnerungen freilegen wollen, kann dir nichts passieren. Ich habe mir etwas überlegt, Melissa. Jemand hat einen Teil deiner Erinnerungen versiegelt und manipuliert. An diese Teile deines Gedächtnisses werden wir nicht herankommen. Aber vielleicht müssen wir das auch gar nicht. Vielleicht findet sich in dem restlichen Teil dessen, was wir sehen werden, genug Material, um auch so herauszufinden, was passiert ist.«

Er setzte sich auf die Kante der Liege und legte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand auf ihre Stirn.

»Ich habe einiges von Taliel erfahren. Telepathisch. Vielleicht können wir diese Informationen als Auslöser nehmen, damit auch du dich wieder erinnerst.«

»Wird es wehtun? Das letzte Mal …«

»Nein«, unterbrach Raphael. »Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Ich werde alle Empfindungen auf mich umleiten. Mich kann Schmerz nicht so einfach in die Knie zwingen. Ich habe nur eine letzte Frage an dich, Melissa Bennett. Vertraust du mir?«

»Ja«, antwortete Melissa ohne zu zögern. »Ich vertraue dir.«

»Dann schließ deine Augen, und schlaf ein. Schlaf einfach ein. Wir sehen uns in deinem Traum.«

»Mhm«, murmelte Melissa noch, ehe sie, wie Raphael es ihr befohlen hatte, ins Land der Träume glitt.

 

 

***

 

 

»Wir können nicht länger warten!« Azraels Stimme bebte tief in den Wänden. »Taliel findet immer mehr heraus. Wenn wir nicht aufpassen, wird sie aus den Informationen die falschen Schlüsse ziehen und sich gegen uns wenden!«

Michael kratzte sich an der Stirn. Dass Taliel in der Lage war, die Schemen auf dem großen Platz zu erkennen, machte ihm Sorgen. Zwar hatte die Schülerin keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, aber es war sicherlich nur eine Frage der Zeit, bis sie auch hinter dieses Geheimnis kommen würde.

»Verfluchte Sunael«, zischte er. »Wenn du doch bloß nicht …«

»Für derartige Schuldzuweisungen ist es wahlweise zu früh oder zu spät«, sagte Gabriel ruhig. »Wir müssen sehen, was wir mit Taliel machen. Für einen Ausflug auf die Erde ist sie noch nicht ausgebildet, aber wenn wir sie länger hier behalten, wird sie Dinge erfahren, die sie nicht versteht.« Er blickte Michael an. »Azrael hat recht, die Gefahr besteht in der Tat, dass sie die Informationen falsch deutet. Deshalb sollte sie sie auch nicht ungefiltert erhalten.«

»Was schlägst du vor? Soll ich mich in ihren Geist einklinken?«, fragte Azrael.

»Nein. Sei ihr einfach nur ein Begleiter. Eine Art Wegweiser, der sie in die richtige Richtung schubst, sollte sie vom Weg abkommen. Wir müssen handeln, ansonsten wird sie wieder eine Dummheit begehen. Sie muss lernen, aber kontrolliert.«

Michael seufzte und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

»Wenn wir wirklich keine andere Wahl haben, sei es so. Ihr werdet morgen Früh nach Sonnenaufgang zur Erde reisen. Du wirst ihr das Versprechen abringen, dass sie dir alles, aber auch wirklich alles sagt, damit du es für sie einordnen kannst, verstanden?«

»Verstanden«, erwiderte Azrael knapp. »Soll ich Informationen unterdrücken, die Taliel nicht haben sollte?«

»Nein. Sollte sie Dinge erfahren, für die es noch zu früh ist, erkläre sie ihr. Wenn sie das Vertrauen in dich verliert, dann kenne ich mindestens vier Personen, die sich schon die Hände reiben und ihrer habhaft werden wollen.«

»Apropos. Was soll ich tun, wenn wir auf Lucifer und seine Gefolgsleute treffen?«

»Flieht. Lasst es nicht auf einen Kampf ankommen. Und vermeide unter allen Umständen, dass irgendjemand mit Taliel redet. Sie ist aktuell zu leicht beeinflussbar, weil sie auf der Suche nach der Wahrheit alles an Informationen aufnimmt, was sie kriegen kann, ohne sie kritisch zu hinterfragen.«

»Wünscht uns Glück«, sagte Azrael und wandte sich zum Gehen.

»Eines noch«, sagte Gabriel. Er schob Azrael eine versiegelte Aktenmappe über den Tisch. »Die werdet ihr brauchen. Sie wird euch helfen.«

»Was ist das?«, fragte Azrael.

»Öffne sie, wenn du die Zeit für gekommen hältst. Und zeige sie Taliel, wenn du denkst, dass sie so weit ist.«

Ohne weitere Fragen verließ Azrael das Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Viel Erfolg«, murmelte Michael, ehe er sich umdrehte und aus dem Fenster hinunter auf den großen Platz blickte.

 

 

***

 

 

»Warum seid ihr umgezogen?«, fragte Raphael, der gerade beobachtete, wie Melissa und ihre Familie in das neue, luxuriöse Anwesen in London einzogen.

»Nachdem ich die Boutique übernommen hatte, dachte ich, dass ich diesen Erfolg an meine Familie weitergeben könnte.«

»Verstehe. Und dein Mann, was hielt er von der Idee?«

»Er war begeistert, weil auch er davon profitieren konnte. Aber nachdem er dann depressiv wurde, und kurze Zeit später für immer verschwand …«

»An dem Tag, an dem er verschwand, war dort etwas anders? Irgendetwas ungewöhnlich? Irgendein kleines Detail?«

Melissa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kam von der Arbeit, Cathryne kam von der Schule, und wir fanden unser Zuhause verlassen vor.«

Ein einstimmiges »Cheese« zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Ach ja, das Foto«, sagte Raphael lächelnd. »Das Foto, das in deiner Erinnerung anders aussieht, als wir es kennen.«

Er deutete auf einen leeren Platz neben der Traum-Melissa, an dem auf dem Foto, dass Taliel gefunden hatte, ihre vermeintliche Schwester Virginia gestanden hatte.

»Ja, aber das stimmt doch so nicht. Wo ist meine andere Tochter?«

»In deiner Erinnerung existiert sie nicht. Du weißt nur durch uns, dass es sie gegeben haben muss.«

»Aber ich muss diesen Moment doch korrigieren können. In meinen Gedanken, das Puzzle …«

Raphael spürte, wie sich ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf aufbaute. 

»Beruhig dich«, sagte er und legte seiner Begleiterin eine Hand auf die Schulter. Sanft massierte er ihr nun den Nacken. »Du willst schon wieder mit der sprichwörtlichen Brechstange vorgehen, Taliel hat echt viel von dir. Jetzt wundert mich wirklich nichts mehr. Aber hab Geduld. Alles andere bringt dich nicht weiter.«

Sie schloss die Augen und gab sich Raphaels warmen Händen hin. Sie seufzte wohlig und atmete tief durch.

»Die Toilette«, sagte sie unvermittelt. »Jemand fragte mich, wo die Toiletten sind. Aber nicht Cathryne…«

Sie wandte sich um und blickte Raphael an. »Das war Virginia! Ja, ich erinnere mich wieder. Wir sind von unserem alten Zuhause losgefahren, und unterwegs quengelte Cathryne, dass sie ganz dringend auf die Toilette müsste. Deshalb fragte mich Virginia danach. Ich erinnere mich.«

Ein heller Lichtblitz zog vor ihren Augen vorbei, und augenblicklich änderte sich die Erinnerung. Neben Cathryne stand nun ein zweites, älteres Mädchen. Virginia.

Raphael lächelte. »Sehr gut, damit können wir arbeiten«, sagte er. Was er Melissa jedoch verschwieg, waren die rasenden Kopfschmerzen, die ihn plagten. Kopfschmerzen, die Melissa sicherlich das Bewusstsein genommen hätten, wenn sie überhaupt überlebt hätte.

 

 

***

 

 

Der Abendwind strich kühl über den großen Vorplatz und den angrenzenden Hügel, auf den Taliel sich zurückgezogen hatte. Sie hatte Auriel um einige Augenblicke Zeit gebeten, die Dinge erst einmal für sich selbst zu sortieren. Ihre Freundin hatte verständnisvoll reagiert und angeboten, sofort zu ihr zu kommen, wenn Taliel sie telepathisch darum bat.

Nun saß sie hier und grübelte. Wieso sollte ihre eigene Schwester ihre Erinnerungen manipulieren? Was war das große Geheimnis? Wovor versuchte Virginia sie zu schützen? Sie wusste, dass das bloße Nachdenken nichts bringen würde, aber wenigstens für den Augenblick würde sie sich der Lösung des Rätsels näher fühlen als sie in Wirklichkeit war.

Sie ging alles durch, was sie wusste. Sie hatte eine Schwester namens Virginia Bennett, die ebenfalls eine Engelsseele gewesen sein musste. Denn später war sie als Sunael die Freundin ihrer Mitbewohnerin Auriel. Offenbar konnten sich daran aber weder sie noch ihre Mutter erinnern. Von Raphael wusste sie, dass zumindest bei ihrer Mutter die Erinnerungen versiegelt und verändert worden waren. Und sie wusste, dass es durchaus auch bei ihr passiert sein konnte. Außerdem wusste sie, dass jemand anderes, ein anderer Mann, eine Rolle im Leben ihrer Mutter gespielt hatte. Sie kannte aber weder seinen Namen, noch seine Identität. 

Das Rascheln von Gras riss sie aus ihren Gedanken. Hastig drehte sie sich um und blickte in die dunklen Augen ihres Lehrers und Freundes.

»Ich ahnte, dass ich dich hier antreffen würde«, sagte Azrael mit sonorer Stimme. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Natürlich«, antwortete Taliel und rutschte ein Stück zur Seite.

»Deine Visionen werden immer detaillierter, aber auch immer häufiger. Das beunruhigt mich«, sagte er frei heraus. »Wie kommst du damit klar?«

»Es sind sehr viele neue Dinge, die ich erfahre. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«

»Auch Michael und Gabriel sind alarmiert.«

Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich. Bereitwillig ließ sie sich fallen und schmiegte sich an ihren Freund, atmete seinen Duft ein, sog die Wärme seines Körpers in sich auf. Mit einem Fingerschnippen ließ sie das Gewand  verschwinden und trug nun das dunkle Top und die Hose, die sie von ihrer Zeit mit Horael noch immer im Schrank hatte.

»Cooler Trick«, sagte Azrael anerkennend.

»Hat mir Gadriel beigebracht. Tu nicht so, als wäre das für dich etwas Besonderes.«

»Ich bin nur überrascht, dass du ihn drauf hast«, sagte Azrael und strich Taliel über den Rücken: Sofort kuschelte sie sich noch enger an ihren Freund.

»Ich möchte dir helfen, alles über deine Vergangenheit herauszufinden, das weißt du. Aber damit ich das wirklich kann, musst du mir alles sagen, was du erfährst, okay?«

»Wieso sollte ich nicht?«, erwiderte Taliel.

»Du würdest dafür sicher deine Gründe haben. Aber davor haben Michael, Gabriel und ich Angst. Du hast Dinge erfahren, die alles andere als alltäglich sind. Deine ganze Vergangenheit liegt in Trümmern, und ich kenne Engel, die damit nicht so einfach klarkommen, die wahnsinnig werden, und Dinge tun, die sie später bereuen würden. Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche widerfährt.«

»Wovon redest du?«

»Davon, dass du Dinge falsch interpretieren könntest. Ich möchte dir helfen, die Dinge zu verstehen, aber dazu musst du mir alles sagen, was du nicht verstehst. Versprich mir, dass du mir alles sagst, und nichts verschweigst.«

»Ich verspreche es dir«, sagte Taliel.

»Danke«, sagte Azrael und senkte seine Lippen auf Taliels. Taliels Blut rauschte heftig in ihren Ohren, und die spürte, wie die Röte in ihre Wangen schoss. Noch immer kribbelte es in ihrem Bauch. Dabei war Azrael ihr doch so vertraut.

»Mit diesem Kuss ist unser Versprechen besiegelt«, sagte Azrael. »Morgen früh bei Sonnenaufgang reisen wir ab. Sei pünktlich wieder hier, okay?«

»Versprochen, ich werde da sein.« 

 

Bereits weit vor der vereinbarten Zeit war Taliel wieder am Hügel und wartete. Zum ersten Mal war sie froh, dass Engel eigentlich kein Bedürfnis nach Schlaf hatten.

Sie hatte am Abend noch lange mit Auriel über ihre bevorstehende Mission geredet, und ihre Freundin konnte ihr ein paar letzte Tipps geben. Nun jedoch war sie auf sich allein gestellt. Okay, sie hatte Azrael bei sich, aber letztlich musste sie allein mit den Visionen fertig werden. Selbst wenn sie Azrael alles erzählen würde, sie war diejenige, die all die Emotionen aus erster Hand erfuhr. Sie war diejenige, die mit der Wahrheit leben musste.

Zum ersten Mal seit ihrem Entschluss kamen ihr Zweifel. Wieder dachte sie an Michaels Worte, die er ihr nur zu ihren Lebzeiten auf der Erde eingebläut hatte.

»Stelle keine Fragen, für deren Antworten du nicht bereit bist.«

Und nun ergaben auch Azraels Worte Sinn. Was würde sie tun, wenn sie die Wahrheit nicht akzeptieren konnte oder wollte? Wie würde sie mit Informationen umgehen, mit denen sie nicht leben konnte? Was, dachte sie, würde sich tief im Kaninchenbau verbergen, in den sie herabzusteigen gedachte?

Mit all diesen Fragen im Kopf stand sie auf, als sie die ersten Sonnenstrahlen am Horizont ausmachte. In Kürze würde Azrael hier sein, dachte sie. Sie richtete ihre Kleidung, die sie sich wenige Stunden zuvor extra für diese Reise gekauft hatte, ein dunkelblaues, ärmelloses Top, eine dunkelblaue Röhrenjeans und rote Sneaker, und wartete, bis sich aus dem Dunkel der Quartiere ein Schatten löste, der zielstrebig auf sie zuschritt.

»Bist du bereit?«, sagte die Gestalt, noch etliche Schritte entfernt.

»Ich bin abreisefertig, Azrael«, sagte Taliel lächelnd.

»Lass uns losziehen und die Wahrheit herausfinden«, sagte er.

Er führte sie auf den großen Platz.

»Wenn du mich fragst, hätte ich dich viel weiter ausbilden müssen, aber uns läuft die Zeit davon. Klingt vielleicht komisch, aber es ist leider die Wahrheit.«

»Soll ich das Portal öffnen?«, fragte Taliel.

»Wenn du möchtest, ja. Gerne. Dann können wir gleich mal erleben, was noch alles hängengeblieben ist.«

Sie zeichnete mit ihrem Finger einige Symbole in die Luft.

»Ninet karasu potek terra nirasu«, sprach sie, und trat dann einen Schritt zurück.

Ein helles Licht trennte die Luft vor ihnen, erst kaum mehr als ein leuchtender Faden, der sich langsam in alle Richtungen ausbreitete, ehe er aufhörte zu wachsen.

»Erstaunlich«, sagte Azrael. »Du hast bisher noch nie ein Portal zur Erde geöffnet.«

»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis«, sagte sie. »Ich habe Michael zugesehen, als wir das letzte Mal gereist sind. Daher kannte ich dir Symbole und Worte noch.«

»Du bist sehr klug, Taliel. Ich kannte nur eine Person, die ähnlich klug war wie du.«

»Sunael«, vermutete Taliel. 

»Ja. Ihr wart euch sehr ähnlich. Kaum verwunderlich, denn ihr seid ja auch Schwestern, aber trotzdem war auch sie damals unglaublich gelehrig und wissbegierig. Ein Charakterzug, der schließlich wohl zu ihrem viel zu frühen Tod führte.«

Gemeinsam durchschritten sie das Portal.

Das Licht hatte Taliel einen Moment lang geblendet, doch langsam erkannte sie die Schemen ihrer Umgebung. Sie standen in der Eingangshalle ihres Hauses. Des Hauses, in dem sie ihre Jugend verbracht hatte. Das Haus, in dem ihre Mutter gewaltsam entführt worden war.

»Punktlandung«, sagte Azrael. »Ich bin stolz, dich meine Schülerin nennen zu dürfen.«

»Spar dir deine Lobeshymnen, bis wir mit vielen neuen Informationen wieder nach Hause zurückgekehrt sind«, spottete Taliel und rannte die Treppe hinauf.

»Wo willst du hin?«, fragte Azrael.

»In Sunaels altes Zimmer. Wenn ich irgendwo Informationen finden kann, dann dort!«

Lächelnd schüttelte Azrael den Kopf und folgte seiner Schülerin in Melissas Arbeitszimmer.

Dort hatte Taliel bereits Platz mitten im Raum auf dem Boden Platz genommen und die Augen geschlossen.

»Denkst du, so bringt das was?«, fragte Azrael.

»So hat es beim letzten Mal auch funktioniert«, antwortete Taliel.

»Ja, aber vergisst du nicht eine Kleinigkeit? Du bist ein Engel auf der Erde. Deine Kräfte sind schwächer, und beim letzten Mal hat Michael dir einen Trank verabreicht, der deine Fähigkeiten stärkt. Den hast du jetzt aber nicht, was bedeutet …«

Taliel öffnete die Augen. Enttäuschung stand in ihrem Gesicht geschrieben. 

»Was bedeutet, dass ich überhaupt nichts herausfinden werde.«

»Ich fürchte ja«, entgegnete Azrael.

»Aber wozu? Wieso lasst ihr mich hierhin reisen? Wenn ihr wisst, dass ich nichts herausfinde? Wollt ihr mich nur quälen? Habt ihr mir nur die Reise genehmigt, um mir die Sinnlosigkeit und Zwecklosigkeit vor Augen zu führen? Wollt ihr mir vielleicht auch noch einen saftigen Tritt in den Arsch verpassen? Ganz nach dem Motto ›Sie findet eh nichts heraus, aber das soll sie schön selber einsehen‹?«

Taliel schrie nun fast.

»Du weißt, dass wir dir niemals schaden würden. Und dass du nichts herausfinden kannst, ist nicht wahr. Du kannst genug herausfinden, wenn du nur willst. Es werden keine gestochen scharfen Visionen sein, aber es werden Augenblicke sein, Bildfetzen, vorbeihuschende Momente. Du musst dich mit weniger zufriedengeben. Und sehr viel aufmerksamer sein, damit diese wichtigen Augenblicke nicht unbemerkt verstreichen.«

»Nein!«, keifte Taliel. Ein Buch flog aus dem Regal und landete direkt zwischen den beiden.

Aus Taliels Wut war Überraschung geworden.

»Telekinese war jetzt nicht das, was ich erreichen wollte«, sagte sie verblüfft.

»Das warst du auch nicht«, antwortete Azrael. Er blickte sich um.

»Nicht wahr? Das warst du! Auch wenn du tot bist, Sunael, du weißt genau, wie man andere manipuliert. Bei mir hast du es auch geschafft!«

»Wovon redest du? Sunael hat dich manipuliert? Wie?«

Azrael ließ sich auch zu Boden sinken und fasste sich an den Kopf.

»Es ist meine Schuld«, sagte Azrael. »Eigentlich ist alles meine Schuld.«

»Was ist deine Schuld?«, fragte Taliel.

»Wie du dir sicherlich denken kannst, gibt es Dinge, die wir euch nicht beibringen. Schwarze Magie und dergleichen, Dinge, die zu Lucifers Fachgebiet gehören. Sunael war eine der Schülerinnen, die sich mit allem befassten, was irgendwie interessant war. Aber ihr Vertrauen zu gewinnen war nicht leicht. Ich gehörte zu den Letzten, denen sie alles erzählte. Ich wusste, dass sie eine Schwester hatte. Ich wusste, dass sie Wege suchte, diese wiederzusehen.«

Er fuhr sich durchs Haar.

»Eines Tages ging ein Aufschrei durch unsere Schule. Jemand war nachts in den Teil der Bibliothek eingedrungen, zu dem nur bestimmte Personen Zugang hatten. Später nahm Uriel alle Schuld auf sich, aber ich wusste, dass das nicht die Wahrheit sein konnte. Meine Vermutung wurde grausige Gewissheit, als mich Sunael um Hilfe bat. Sie sagte, ich als Todesengel könne ihr sicherlich helfen. Sie würde Hilfe bei einem Zauber benötigen. Zuerst weigerte ich mich, ihr zu helfen, aber später, nachdem sie mir mehr von dir erzählt hatte, willigte ich ein. Eigentlich hätte Metatron mich von der Schule verbannen müssen. Aber er tat es nicht, denn niemand wusste, was ich getan hatte. Niemand außer Uriel, Metatron und mir.«

»Was hast du getan?«

»Du weißt, dass auch Engel sterben können. Allerdings gibt es eine Möglichkeit, das zu umgehen. Die Rosen auf dem Vorplatz sind mehr als nur Mahnmale. Einige von ihnen beinhalten die Seele eines Engels, der im Kampf gestorben ist.«

»Sind das vielleicht …«, begann sie, ließ diesen Satz unbeendet.

Azrael sah seine Schülerin fragend an. »Gibt es etwas, dass du mir sagen möchtest?« 

»Auf dem großen Platz, an dem Abend nach dem Training mit dir, sah ich diese seltsamen Nebelschwaden über dem Platz. Nicht überall, sie schienen nur über ganz bestimmten Stellen zu hängen.«

Azrael seufzte. »Das war eigentlich anders geplant«, sagte er und schüttelte resignierend den Kopf. »Es überrascht mich, dass du sie sehen kannst. Eigentlich war ich der Meinung, ich sei der Einzige, und für alle anderen Engel seien sie unsichtbar. Vermutlich bist du einfach zu eng mit mir verbunden. Sei es drum. Ich dachte mir an jenem Abend bereits, dass du sie auch wahrnehmen kannst. Dein Schweigen verunsicherte mich jedoch. Nun, jetzt wo sie Katze aus dem Sack ist, wie man so schön sagt, sei’s drum-«

Er fuhr sich mit der rechten Hand durch sein Haar.

»Diese ›Nebelschwaden‹, wie du sie nennst, sind Markierungen, die ich einmal angelegt habe, als Gedächtnisstütze. Sie zeigen mir, welche Rose eine Seele beherbergt, und welche nicht. Für den Fall, dass ich diese Seelen wiederfinden muss.«

»Aber wieso? Wofür brauchst du diese Seelen?«

Als Azrael nicht antwortete, fiel bei ihr der Groschen.

»Das bedeutet, man kann Engel wiederbeleben?«

»Ein gefährlicher Prozess, ja. Allerdings gibt es eine nahezu todsichere Methode. Wenn du jemanden findest, der kompatibel ist.«

»Und was heißt das schon wieder?«

»Dir das zu erklären ist, als würde ich mit einem Schimpansen über Quantenphysik reden.«

»Wie bitte?« Taliels Augen funkelten böse. »Das nimmst du zurück!«

»Ich verstehe es selbst kaum, nicht gut genug um es dir zu erklären. Was ich aber weiß ist, dass Engel, die dieselbe Energiesignatur aufweisen, gute Chancen haben, den jeweils anderen wiederzubeleben.«

»Und Sunael und ich weisen die gleiche Energie auf?«

»Zumindest war das Sunaels Hoffnung, ja.«

»Sunael hatte also von Anfang an geplant, dass ich sie wiederbelebe? Aber woher wusste sie, dass auch ich zu einem Engel werden würde? Was machte sie so sicher?«

Azrael senkte den Blick.  

»Das weiß ich nicht, tut mir leid. Sollte sie jemals wieder auferstehen, wirst du ihr diese Frage stellen müssen.«

»Okay«, sagte Taliel.

Erst jetzt warf sie einen Blick auf das Buch, das wie von Geisterhand aus dem Regal gefallen war.

»Interessant«, murmelte sie. »Dieses Buch hatte ich seit dem Umzug vermisst. Es war in irgendeinen Karton gepackt worden, aber wir haben es bis heute nicht wiedergefunden.«

Sie blätterte darin herum, schlug schließlich eine Seite auf und drehte Azrael das Buch zu.

»Hier«, sagte sie. »siehst du diese Kringel um die Seitenzahl?«

»Kaum zu übersehen. Da hat aber jemand ausgiebig getestet ob der Kugelschreiber noch funktioniert.«

»Das haben Virginia und ich häufig gemacht. Mum ist regelmäßig ausgerastet, aber wir konnten es einfach nicht lassen.«

»Das erklärt, wieso dieses Buch verschwunden ist«, sagte Azrael.

»Und wie?«, fragte Taliel nach.

»Irgendjemand, und ich bin mir sicher, dass es Sunael war, wollte sichergehen, dass die Erinnerungen verborgen bleiben. Aber warum? Das ist die große Frage. Wovor hatte Sunael solche Angst, dass sie ihre ganze Existenz aus euren Köpfen ausgelöscht hat?«

 


Kapitel 11

 

Taliel war in ihr altes Zimmer zurückgekehrt und hatte sich auf das Bett gelegt. Azrael hatte am Computer Platz genommen und durchsuchte nun das Internet nach Hinweisen.

Zwar war Taliel nicht klar, was das ganze bringen sollte, aber wenigstens störte Azrael so nicht ihre Gedanken. Obwohl sie sich sicher war, dass er diese ohne weiteres lesen konnte, wenn er wollte. Und das auch ohne, dass sie es merkte. Aber sie vertraute Azrael blind. Diese Grenze würde er nicht überschreiten.

 Sunael hatte einen Plan gehabt. Vielleicht wusste sie, dass sie im Kampf sterben würde, und sie hatte geahnt, dass auch Taliel zu einem Engel werden würde. Vielleicht war es auch Sunael, die ihre Kräfte an Taliel weitergegeben hatte. Dann fiel ihr der Abend vor zwei Jahren wieder ein, als sie mit ihrer Mutter im Kino gewesen war. Das Pentagramm in der Küche, und der Geist, der durch sie hindurchgeglitten war. Dieses junge, hübsche Mädchen, das versucht hatte, sie in ihrem Bett umzubringen. Dann plötzlich wurde sie von einem goldenen Licht gerettet, dass sie bis vor wenigen Tagen noch für ihre eigene Engelsseele gehalten hatte. Jetzt war sie sich da aber nicht mehr so sicher. Es konnte auch Sunael gewesen sein. Vielleicht hatte sie sich geschworen, ihre Schwester immer zu beschützen. Aber zu viele Fragen waren noch ungeklärt. Woher hatte Virginia Bennett, besser bekannt als Sunael, die Gewissheit genommen, dass Taliel auch zu einem Engel werden würde?

Sie drehte sich auf die Seite. Das alles ergab keinen Sinn.

»Hättest du etwas dagegen, wenn ich spazieren gehe?«, fragte Taliel.

»Du weißt, dass du immer an meiner Seite bleiben sollst, ja?«, erwiderte Azrael ernst, ohne vom Computer aufzusehen. Er musste interessante Dinge gefunden haben.

»Bitte. Ich muss mal hier raus. Und so wie ich jetzt aussehe, erkennt mich eh keiner. Du brauchst also keine Angst zu haben. Wenn ich einem Dämon begegne, sage ich dir sofort Bescheid.«

»Ich mache dir einen Gegenvorschlag. Ich komme mit, und lasse dich nur für zehn Minuten allein, okay?« Entschlossen stand Azrael mit diesen Worten auch schon auf und trat vor sie. Er ergriff beschützend ihre rechte Hand. Widerrede war zwecklos.

»Na gut«, murrte Taliel.

»Gut, es gibt da nämlich noch eine Sache, die ich gerne überprüfen möchte.«

 

 

***

 

 

Sie hatten in einem Straßencafé Platz genommen. Taliel hatte sich eine Cola bestellt, Azrael nach langem Überreden einen Kaffee. Obwohl er die Getränke der Menschen größtenteils verabscheute, war Kaffee das Einzige, was er halbwegs mochte.

»Sie sie dir an«, sagte er, und blickte auf die vorbeiziehenden Menschenmassen.

»Keiner ahnt etwas. Niemand kennt die Wahrheit. Alle gehen nur ihrem Leben nach. Dabei sind sehr viele von ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit Engelsseelen.«

»Wenn Engelsseelen aus dem Himmel zur Erde zurückkehren, wieso müssen sie dann alles nochmal lernen? Es müsste doch nur ein Schalter umgelegt werden und schwupps ist das ganze Wissen wieder da.«

»Deine Vorstellung amüsiert mich«, sagte Azrael, »aber leider ist es nicht ganz so einfach. In den Kristallen, die du kennst, wird die Kraft, die Energie des Engels, gespeichert. Nicht jedoch sein Wissen und seine Macht. Es sind nicht mehr und nicht weniger als Hundemarken für die Engelsseelen. Jede Engelsseele vergisst alles, was sie gelernt hat, sobald sie sich entscheidet, zur Erde zu reisen und dort zu leben. Was auch immer du in deinem früheren Leben erlebt hast, muss dich sehr gequält haben, wenn du diesen Schritt gewählt hast.«

»Und sie können sich nicht daran erinnern?«

»Absolut an gar nichts«.

»Klingt so, als wäre das die höchste Strafe, die ein Engel sich selbst auferlegen kann.« Taliel nippte an ihrer Cola.

»Es klingt nicht nur so. Ich … ich kannte mal einen Engel. Sie gehörte zu Michaels Gefolge im großen Krieg. Sie musste ihre eigene Mutter töten, weil sie sich Lucifer anschloss. Das brachte sie um den Verstand. Um nicht mehr von ihrer Vergangenheit gequält zu werden, entschloss sie sich, als Engelsseele zur Erde zu reisen.«

»Was wurde aus ihr?«

»Sie starb als Mensch. Ihre Seele wurde erlöst. Du siehst, nicht alle Engelsseelen erwachen auch wieder. Manche wollen sich auch nicht mehr an ihr Leben als Engel erinnern und sterben.«

Taliel drehte nachdenklich das Glas zwischen ihren Fingern. 

»Sunael sagte, dass ihr sie schon auf der Erde kontaktiert hättet.«

»Das ist richtig. Wenn sich eine Engelsseele ihrem wahren ich bewusst wird, wenn sich die Menschliche und die Engelsseele immer weiter annähern, und sich diese Verbindung, dieses Band, immer weiter festigt, leuchtet sie plötzlich hell auf. So konnten wir sie finden. Bei dir glimmte es nur einmal kurz, sodass wir nicht genug Zeit hatten, nach dir zu suchen. Darum hat es auch zwei Jahre gedauert.«

»Ich verstehe es langsam«, sagte Taliel und leerte das Glas.

»Warte bitte hier, ich muss kurz ins Rathaus. Es gibt dort noch eine Sache, die ich überprüfen möchte.«

»Klar, ich rühre mich nicht vom Fleck. Und wenn, dann würdest du wissen, dass ich gegangen bin.«

»Kluges Mädchen«, lachte Azrael und stand auf.

Taliel blieb allein zurück. Sie beobachtete die Menschen, die an ihr vorbeizogen. Sie dachte darüber nach, wie sehr sich doch alles für sie verändert hatte. Was sie wusste, von dem andere Menschen nicht den Hauch einer Ahnung hatten. Sie dachte an die Kriege, die verborgen vor der Menschheit ausgefochten wurden, obwohl ihre Existenz auf dem Spiel stand.

Keiner von ihnen ahnte, dass es dort draußen weit mehr gab, als nur Materie. Keiner wusste, dass es Dämonen und Engel wirklich gab. Viele glaubten daran, aber die Wahrheit war doch etwas anders.

Und dann dachte sie darüber nach, wie viele Engelsseelen sie in diesem Augenblick wohl umgeben mochten. Sie versuchte, die Energien zu erfühlen, aber es gelang ihr nicht. Ihre Kräfte waren hier auf der Erde nur blasse Schatten. Sie hätte weiter trainieren sollen, dachte sie. Jetzt war es zu spät.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sich jemand zu ihr an den Tisch gesetzt hatte.

»Hallo Taliel«, sagte eine tiefe Stimme. Ein eiskalter Schauer lief Taliel über den Rücken. Das konnte nicht sein. Und falls doch, war sie in größter Gefahr. Ihr Herz schlug schneller, und alle Muskeln waren im Fluchtmodus. Dennoch hielt etwas an dieser Stimme sie davon ab, vereinnahmte ihren Körper, ihren Geist, drang in jede Faser und lähmte sie.

»Lucifer«, keuchte sie.

»Live, in Farbe und direkt vor deiner Nase«, lachte er arrogant auf.

»Ich bring dich um!«, schnaubte Taliel wütend.

»Oh Taliel, wirklich? Ganz im Ernst? Ein junges Mädchen, das ohne Grund auf jemand anderen losgeht und ihn niedersticht? Ich wusste ja, dass du naiv bist, aber so dämlich habe ich dich nicht eingeschätzt. Nein, warte. Vielleicht steckt da ja was anderes hinter. Oh, ja. Mir war nicht bewusst, dass du eine so große Sehnsucht nach einem Gefängnis hast. Da hättest du mich doch einfach nur bitten müssen.«

»Was willst du hier? Azrael ist keine hundert Meter entfernt. Ich könnte ihn jederzeit rufen!«

»Das wäre aber schade, dann könntest du ja nicht hören, was ich dir zu sagen habe. Und nebenbei bemerkt denkst du wirklich, dass du in deinem Zustand auch nur einen Anflug von Telepathie hinbekommen könntest? Du bist aktuell nicht mehr als ein etwas besserer Mensch. Du hast die Wahl, renne los und hole deinen geliebten Azrael, oder höre mir zu.«

»Dann rede. Was willst du von mir? Wieso bist du hier, nach all dem, was du mir und meiner Mutter angetan hast.«

»Ah … darum so feindselig. Du bist nachtragend. Aber gut, ich verstehe das. Wäre ich auch. Aber irgendwann muss auch mal gut sein, oder? Immerhin stehen wir auf derselben Seite.«

»Was? Spinnst du? Hast du irgendwie zu viel Schwefel eingeatmet? Wir stehen überall, aber nicht auf derselben Seite!«

»Wenn dieses Mädchen mich doch nur mal ausreden lassen würde.« Genervt warf er den Kopf in den Nacken.

»Ich hörte, du bist auf der Suche nach deiner Vergangenheit.«

»Und selbst wenn, was geht dich das an, du …«

»Na, nicht beleidigend werden. Bitte, es ist Sonntag. Aber wenn du wirklich die Wahrheit herausfinden willst. Dann solltest du mir auch zuhören. Ich kenne Dinge, die sonst niemand weiß. Oder dachtest du etwa, wir hätten Stella Baker auf dich angesetzt?«

»Woher weißt du von ihr?«

»Ach, ich bitte dich. Jeder weiß, dass Virginia Bennett und Stella Baker ein Paar waren. Um ehrlich zu sein, die Meldung kam in der höllischen Boulevardpresse gleich nach Kim Kardashian. Nein, es war wahrlich kein Geheimnis. Umso mehr wunderte es mich, als sich Stella plötzlich an uns wandte. Sie war der Ansicht, dass ihr jemand ihre Freundin ausgespannt hatte. Jemand, den wir beide nur zu gut kennen.«

»Rede nicht so über Michael und die anderen!«, fauchte Taliel.

»Aber so war es. Stella starb kurz, nachdem Sunael erwacht war. Sie war schwer krank, wusstest du das? Nun, Virginia offenbar nicht, denn sonst … sonst hätte sie sie vermutlich geheilt. Tja, so war Belial der großen Lebensretter. Ich hatte mit all dem nichts zu tun, ich war zu der Zeit im Urlaub in Brasilien. Die große Grippewelle, erinnerst du dich.«

»Du mieses Arschloch«, keifte Taliel.

»Jetzt wird sie doch beleidigend«, stellte Lucifer fest. »Aber überlege mal, warum davon nichts in eurer Presse aufgetaucht ist. Ja, ich habe ein paar Menschen, die erkrankt waren, getötet. Aber wie viele habe ich gerettet? Tja, da schaust du noch dümmer aus der Wäsche, als du es sonst schon tust. Oh entschuldige, jetzt werde ich beleidigend. Das war nicht meine Absicht. Ehrenwort!« Er fuhr sich durch ein langes schwarzes Haar und richtete seine Krawatte, die unter einer dunkelbraunen Weste zum Vorschein kam.

Überhaupt war Lucifer für einen Dämon für Taliels Empfinden viel zu schick und seriös gekleidet. Oder war das nur seine Masche, um sie in Sicherheit zu wiegen.

»Was hältst du von einem kleinen Spaziergang?«, fragte er.

»Damit du mich umbringen kannst?«

»Oh Taliel, wenn ich das wirklich wollte, hätte ich es schon längst getan, meinst du nicht?«

Taliel fuhr sich mit den Handflächen durch ihr Gesicht.

»Okay«, willigte sie ein. »Aber du wirst mir kein Haar krümmen. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist!«

»Oh, nur zu gut, glaub mir, noch heute stehen Pfützen auf dem Boden. Kein schöner Geruch, dieses Moderwasser.«

»Dann bin ich mal gespannt, was du mir zu erzählen hast.«

 

 

***

 

 

Sie schritten vorbei an der City Hall und der »Shard«, dem höchsten Gebäude im Umkreis.

Niemand nahm Notiz von dem ungleichen Paar, der jungen Brünetten und dem attraktiv gekleideten Schwarzhaarigen.

»Also, was willst du mir sagen?«, fragte Taliel.

»Immer diese Ungeduld«, entgegnete Lucifer. »Die hätte beinahe zu einer Katastrophe geführt, weißt du?«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Taliel.

»Eigentlich war nicht geplant, dass du so schnell in mein kleines Höllenlager eindringst. Und dass du diesen Bastard Horael bei dir hattest, auch nicht. Als Belial damals mit deiner Mutter ankam, wusste ich, dass es keine gute Idee war, einem Hund am Schwanz zu ziehen, wenn du verstehst, was ich meine. Mir war klar, dass du sofort losrennen würdest, um deine Mutter zu befreien. Und wenn du mich fragst, hätte ich das alles anders inszeniert.«

»Inszeniert? Ich höre wohl nicht richtig. Du tust ja so, als wäre das alles nur ein Schauspiel!«

»Im Prinzip war es das, ja. Deine Mutter war, ehrlich gesagt, nie wirklich in Gefahr. Allerdings musste ich aufpassen, denn so, wie ihr das Vertrauen in Uriel verloren habt, gehöre auch ich zu denen, denen man mittlerweile misstraut. Ich hatte mich als Gefolgsmann der Hölle ausgegeben, aber in Wirklichkeit stehe ich nicht mehr hinter der Rebellion. Alles, was ich möchte, ist mich mit Michael auszusprechen.«

»Oh, kein Problem«, erwiderte Taliel. »Ein Anruf genügt.«

»Nein«, sagte Lucifer hastig. »Nicht hier und nicht jetzt. Hör mir bitte erst weiter zu. Nicht alle Dämonen sind böse, so wie du es kennst. Ich für meinen Teil möchte wieder Teil des Himmels sein, und die Vergangenheit aufarbeiten. Alles, was ich wollte, war meine Gefährtin Lilith und die Herrschaft über die Menschheit. Wir wollten sie nie in Finsternis stürzen. Wir wollten sie führen, wollten ihnen etwas von unserer Macht abgeben. Aber Michael und seine Soldaten stellten sich mir in den Weg. Im Kampf wurde Lilith getötet. Ihr Blut verleiht den Engel ihre Kraft. Alles, was ich möchte, ist Lilith wieder in meine Arme schließen zu können. Aus diesem Grund würde ich nie, niemals einem anderen Lebewesen schaden. Ich musste es nur so aussehen lassen, als sei deine Mutter in Gefahr. Ich wurde beobachtet. Hätte ich nicht gehandelt, wäre ich gestorben und deine Mutter mit mir.«

»Das sind alles Lügen!«, zischte Taliel. »Nichts als Gelaber. Du willst mich manipulieren, aber das wird dir nicht gelingen. Ich glaube an Michael und die anderen.«

»Auch an Uriel und Seraphiel? Denn die sind ja … upps … verschwunden.«

»Ich nehme an, du weißt, was sie vorhaben. Sie stecken ja mit dir unter einer Decke.«

»Hier irrst du, liebe Taliel. Sie gehören nicht zu mir. Sie schmieden andere Pläne. Sie wollen die bestehende Ordnung stürzen, wollen eine neue Rangordnung zwischen Engeln und Dämonen einführen. Sie wollen sich selbst über die anderen Stellen und alle, die nicht auf ihrer Seite stehen vernichten.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Du tätest besser daran, Taliel.«

»Nehmen wir einfach mal an, ich glaube dir. Was kann ich tun?«

»Erzähle Michael von unserem Treffen, und weise ihn auf den Aktenschrank B14-52 hin. Er wird dort einige Dokumente finden oder eben auch nicht finden. Und dann wird er sich selbst einen Reim auf diesen Fund machen, da bin ich mir sicher. Ich schätze meinen Bruder klug genug ein, dass er eins und eins zusammenzählen wird.«

Taliel musterte den Satan. Einerseits machte er einen vertrauenswürdigen Eindruck, und was er sagte, ergab Sinn. Aber andererseits war ein Dämon und damit einer der Feinde. Und sie durfte ihm nicht glauben. Taliel war im Zwiespalt.

»Du hattest gesagt, du könntest mir bei meiner Vergangenheit helfen. Wie?«

Lucifer schlug sich mit der rechten Hand gegen die Stirn.

»Ah, ich wusste, ich habe was vergessen. Richtig. Deine Vergangenheit.«

Er blieb stehen, legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte ihr fest in die Augen.

Seine tiefbraunen, fast schwarzen Augen erfüllten Taliel mit gemischten Gefühlen. Wut und Zorn, aber auch Verständnis und Mitleid. Spürte sie auch einen Hauch von Geborgenheit? Was das das letzte Fünkchen Engel, dass noch in Lucifer steckte und nun eine Saite ihrer Seele zum Klingen brachte, die sie nicht kannte?

»Deine Vergangenheit, Cathryne Jessica Bennett, ist eine einzige Lüge. Du glaubst, du bist eine Engelsseele, aber die Wahrheit ist, dass du genau das nicht bist. Du bist etwas anderes. Etwas Bedeutenderes! Oh ja, ich kann es fühlen. Fast so, als …«

»Taliel!«

Gleichzeitig rissen Lucifer und Taliel den Kopf herum. In der Ferne sahen sie Azrael herbeistürmen. Sofort ließ Lucifer das Mädchen los und trat einen Schritt zurück.

»Ich hatte mich schon gefragt, wo dein Wachhund so lange bleibt. Er wird dir deine Antworten geben. Frage ihn. Frage ihn nach Padre Hernadez Garcias. Er ist ein Verbindungsmann in einer Kirche in einem Vorort von Sevilla. Dort wirst du Antworten finden. Er wird euch auch bestätigen, dass alles, was ich über die neuerliche Revolution sagte, wahr ist.«

»Und woher wissen wir, dass er nicht nur deine Marionette ist?«, gab Taliel schnippisch zurück.

»Auch das wird dir Azrael erklären.«

Azrael hatte sich zwischen Taliel und Lucifer gestellt, und blickte den Schwarzhaarigen direkt an.

»Lass sie in Ruhe.«

»Oh, Azrael, so schlecht gelaunt heute? Das letzte Mal, als wir uns trafen, warst du doch die Frohnatur in Person. Was ist geschehen?«

»Hör auf mit deinen Witzen, oder ich drehe dir hier und jetzt den Hals um.«

Zu Azraels Überraschung stellte sich nun Taliel zwischen sie.

»Lass ihn gehen, Azrael. Wir haben uns nur unterhalten. Er hat weder mir noch sonst jemandem geschadet.«

Wütend blickte Azrael von Taliel zu Lucifer.

»Tatsächlich?« Wieder blickte er Taliel an, erkannte jedoch nichts als Aufrichtigkeit in ihrem Blick.

»Ja«, bekräftigte Taliel. »Wir haben nur geredet. Das ist alles.«

»Hör auf sie«, sagte Lucifer. »Sie sagt die Wahrheit.«

Azrael schnaufte. 

»Dann mach, dass du dahin zurückkriechst, wo du hergekommen bist. Und halt dich von Taliel fern. Sie hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Oh, das sehe ich aber anders«, sagte Lucifer lachend, als er sich abwandte und davonschritt.

»Mit welcher Sache?«, fragte Taliel.

»Bevor ich dir deine Frage beantworte, möchte ich von dir wissen, worüber du mit ihm geredet hast.«

 

***

 

Es kostete ihn einige Kraft, nicht laut aufzuschreien, aber die Schmerzen wurden immer stärker. Melissa hatte nichts verstanden, versuchte immer weiter mit Gewalt in ihre Erinnerungen vorzudringen. So konnte er nicht mehr lange weitermachen. Er musste handeln.

Mit letzter Kraft packte er Melissa am Handgelenk und zog sie aus dem Traum zurück in die Realität.

Im Untersuchungsraum ließ er sich zu Boden sinken und lag nun auf dem Rücken. Das Licht war zu hell, die Kopfschmerzen hämmerten wie wild in seinem Kopf. Er strich mit seiner Hand durch sein Gesicht. Blut. Vermutlich tropfte es aus seiner Nase, aber es würde nicht lange dauern, bis auch diese Wunde sich wieder verschloss.

Melissa hatte sich erhoben und blickte mit erschrockenem und panischem Gesichtsausdruck auf den am Boden liegenden Raphael herab.

»Ist schlimmer als es aussieht«, keuchte dieser schief lächelnd.

»Was kann ich tun? Wen soll ich holen?«

»Michaels Büro liegt im zweiten Stock. Ich bin zu schwach ihn selbst zu rufen. Bitte, finde ihn und bring ihn her.«

»Ist gut«, sagte Melissa und rannte los. Raphael war ein Engel. Engel konnten nicht sterben! Oder doch? Wenn er starb, war sie schuld. Sie konnte sich an einige Dinge erinnern. An Virginia, ihre älteste Tochter. An den Umzug, an die seltsamen Zeichnungen, die sie bei Cathryne im Zimmer gefunden hatte. Aber sie spürte, dass sie mit dem Feuer spielte. Raphael hatte ihre Schmerzen auf sich genommen, und sie, die nichts fühlte, wusste nicht, wann sie aufhören musste. Sie war schuld, dachte sie.

Ohne anzuklopfen, riss sie die Bürotür auf. Michael und Gabriel, die nebeneinander am Schreibtisch saßen, und in Bücher vertieft waren, blickten auf.

»Anklopfen ist in der Menschenwelt wohl aus der Mode gekommen«, sagte Michael missmutig. Doch als er sah, dass Melissa außer Atem war, und Tränen in ihren Augen glitzerten, erkannte er den Ernst der Lage. Ohne dass Melissa ein Wort sagen konnte, standen beide auf und rannten mit ihr zusammen runter zu Raphael. Dessen Nasenbluten war mittlerweile versiegt, aber noch immer lag er am Boden und atmete unruhig.

»Was ist passiert, Raphael?«

»Ich habe mich mit Melissas Erinnerungen synchronisiert. Wir waren unvorsichtig, und jetzt hat mich die volle Wucht der Barriere getroffen.«

Michael legte seinem Kumpel die Hand auf die Stirn und schloss die Augen.

»Ich bin kein Heiler, so wie du. Ich bin ein Krieger. Ich bin jemand, der Schmerzen zufügt. Aber ein bisschen was ist von deiner Ausbildung noch hängen geblieben.«

Er sah die Energie, sah den Schmerz vor seinen Augen. Ein dunkles, waberndes, pulsierendes Gebilde, das es aufzulösen galt.

»Es ist meine Schuld«, sagte Melissa, immer noch mit den Tränen kämpfend. »Ich hätte es nicht übertreiben dürfen.

»Schon okay«, sagte Gabriel. »Raphael ist hart im Nehmen. Michael kriegt das wieder hin.«

Es dauerte eine Viertelstunde, ehe Raphael sich aufrichtete.

»Du weißt echt, wie man einen langweiligen Arbeitstag spannend gestaltet«, sagte Michael grinsend. 

»Es tut mir leid«, sagte Melissa. Raphael streckte seine Hand aus und Melissa ergriff sie. Dann zog er sie sanft zu sich. 

»Du wolltest unbedingt die Erinnerungen wiederfinden. Ich verstehe das. Wirklich. Ich mache dir keine Vorwürfe. In der Zukunft überlass mir aber bitte die Führung, Mels, okay?«

Melissa zuckte zusammen. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Sie konnte förmlich spüren, wie das Wort von ihrem Ohr in jeden Winkel ihres Gedächtnisses drang, alle Mauern einriss, wie eine gewaltige Flutwelle, die sich ihren Weg bahnte.

»Sag das nochmal«, sagte sie tonlos.

»Dein Spitzname, nicht wahr? Ich habe ihn erraten, aber ich glaube, für dich hat er eine tiefere Bedeutung«, sagte Raphael lächelnd. »Ich glaube, wir haben das Rätsel geknackt. Jetzt musst du die Teile nur noch zusammensetzen.«

 


Kapitel 12

 

Auf dem Weg zurück sprachen Azrael und Taliel kein Wort miteinander. Taliel mied Azraels durchbohrenden Blick. Einerseits war ihr klar, dass sie ihm blind vertrauen konnte. Aber was würde er tun, wenn sie plötzlich mit Informationen ankam, die sie nicht haben konnte? Nicht haben durfte? Würde er die Reise sofort abbrechen? Sie würde Gefahr laufen, der Wahrheit kein Stück näher gekommen zu sein. 

Zu ihrer eigenen Erleichterung behielt Azrael ebenfalls jegliche Äußerungen für sich. Nur hin und wieder sah sie aus dem Augenwinkel ein Kopfschütteln. Ob aus Enttäuschung oder Überraschung war ihr vollkommen einerlei. Sie war dumm gewesen. Sie hatte sich in ihrer Verzweiflung Lucifer anvertraut. Dem Dämon, der ihre Mutter entführt hatte. Oder nicht? Vielleicht hatte Lucifer einmal die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte er wirklich nie vorgehabt, Melissa etwas anzutun.

Taliel biss sich auf die Lippe. Nein, das war unmöglich. Lucifers Worte waren nichts als Lügen! Er wollte sie einlullen, sie in falsche Sicherheit wiegen. Niemals würde er ihr helfen. Alles, was Lucifer wollte, war ihre Vernichtung. Sie hatte ihm die Stirn geboten, und wenn sie ihn richtig einschätzte, dann würde er das nicht auf sich sitzen lassen.

Aber dann fiel ihr dieser eigenartige Augenblick wieder ein. Diese Wärme, die aus Lucifers Augen sprach. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie in ihm nicht den Fürsten der Hölle gesehen. Sie konnte sein wahres Ich erkennen. Der Engel, der er einst gewesen war, lebte tief in ihm noch immer weiter. Verborgen unter Hass und Rachegedanken, aber dennoch nicht verlöscht. War Lucifer letztlich doch nur eine missverstandene Seele? Oder spielte er nur mit ihr? 

»Du denkst über Lucifer nach, habe ich recht?«

Azraels sanfte Stimme löste die Gedankenschleier auf. Er klang nicht verärgert oder enttäuscht. Er klang besorgt. Sofort bekam Taliel ein schlechtes Gewissen. 

»Mhm«, machte sie nur und blickte verlegen zu Boden.

»Ich verstehe das. Lucifer und ich waren einst beste Freunde, weißt du? Damals, als alle Engel noch auf derselben Seite standen, war er ein bemerkenswertes Wesen. Er war beliebt, und wusste, wie er seine Anhänger um sich scharrte. Wie ein Wanderprediger verkündete er seine Gedanken, und die anderen, die ihm wohlgesonnen waren, hingen an seinen Lippen als wären sie nektarspendende Blüten.«

Taliel hörte Azrael gespannt zu. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es einst gewesen sein musste. Lucifer, der glorreiche Engel, den sie für einen Wimpernschlag in seinen Augen gesehen hatte.

»Er hat noch heute das Talent, andere in seinen Bann zu ziehen. Auch wenn er diese Fähigkeit für dunkle Zwecke einsetzt.«

»Und was wollte er von mir?«, fragte Taliel.

»Kannst du dir das nicht denken? Er wollte dich. Er ist daran interessiert, dich auf seine Seite zu holen. Noch immer. Ein Glück bin ich rechtzeitig gekommen.«

Taliel schloss die Tür ihres Elternhauses auf und betrat die Eingangshalle.

»Und was meintest du mit ›Der Sache‹, aus der er mich raushalten sollte?«

»Dafür ist es noch nicht die richtige Zeit. Später, das verspreche ich dir, werde ich dir erklären, was es damit auf sich hat.«

Taliel kräuselte die Lippen.

»Verstehe«, sagte sie enttäuscht. »Dennoch gibt es eine Sache, die ich nicht ganz kapiere. Lucifer wollte, dass ich Euch von dem Gespräch erzähle.«

Azrael zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

»Er sagte ausdrücklich, ich solle Michael von dem Gespräch erzählen.«

»Dann hast du sicherlich nichts dagegen, erst mir davon zu berichten«

»Es war eigentlich nicht viel. Er behauptete, er hätte meiner Mutter nichts tun wollen, und dass es eine Verschwörung gäbe.«

»Hat er die Verschwörung genauer beschrieben?« Azrael hatte auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz genommen. Taliel setzte sich neben ihn.

»Er sagte, dass einige Dämonen eine Revolution planen, und die bestehende Ordnung zwischen Himmel und Hölle umstürzen wollen. Mehr hat er nicht gesagt. Nur, dass er beobachtet wird, und deshalb so tun musste, als würde meine Mutter dem Tode geweiht sein.«

Azrael stützte nachdenklich den Kopf auf die rechte Hand.

»Hat er noch mehr gesagt.«

»Uriel und Seraphiel beteiligen sich angeblich an dieser Revolution. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass auch Metatron seine Finger im Spiel hat.«

»Wie kommst du da drauf?«, fragte Azrael und musterte seine Freundin aus dem Augenwinkel.

»Es ist so ein Gefühl, aber es ist sehr seltsam, dass Raphael angegriffen wird, als er im Archiv nach Sunael sucht, und kurze Zeit später dieses Foto auftaucht, nachdem Uriel und Seraphiel schon längst untergetaucht sind. Und wären Gabriel und Michael darin verwickelt, dann würden sie mich nicht auf diese Reise schicken, sondern gleich Klartext mit mir reden.«

»Du sprichst wahre Worte«, sagte Azrael, »aber ohne stichhaltige Beweise können wir nichts tun.«

Taliel legte die Hände auf ihre Knie und massierte verlegen die Finger der linken Hand.

»Es hat vielleicht nichts zu bedeuten«, druckste sie herum. »Aber Lucifer hat einen Aktenschrank im Archiv erwähnt.«

»Was für einen Aktenschrank?« Azrael blickte Taliel an. Seine dunklen Augen bohrten sich fordernd in ihre.

Taliel schloss die Augen und hob leicht den Kopf.

»B14-52«, sagte sie schließlich. »Ja, so nannte er ihn. Oder B15-42, ich bin mir gerade nicht mehr sicher.«

»B14-52. Es gibt tatsächlich einen Aktenschrank mit dieser Bezeichnung. Dort finden wir eine Antwort. Ich werde sofort Michael darauf ansetzen.«

Telepathisch kontaktierte Azrael seinen Kameraden und erklärte ihm die Lage. Sofort versprach Michael, den Schrank zu suchen.

»Was, denkst du, finden wir?«, fragte Taliel.

»Keine Ahnung, aber es wird uns sicherlich weiterhelfen. In der Zwischenzeit habe ich noch etwas für dich.«

Er holte aus der Innentasche seines Mantels ein gefaltetes Blatt Papier hervor.

»Ich musste ein wenig Überzeugungsarbeit leisten. Gar nicht so leicht ohne gefälschte Ausweise oder sonstige Hilfsmittel. Aber ich bin schließlich fündig geworden. Wie hieß dein Vater?«

Er faltete das Papier auseinander und blickte eine Schülerin über den Rand hinweg an.

»Jonathan«, antwortete sie.

»Dachte ich es mir«, sagte Azrael breit grinsend und drehte das Papier um.

Als könnte ein leeres Blatt Papier hämisch grinsen, stand dort »Keine Akte gefunden«.

Taliel nahm das Papier, drehte es hin und her, aber die Worte wollten nicht in ihren Kopf. 

»Ein Jonathan Wilson, oder Jonathan Bennett-Wilson hat nie existiert, nicht in den letzten sechzehn Jahren.«

Er zog ein zweites Dokument aus der Tasche und überreichte es Taliel.

»Und laut diesem Auszug aus dem Einwohnerregister Londons war Melissa nie verheiratet. Laut diesem Dokument ist dein Vater ein gewisser John Doe. Oder anders gesagt: vollkommen unbekannt.«

Taliel starrte fassungslos auf das Papier in ihren Händen. Ihre Augen wanderten unstet zwischen den Zeilen hin und her. Als könnte sie das Papier hypnotisieren, es dazu bringen, in Geheimtinte geschriebene Informationen preiszugeben. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn, während der Rest von ihr vollkommen leer war. Sie konnte nicht weinen, nicht schreien, sie konnte keinen Muskel rühren. Lucifer hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, ihre ganze Vergangenheit sei eine Lüge. Jemand hatte alle Spuren ihrer Herkunft vernichtet. Jemand hatte ihre Familie auf dem Papier ausgelöscht. Außer ihrer Mutter existierte niemand. Nicht einmal die Schwester, die sie, und davon war sie überzeugt, lange Jahre an ihre Seite gehabt hatte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ihr Körper endlich eine Reaktion zeigen. Brennende Tränen tropften auf das Papier und verwischten den Toner des Laserdruckers unter ihren Fingern. 

»Das ist nicht wahr«, schluchzte sie. »Das stimmt nicht! Das ist alles falsch. Das ist alles gelogen!«

Wütend zerknüllte sie das Papier und pfefferte es in die hinterste Ecke des Wohnzimmers, bevor sie ihrer Wut und ihrer Verzweiflung freien Lauf ließ.

Azrael legte seine Arme schützend um den jungen Engel. Er machte sich selbst Vorwürfe. Er mochte ihre starke und selbstbewusste Art. Aber in Momenten wie diesen wurde ihm wieder schmerzlich bewusst, dass sie einst ein Mensch gewesen war, der Gefühle hatte. Der sich ärgerte, wenn jemand über ihn lästerte, und den es verletzte, wenn man ihn anlog. 

Er selbst war derlei Dinge schon gewohnt, und zeigte kaum noch eine emotionale Regung, auch, weil er Lügner schon an ihren Gedanken erkannte. 

Aber Taliel, diese kleine, zerbrechlich wirkende Kämpferin, die in ihrem Leben als Engel, das erste wenige Monate alt war, schon mehr Schmerz ertragen musste, als er es ihr gewünscht hatte, war anders. Es ging hier nicht darum, dass sie jemand Falschem vertraut hatte. Wäre es nur das gewesen, dachte Azrael bei sich, als er ihr über den Rücken strich, in der Hoffnung, den bebenden, zitternden Körper zu beruhigen.

Taliel hatte gerade erfahren, dass alles, was sie bisher für die Realität hielt, nichts weiter war als eine erfundene Geschichte, die sich irgendjemand ausgedacht hatte, um die Wahrheit zu verbergen. An einem Teil dieser Vertuschung, dachte er, war er selber beteiligt gewesen. Als es darum ging, die Spuren von Sunaels Existenz zu verwischen. Aber diese Manipulationen, die Taliels Vater betrafen, waren älter. Viel älter. Jemand hatte offenbar schon lange vorher ein Interesse daran, etwas zu verbergen. Und er konnte sich denken, was.

»Azrael?«

Michaels Stimme hämmerte in seinem Kopf wie ein Meißel. 

»Ja?«, antwortete er telepathisch.

»Ich stehe jetzt vor dem Schrank, aber wir werden dort keine Informationen finden.«

»Wieso nicht?«

»Jemand hat die Akten darin angezündet. Es ist alles vernichtet. Was auch immer sich darin befunden hat, jemand wollte nicht, das wir es finden.«

»Danke«, sagte Azrael knapp und beendete die Verbindung zu Michael.

Langsam schien Taliel sich zu beruhigen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und fingerte nach einer Packung Taschentücher.

»Geht’s wieder?«, fragte Azrael.

»Ja«, sagte Taliel mit belegter Stimme und schnäuzte sich die Nase. »Ich musste den Schock nur irgendwie verarbeiten. Ich verstehe nur nicht, was das Ganze zu bedeuten hat.«

Sie blickte ihn mit verquollenen Augen an. »Danke«, sagte sie.

»Keine Ursache«, erwiderte Azrael liebevoll. 

»Wenn ich doch nur stärker wäre. Dann könnte ich Visionen erzeugen, die mir zeigen, was hier vor sich ging. Scheiße!«

»Schhh«, machte Azrael. »Vielleicht gibt es eine Lösung. Ich habe mal einem Vortrag von Raphael beiwohnen müssen. Was Vorträge angeht, ist er echt schlecht, aber zum Einschlafen reicht es.«

Taliel musste kichern, was bei ihrem verheulten Gesicht einen unheimlich komischen Anblick ergeben musste.

»Der Punkt ist der: Wenn Menschen träumen, dann öffnen sie ihren Geist. Sicherlich hast du schon einmal von Menschen gehört, die die Zukunft erträumt haben. Das waren Visionen. Wir könnten es probieren.«

»Wie willst du sicherstellen, dass ich nützliches Zeug träume?«

»Indem ich mich in deinen Traum einklinke und die Träume steuere«, antwortete Azrael. »Natürlich nur, wenn es für dich in Ordnung ist. Immerhin ist es fast so intim wie …«

»Ja«, sagte Taliel hastig. »Natürlich ist es für mich in Ordnung. Du gehörst zu den wenigen, die mich heulen gesehen haben. Noch intimer geht es nicht. Du hast gerade in meine Seele hineingeblickt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass dein Traumhandy den besten Empfang zum Hausnetz hat. Du musst dann nur noch träumen.«

»Und du bist dir sicher, dass das funktioniert?«

»Wenn nicht, war Raphaels Vortrag wenigstens zu einer einzigen Sache gut«, antwortete Azrael und umarmte Taliel, die sich vertraut an seine Brust schmiegte. Sie entspannte sich sofort, Azrael schaffte es einfach immer wieder, sie durch seine bloße Nähe zu erden. Wie sehr sie ihn doch liebte, wurde ihr in diesem Moment mehr als deutlich. Was würde sie nur ohne ihren Geliebten machen?

 


Kapitel 13

 

Die Sonne war schon hinter den Dächern verschwunden, als Taliel sich das Bett legte, welches ihr als Cathryne immer ein sicherer Hafen und Zufluchtsort war. Es war ein seltsames Gefühl, dachte sie. Als würde sie nach einem langen Urlaub wieder nach Hause zurückkehren. Das Gefühl von Geborgenheit stellte sich sofort wieder ein. Das erste Mal seit Wochen hatte Taliel den Eindruck, dass ihr nichts geschehen würde. Ihr Teddy, der dem sie immer all ihre Geheimnisse anvertraut hatte, schien ihr zuzuzwinkern. Mit all den vertrauten Gerüchen und Geräuschen hieß sie ihr Kinderzimmer Willkommen. Wie gern hätte sie diesen Moment eingefroren. Fern ab von allen Sorgen einfach hier bleiben. Mit Azrael und ihrer Mutter, Auriel könnte in das zweite Zimmer, welches vorher Sunael gehört hatte. Sunael. Bei diesem Namen kam sie mit voller Wucht wieder in der Gegenwart an. Sie war hier nicht im Urlaub oder einfach nach Hause gekommen. Sie musste ihr Leben rekonstruieren. Ihr wahres Leben, welches irgendwer manipuliert hat. Teddy nickte ihr zustimmend zu. Eigentlich schade, ging es ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass der braune, abgeranzte Bär natürlich nicht nickte. Vielmehr war sie es, die wissend sich selber zu dieser Einsicht brachte. 

Sie hätte so gerne mehr Zeit auf der Erde verbracht. Vielleicht hätte sie sich mit ihren alten Freunden treffen können. Wie sehr sie Jill vermisste, wurde ihr erst in diesem Moment bewusst, und es schmerzte, dass sie die Person, die sie über Jahre ihre beste Freundin genannt hatte, niemals wiedersehen würde, geschweige denn ihr die Wahrheit erzählen durfte. 

»Sag mal.«

Azrael gab nur ein Brummen von sich, während er aus dem Fenster sah.

»Wusstest du, dass Stella einst Sunaels Freundin war, als sie noch auf der Erde lebte?«

»Ich habe mich nie wirklich für Sunaels früheres Leben interessiert«, sagte Azrael, ohne Taliel anzusehen. »Und du solltest dich auch auf die wesentlichen Dinge konzentrieren. Solche Randnotizen kannst du zur Kenntnis nehmen, aber du solltest dich nicht zu lange damit aufhalten.«

Missmutig drehte sich Taliel auf die Seite, den Rücken dem Raum zugewandt. Sie schloss die Augen und atmete ruhig ein und aus. Sie lauschte dem Ticken der Uhr, die in der Eingangshalle an der Wand hing. 

Eins, zwei, drei. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie musste sich auf Azrael verlassen. 

Sieben, acht, neun. Wenn er ihr die Visionen nicht kanalisierte, würde sie nie herausfinden, was mit Sunael passiert war.

Dreizehn, vierzehn, fünfzehn. Und wenn sie nicht einmal diese Kleinigkeit in Erfahrung bringen konnte, wie sollte es dann erst werden, wenn sie die wirklich interessanten Fragen stellte?

Neunzehn, zwanzig, einundzwanzig. Wer ihr Vater war, zum Beispiel. Offenbar kannte ihn niemand. Laut Geburtsurkunde war er unbekannt. Das konnte aber nicht sein. 

Vierundzwanzig.

»Cat? Bist du noch wach?«

Erschrocken setzte Taliel sich auf. 

»Ja«, antwortete sie instinktiv. Wer auch immer da auf der anderen Seite der Tür war, er wusste, dass sie sich in diesem Zimmer befand. Sie war schutzlos, aber sie verließ sich darauf, dass Azrael sie beschützen würde.

»Ja«, kam die Antwort von einer anderen Cat. 

Taliel spürte, wie sich etwas unter ihr bewegte, durch sie hindurchglitt. Sie fühlte, wie dieses Etwas ihren Körper durchdrang, konnte jede einzelne Faser ihrer Organe spüren, die von der seltsamen Kraft erfasst wurden.

»Die Vision«, sagte sie tonlos. Natürlich. Es war nur ein Traum. Azrael hatte genau das getan, was er ihr versprochen hatte. Er hatte diese Visionen induziert, während Taliel schlief.

Die Traum-Cat schlurfte zur Tür und öffnete sie. »Ginny, was willst du so spät noch von mir?«

Ohne ein Wort schob sich Virginia an ihrer Schwester vorbei, setzte sich aufs Bett und streckte die Hand aus.

»Bitte«, fehlte sie sie und griff nach Cathrynes Hand.

Cathryne ließ sich von Virginia auf das Bett ziehen, und ehe sie sich versah, hatte ihre Schwester ihre Arme um sie geschlungen und ihr Gesicht in ihrem Shirt vergraben.

»Was ist los?«, fragte Cathryne, die nun merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Stella«, hauchte Virginia. »Sie ist im Krankenhaus.« Ihre Stimme veränderte sich zu einem Wimmern.

»Aber wieso?«, fragte Cathryne. Das Wort »Krankenhaus« hatte die letzte Müdigkeit vertrieben. Sie legte ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken.

»Ihre Eltern sagen … sie sagen …«

»Ist schon okay«, sagte Cathryne.

»Cat, Stella hat Krebs. Sie wird sterben!«

Cathryne musste gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen, und auch Taliel musste um ihre Fassung ringen. Sie versuchte, aufzustehen, taumelte jedoch rückwärts auf das Bett. Gedanken strömten in ihren Kopf. Erinnerungsfetzen, wie ein Damm, durch dessen Risse Wasser drang. Nur ganz wenig, aber genug, um verborgene, versteckte Erinnerungen anzuspülen. Sie kannte Stella. Nicht als die mordlustige Marionette Lucifers, die sie zuletzt war. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch lebte, dachte Taliel. Stella und Virginia waren ein Paar. Auf den Tag genau zwei Jahre. An jenem Abend wollten sie ihren Jahrestag feiern. Sie wollten zusammen ins Kino gehen. 

»…, aber schon nach kurzer Zeit klagte sie über Kopfschmerzen, weshalb ich sie wieder nach Hause gebracht habe. Ich hätte sie sofort …«

»Du konntest nichts dafür«, sagte Cathryne ruhig. »Selbst wenn du sofort einen Krankenwagen gerufen hättest, hätte es sicherlich nichts bewirkt.«

Taliel schluckte hart. Es war genau dieser Abend, an dem bei Stella Krebs diagnostiziert wurde. Ein Gehirntumor, bis dahin vollkommen unauffällig. Zwar hatte Stella immer mal wieder Kopfschmerzen, aber sie hielt es für Migräneattacken und maß ihnen keine Bedeutung bei. 

Es war unfair, dachte sie. Gerade Stella hatte ein solches Schicksal nicht verdient. Sie kannte sie nicht so gut wie Virginia, aber sie verbrachten viel Zeit zusammen, und sie mochte Stella wie ihre eigene große Schwester.

Wann immer die Drei zusammen etwas unternahmen, erlebte Taliel Stella als offenherzig und liebevoll. Und wenn sie es sich recht überlegte, machte Stella damals kein großes Geheimnis daraus, dass sie sich auch für Virginias kleine Schwester interessierte. »Süß« war das häufigste Adjektiv, dass Taliel damals von Stella zu hören bekam.

»Es tut mir leid«, sagte Cathryne. »Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser.«

»Ich auch«, schluchzte Virginia.

»Aber leider kam es anders«, hörte Taliel Azraels Stimme. »Nur eine Woche nachdem Virginia erwachte, und ihre Reise zur Academy antrat, starb Stella Baker. Während einer Operation kam es zu Komplikationen, in deren Folge sie noch im OP-Saal verstarb.«

»Von all dem bekam Sunael nichts mit«, vermutete Taliel.

»Sie war zu sehr mit ihrer Ausbildung beschäftigt. Aber sie hatte Stella vor ihrem Erwachen versprochen, ihr zu helfen. Stella war neben dir die einzige Person, der Virginia von ihrer wahren Bestimmung erzählte. Ein Fakt, über den wir nicht sehr erfreut waren.«

»Ich erinnere mich. Ich habe ihre Todesanzeige in der Zeitung gesehen. Aber wieso kann ich mich daran erinnern und nicht an Virginia? An ihr Erwachen? Wieso sind diese Erinnerungen in dichten Nebel gehüllt?«

Azrael schwieg einen Augenblick.

»Ich weiß nicht, ob dir gefallen wird, was du siehst.«

»Wieso?«, fragte Taliel empört und blickte an die Decke, im Glauben, dort Azrael zu finden.

»Wenn du die Nummer mit der Geburtsurkunde schon verstörend gefunden hast, dann wird dir das, was gleichkommt, erst recht den Boden unter den Füßen wegreißen.«

»Ich will es sehen!«

»Okay, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«

Taliel blickte zurück zu ihrem Bett. Wo eben noch Cathryne und Virginia gesessen hatten, war nun gähnende Leere.

Taliel sah sich um. Sie entdeckte Cathryne am Schreibtisch. Ihr jüngeres Ich saß über einer Zeichnung. Taliel beobachtete sich, wie sie Strich um Strich zu Papier brachte.

Ein kalter Schauer jagte ihren Rücken herab, als sie erkannte, was Traum-Cathryne zeichnete. Es war Kleidung. Für einen Augenblick versuchte Taliel sich einzureden, dass sie ihrer Mutter etwas für die Boutique entwerfen wollte. Aber das lange, weiße Gewand mit den gezackt gemusterten Säumen wäre wohl kaum ein echter Kassenschlager geworden. 

»Was zum Henker …?«, sagte Taliel zu sich selbst, als sie erkannte, was sie vor sich hatte. 

Traum-Cathryne war indes zur Detailarbeit übergegangen. Ihr Kohlestift huschte über das Papier und zeichnete zwei schattierte Schwingen auf dem Rücken des Gewands.

»Das ist unmöglich!« Taliel versuchte, das Papier zu ergreifen, oder ihrem Traum-Ich den Stift zu entreißen, aber sie griff ins Leere.

»Dämliche Traumlogik«, fluchte sie.

»Erstaunlich«, sagte Azrael. »Schon damals wusstest du, wie deine spätere Schuluniform einmal aussehen würde. Aber woher?«

»Was weiß ich«, sagte Taliel. »Vielleicht kann ich in die Zukunft sehen.«

»Das kann niemand, nicht einmal wir Engel. Aber dir hat jemand dieses Bild in dein Gedächtnis gebrannt. Michael hat es gesehen und es für deinen Wunsch gehalten. Dabei stammte es nicht von dir. Nur von wem dann?«

Taliel zuckte zusammen. Ein einzelner Gedanke prallte von ihren Gehirngängen ab. Sie rannte aus dem Zimmer und quer über den Flur, wo sie, ohne es zu merken, durch die geschlossene Tür glitt.

Ein gleißendes Licht blendete sie. Sie hob die Hände schützend vor die Augen. Langsam konnte sie ihre Augen an das Licht gewöhnen.

Der Anblick ließ sie aufschreien. Knappe zehn Zentrimeter über dem Bett schwebte Virginia, in goldenes Licht gehüllt. Ihre Haare wehten umher, als würden sie vom Wind erfasst. Ein leises Summen erfüllte den Raum.

»Was geschieht hier?«, schrie Taliel. »Was tut sie?«

»Sie erwacht«, antwortete Azrael. »Sie verbindet sich mit ihrer Engelsseele, um zu dem zu werden, was du jetzt bist.«

»Ich kann es nicht glauben. Nein, das kann nicht sein.«

»Ich erfinde keine Träume«, sagte Azrael mit fester Stimme. »Ich kanalisiere nur die Energie dieses Hauses. Alles, was sich jemals in diesem Haus abgespielt hat, kann ich sehen und dir zeigen.«

»Und wieder zeichne ich irgendetwas, dass ich nicht kenne, während Virginia mit Kräften spielt, die sie nicht beherrschen kann«, zischte Taliel wütend.

»Oh, aber dieses Mal läuft etwas gehörig schief«, sagte Azrael, unüberhörbar grinsend.

»Und was?«, fragte Taliel.

»Spoiler«, kam die Antwort.

Wie auf ein Stichwort kam Traum-Cat durch die Tür gestürmt.

»Virginia, hör sofort auf! Hörst du? Du sollst aufhören! Du machst mir Angst!«

Cathryne hatte Tränen in den Augen. Sie stürzte zum Bett ihrer Schwester und rüttelte an ihrem Körper.

»Hör auf, Ginny. Bitte hör auf! Ich habe Angst. Ich will das nicht mehr! Bitte, tu es für mich.«

Das Leuchten um Virginia wurde schwächer, während sie langsam Richtung Bett glitt, bis sie schließlich sanft auf der Matratze landete. Langsam öffnete sie die Augen.

»Cat«, sagte sie schwach. »Warum weinst du?«

»Du hast es schon wieder getan«, sagte Cathryne und gab ihrer Schwester den Zeichenblock.

Virginia brauchte einige Augenblicke, um zu vollem Bewusstsein zu kommen.

»Es tut mir leid«, sagte sie, und nahm ihre kleine Schwester tröstend in den Arm.

»Ich will nicht, dass du das noch einmal tust. Weil ich weiß, dass das irgendwann bedeutet, dass du für immer gehst. Und das will ich auch nicht!«

»Ich weiß«, sagte Virginia ruhig. »Aber das ist es, was ich bin. Ich kann mein Schicksal nicht einfach ignorieren. Das ist, als würdest du plötzlich nicht mehr zeichnen wollen. Das geht nicht so einfach.«

»Warum kannst du nicht einfach meine große Schwester sein, und wir bleiben glücklich zusammen?«

»Oh Cat, wie gerne würde ich das tun. Aber weißt du, die Dinge laufen nicht immer so, wie man sich das wünscht.«

»Das weiß ich, das hast du mir schon so oft gesagt. Kannst du dein Schicksal nicht einmal für deine Schwester aufgeben?«

Die Worte trafen Virginia mitten ins Herz. Sie seufzte bitte und blickte zur Seite.

»Es tut mir leid, aber das geht nicht. Du wirst es früher oder später selbst herausfinden, was es heißt, sich seinem Schicksal stellen zu müssen.«

Der Traum fror ein, so, als hätte jemand auf die Pausentaste gedrückt.

»Was meinte sie damit? Hatte sie damals schon geahnt, dass ich auch ein Engel werden würde?«, fragte Taliel zweifelnd an Azrael gewandt.

»Wir wissen es nicht. Ehrlich gesagt hatten wir uns auch mehr erhofft. Auch wir Engel wissen nicht alles, und nachdem du Michael gebeten hattest, nach deiner Vergangenheit zu forschen, trat er auf mich zu. Er hoffte, dass wir auch mehr herausfinden könnten, denn Sunaels Vergangenheit, ihr Leben vor ihrer Ausbildung an der Academy, liegt in einem dichten Schleier. Deshalb bat er mich, dich bei deinen Visionen zu begleiten, um selbst mehr herauszufinden. Aber wie gesagt hatten wir gehofft, mehr zu erfahren.«

»Kannst du mir alles zeigen, was Virginia gemacht hat, wenn ich nicht in der Nähe war?«

»Das ist leider nicht möglich«, antwortete Azrael.

»Wieso nicht? Hattest du nicht gesagt, alles, was in diesem Haus vorgeht …«

»Ja«, unterbrach Azrael seine Schülerin, »aber jemand schein ein paar der Überwachungsbänder quasi gelöscht zu haben. Etliche Energien, die da sein sollten, fehlen. Virginia hat anscheinend vor ihrer Abreise aufgeräumt. Ich kann dir nur diese Erinnerungen zeigen. Es fiel ihr offenbar schwer, Erinnerungen zu manipulieren, in denen du eine Rolle spielst. Sie konnte nur ihre reine Energie auslöschen, nicht jedoch Mischenergien.«

»Sie war schon immer sehr gründlich«, rutschte es Taliel heraus. Immer mehr Erinnerungen bahnten sich ihren Weg nach draußen. Taliel sank auf die Knie und presste ihre Hände an die Schläfen. 

»Verflucht«, keuchte sie. »Wieso tut das so weh?« Sie kniff die Augen zusammen.

»All die Erinnerungen waren lange verborgen. Die Verbindungen in deinem Kopf sind getrennt. Jetzt werden sie wiederhergestellt, die Stromkreisläufe wieder geschlossen. Da springt schon mal ein Funke über. Es sollte mit der Zeit besser werden«, erklärte Azrael.

Bilder flammten vor Taliels geistigem Auge auf. Und diese Bilder formten neue Visionen. 

Sie sah sich selbst, wie sie vergnügt mit Virginia über die Wiese eines Spielplatzes tobte. Wie Virginia ihr das erste Mal von Stella erzählte, ihre leuchtenden Wangen, wann immer sie über ihre Freundin redete.

Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich immer noch in Virginias Zimmer. Ihre Schwester saß ihrem Traum-Ich gegenüber. Cathryne wirkte ein wenig eingeschüchterte. Sie hatte die Knie ganz dicht an ihre Brust gezogen und umklammerte sie mit beiden Armen.

»Du musst keine Angst haben«, sagte Virginia mit warmer, weicher Stimme. »Ich bin immerhin deine Schwester. Ich würde dir niemals wehtun.« Sie streckte ihrer Schwester die Hand entgegen, die diese nur zögerlich ergriff.

»Ich weiß, dass ich dir einen Riesenschreck eingejagt habe. Und das möchte ich auch wieder gutmachen.«

Virginia kramte in der Tasche ihrer Sweaterjacke und holte eine kleine Schachtel hervor.

»Für dich«, sagte sie und drückte ihrer Schwester das Schächtelchen in die Hand.

»Was ist das?«, fragte Cathryne, während sie die Schatulle herumdrehte und sich von allen Seiten ansah.

»Ein Geschenk, damit du an mich denkst, wenn ich demnächst nicht mehr in deiner Nähe bin.«

»Dann will ich es nicht«, sagte Cathryne trotzig und warf die Schatulle auf Virginias Bett. 

»Ach, Cathryne«, sagte Virginia. In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Wehmut und Trauer. »Ich werde immer an dich denken, egal wo ich bin. Aber wenn ich dem Ruf des Schicksals nicht folge, dann werde ich vermutlich nie wieder für dich da sein können.«

»Du bleibst einfach hier. Es kann dich doch keiner zwingen, von hier fortzugehen. Hier ist dein Zuhause«, bestimmte Cathryne.

»Schwesterherz, wenn das doch nur so einfach wäre. Mir fällt das auch nicht leicht, das musst du mir glauben. Aber manchmal gibt es Situationen im Leben, wo wir keine Wahl haben. Irgendwann wirst du das bestimmt verstehen. Eine Woche bleibt mir noch.«Virginia ergriff Cathrynes Hände, sah ihr in die Augen und sagte: »Dann muss ich euch leider verlassen. Aber hier«, die große Schwester deutete mit der rechten Hand auf Cats Herz, ihre linke Hand deutete auf ihr Eigenes, »Hier drinnen werden wir immer verbunden sein!«

Sie stand auf und holte die Schachtel vom Bett.

»Bitte, nimm das Geschenk an. Es ist mir sehr wichtig.«

Widerwillig nahm Cathryne die Schatulle aus Virginias Hand. Sie presste die Lippen aufeinander und klappte den Deckel auf. Im Inneren der kleinen Schachtel kam eine feingliedrige Silberkette zum Vorschein, an der ein kleiner silberner Flügel baumelte.

»Sie ist wunderschön.« Cathryne sah das funkelnde Schmuckstück. Vorsichtig öffnete sie den Verschluss. Virginia half ihrer Schwester, die Kette anzulegen.

»Sie steht dir«, sagte Virginia lächelnd. »Du wirst immer an mich denken, das verspreche ich dir.«

»Danke«, sagte Cathryne trotzig. »Ich verzeihe dir nicht, dass du mich allein lässt, aber die Kette tröstet mich wenigstens etwas.«

Virginia streichelte ihrer Schwester liebevoll über den Kopf.

»Du sollst ihn immer in deiner Nähe tragen, auch wenn du ihn nicht angelegt hast, okay?«

»Mache ich«, sagte Cathryne.

Taliel schloss die Augen. 

»Langsam kommen die Erinnerungen wieder. Dieser Anhänger …«

Sie tastete mir ihrer rechten Hand an ihrem Hals, als würde die Kette ihrer Schwester noch immer dort sein.

»Er hat kurz darauf schon eine große Bedeutung bekommen. Aber welche?«

Sie rannte die Treppe hinauf.

»Wo willst du hin?«, fragte Azrael, doch Taliel antwortete ihm nicht. Taliels Herz klopfte ihr bis zum Hals. Adrenalin schoss durch ihre Venen, jetzt, da sie der Wahrheit so nahe war. Der Anhänger hatte eine besondere Bedeutung, soviel war ihr wieder eingefallen. Aber es half nichts. Sie musste die Kette finden. Sie musste sich wieder mit ihr verbinden, in den Energien des Anhängers suchen.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Nichts hatte sich seit dem letzten Besuch verändert. Auch das Pentagramm auf dem Boden war noch immer an Ort und Stelle.

Taliel musste schlucken. Zu viele negative Erinnerungen hingen an diesem Ort. Hier hatte sie erfahren, dass ihre Mutter entführt worden war. Das erste Mal hatte sie die Psychometrie, die Gabe, durch das Berühren von Gegenständen in die Vergangenheit zu sehen, anwenden müssen. Beim bloßen Gedanken daran drehte sich ihr Magen um, und sie musste mehrmals gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Sie stolperte vorwärts und fand schließlich an ihrem Bett Halt.

Sie stützte sich auf der Matratze ab und ermahnte sich selbst, sich zu beruhigen.

»Du kannst das«, sagte sie leise. »Such nach der verdammten Kette, mehr will ich gar nicht.«

Sie sah sich um. Wo konnte die Kette nur sein?

»Denk nach«, zischte sie. 

Die Schubladen! Irgendwann hatte sie die Kette in die Schubladen ihres Schreibtischs gelegt. Verstaut und vergessen, aus den Augen, aus dem Sinn.

Schnell hastete sie zu ihrem Schreibtisch, riss Schublade um Schublade auf und kippte den Inhalt auf den Boden. Stifte, Notizzettel und Blöcke flogen kreuz und quer durch das Zimmer.

Azrael, der seinem Schützling gefolgt war, beobachtete die Szene vom Türrahmen aus.

Taliel wühlte energisch durch die Dinge, die sich in ihrem Schreibtisch befunden hatten.

Ein freudiger Aufschrei entfuhr nach einer gefühlten Ewigkeit ihrer Kehle.

Unter unzähligen Zeichnungen blitzte eine kleine blaue Schachtel auf. Aufgeregt öffnete sie die Schatulle, in der sich jene Silberkette befand. 

»Ja«, hauchte Taliel erleichtert und voller Ehrfurcht. »Ich habe sie.«

Sie hielt das einzige Verbindungsstück zu ihrer Schwester in der Hand. Alle Zweifel, die sie noch hatte, zersprangen. Dies war der Beweis, dass es Ginny gegeben hatte. Die Kette strahlte diese Präsenz noch immer aus, so dass Taliel ganz warm ums Herz wurde.

 


Kapitel 14

 

Mit klopfendem Herzen legte sie den Anhänger um. Taliel brauchte ein paar Versuche, weil ihre Finger vor Nervosität zitterten. Konzentriert atmete sie zur Beruhigung langsam ein und aus. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und spürte, wie der Schweiß ihr von der Stirn rann. Ihre Aufregung stieg ins Unermessliche. Sie war ihrem Ziel so nah. Ein letztes Mal noch, dann würde sie wissen, was es mit Virginias Verschwinden und ihren unterdrückten Erinnerungen auf sich hatte. 

Sie schloss die Augen und atmete nochmals mehrmals tief ein und aus. Der beruhigende Effekt hielt jedoch nicht lange vor, denn Blitze zuckten vor ihren Augen, flammten kurz auf, um dann wieder in Finsternis zu verlöschen. Erinnerungen, dachte Taliel. Wenn sie sie nur greifen und festhalten könnte. Dann könnte sie sehen, was geschehen war. Doch sie zogen vorbei wie Blätter im Wind. Nur einen kurzen Blick, mehr konnte sie nicht erhaschen.

Enttäuscht öffnete sie die Augen wieder. Sie fühlte, wie die Wut in ihr kochte. Sie war so weit gekommen, und ausgerechnet jetzt versagten ihre Fähigkeiten. Sie hatte ohne Mühe Lucifer in Schach halten können, hatte nahezu spielend eine ganze Dämonenarmee in die Flucht geschlagen, als diese London angriffen, auch wenn sie dies nicht bewusst getan hatte. Aber jetzt, wo sie sich einmal auf ihre eigene Kraft verließ, schien die Blockade immer größer zu werden. Wehrte sie sich dagegen? Wollte ihr Unterbewusstsein sie vor der Wahrheit bewahren?

»Du verkrampfst zu sehr«, sagte Azrael ruhig und kniete sich vor seinen Schützling. »Du lässt nicht los.«

»Ich versuche es ja, aber es gelingt mir nicht. Als würde ich auf dem Zehnmeterbrett stehen. Ich weiß, unter mir ist Wasser, aber trotzdem traue ich mich nicht, zu springen.«

Azrael blickte sie sekundenlang an. Taliel konnte sehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. Vielleicht kam er mit einem genialen Plan, einer Idee, wie es ihr doch möglich sein konnte, ihre eigene Vergangenheit aufzudecken. Er war so ein kluger, weiser Engel, dachte Taliel. Er wusste, was zu tun war. Sie vertraute ihrem Instinkt. Er würde sie nicht im Stich lassen. Nicht, wenn er sie wirklich liebte. 

»Ich werde wahrscheinlich richtig Stress mit Michael bekommen, aber das ist es mir wert«, entschied er, und zog eine zweite Kette aus seiner Manteltasche. 

Taliel fragte sich, was sich wohl noch alles in seinen Taschen befand, oder ob sie vielleicht von innen größer waren, als es den Anschein machte. Vielleicht hatte er einen Zauber auf sie gelegt, damit mehr hineinpasste. Sie musste schmunzeln. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass in ihre Handtasche oder ihren Rucksack mehr hineinpassten. Andererseits wollte sie das zusätzliche Gewicht dann doch nicht mit sich herumschleppen.

Ihre Gedanken rissen abrupt ab, als sie die Kette erkannte. Dieser Anhänger, bis ins kleinste Detail ausgearbeitet. Feine Ranken aus Silber, die einen roten Stein umschlossen, der im Licht der untergehenden Sonne glühte.

»Das ist doch …«, sagte sie tonlos.

»Ja, ganz genau. Das ist dein Federjuwelsplitter. Der, den du eigentlich gar nicht besitzen dürftest.«

»Wieso?«, fragte sie. »Wieso hast du ihn bei dir?«

»Ich habe ihn verwahrt. Ich konnte Michael überzeugen, ihn mir zu überlassen. Und ich denke, dass es an der Zeit ist, dass du ihn zurückbekommst.«

»Aber als ich ihn das letzte Mal hatte, da habe ich schlimme Dinge getan.«

Horael getötet, dachte sie. Gegen Michaels ausdrückliche Befehle verstoßen.

»Du bist kein schlechter Engel«, sagte Azrael. »Du hast Fehler gemacht, aber das habe ich auch schon in meinem Leben. Keiner von uns ist perfekt. Trotzdem trägst du Liliths Segen und darfst deshalb dieses Juwel rechtmäßig tragen. Auch Mike und die anderen müssen das anerkennen. Es ist nicht ihre Entscheidung, es war Liliths Wille.«

»Ich habe Angst«, sagte Taliel aufrichtig. »Angst, dass ich wieder etwas falsch mache. Etwas, dass mich mehr kostet als nur ein paar Privilegien.« Sie dachte daran, dass sie nur unter strengen Auflagen nicht von der Academy verwiesen wurde.

»Dafür bin ich da«, sagte Azrael und legte Taliel eine Hand auf die Schulter. Azraels Ruhe strahlte in Taliels gesamten Körper. Das Herzklopfen ebbte ab, und die wirren Gedanken verstummten. Nur Azraels Worte erreichten sie. »Ich passe auf dich auf, damit nichts geschieht. Ich liebe dich, Taliel. Und dich zu verlieren wäre mein Tod. Ich könnte nicht ohne dich weitermachen, als wärst du nie dagewesen. Also werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um dich zu beschützen, egal ob vor Feinden oder vor dir selbst.«

Taliel legte lächelnd ihre Hand auf Azraels.

»Du bist sehr zuversichtlich«, sagte sie.

»Ich vertraue dir einfach nur«, antwortete Azrael. Seine Worte legten sich wie eine warme Decke um sie. Die Zweifel und die Angst bröckelten, lösten sich auf, machten einem neuen Gefühl Platz. Hoffnung. Die Hoffnung, dass es ihr doch noch gelingen würde, die Erinnerungen freizulegen, die sie so sehr begehrte.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich versuche es.«

Azrael überreichte Taliel den Anhänger. Sie schloss die Finger fest darum und lauschte in sich hinein. Ein Pulsieren ging von dem Anhänger aus, als hätte der Stein darin einen eigenen Herzschlag, der sich langsam dem ihren anpasste, bis sie schließlich eins waren. Sie fühlte die Macht, die von dem Juwelensplitter aus in jede Faser ihres Körpers drang. Da war sie wieder, diese enorme Energie, die sie beim letzten Mal gespürt hatte. Dieses Mal musste sie keinen ekligen Trank hinunterwürgen. Die Macht war da, in ihrer Hand, ihren Armen, ihren Beinen, ihrem Körper.

»Fühlst du es?«, fragte Azrael.

»Ja«, antwortete Taliel lächelnd. »Ich muss gestehen, dass ich diese Kraft vermisst habe, auch wenn ich nicht stolz darauf bin, was ich mit ihr angerichtet habe.«

Sie öffnete die Augen. Das Zimmer um sie herum hatte sich verändert. Vielleicht bildete sie es sich ein, aber wahrscheinlich lag es an dem Juwel, das ihre Sinne schärfte. Sie glaubte, die Energien, die in diesem Zimmer einem Echo gleich nachhallten, sehen zu können. Azraels starke Aura überstrahlte sie zwar, aber sie waren da. Dann sah sie an sich herab, musterte den Anhänger um ihren Hals.

Er glühte in einem goldenen Licht, demselben goldenen Schimmer, den sie bei ihrer Begegnung mit dem Geist vor zwei Jahren wahrgenommen hatte.

»Ich kann es fühlen«, sagte sie tonlos. »Ich falle.«

»Sehr gut«, sagte Azrael. »Dann lass es geschehen. Ich werde da sein, immer.«

Taliel schloss die Augen und ließ die Vision in ihren Geist eindringen.

 

Ein schwerer Sturm tobte, Blitze zuckten über den nächtlichen Londoner Himmel, und der Regen prasselte mit Hammerschlägen gegen die Fenster.

Virginia hatte gerade in Rekordzeit das Badezimmer in ein Schlachtfeld verwandelt. Es war Freitagabend, und diesen Umstand nutzte sie, um spätabends das Haus verlassen zu können.

»Wo soll’s denn hingehen?«, hatte Melissa gefragt, als Virginia sie darum gebeten hatte, sie mitzunehmen, wenn sie zur Mitarbeiterversammlung ihrer Boutique fuhr.

»Ich will Stella im Krankenhaus besuchen«, antwortete Virginia. »Ihre Eltern haben mir eine SMS geschrieben, dass sie erneut ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Die Ärzte wollen eine weitere Probe entnehmen, um zu entscheiden, ob sie operiert werden soll. Ich will für sie da sein.«

»Na gut«, sagte Melissa widerwillig. »Aber wenn ich heute Abend wieder nach Hause fahre, nehme ich dich wieder mit.«

»Danke, Mum«, sagte Virginia überglücklich.

Aus dem Wohnzimmer drang die Stimme eines Nachrichtensprechers.

»Unsere Reporterin Samantha Jones ist in der Londoner Innenstadt. Samantha, wie ist die Lage bei diesem Sturm?«

»Marcus, es ist schwer, hier überhaupt irgendwo halt zu finden. Die Sturmböen haben laut Meteorologen die Stärke Zwölf erreicht, und auch wenn ›nur‹ ein normaler Wind weht, ist es schon schwer, sich auf den Beinen zu halten. Die Feuerwehr ist in den vergangenen drei Stunden im Dauereinsatz und hat mehrere Keller leerpumpen müssen. Und die Meteorologen können erst für morgen früh Entwarnung geben, dann nämlich soll das Orkantief die britischen Inseln hinter sich lassen und weiter nach Belgien und Deutschland ziehen.«

»Samantha Jones, vielen Dank für den Statusbericht. Wir halten Sie natürlich weiter auf dem Laufenden. Nach Angaben der Polizei ist aber bereits das erste Todesopfer zu beklagen. Das Auto einer 42-Jährigen war von einer Windböe erfasst worden, die Frau verlor die Kontrolle und raste gegen einen Baum, wo sie wohl noch an der Unfallstelle verstarb. Genaueres will die Polizei allerdings noch nicht verlauten lassen.«

»Die tun ja fast so, als wäre das der erste schwere Sturm, der London trifft«, brummte Jonathan. 

»Ach Dad, lass sie doch«, sagte Virginia vergnügt. »Die Reporter wollen doch auch Geld verdienen, und das britische Königshaus liefert aktuell nicht genug Schlagzeilen. Ich wette, wenn in wenigen Monaten das Weihnachtsgeschäft anläuft, sieht die Sache wieder anders aus.«

»Virginia beeile dich bitte etwas, ich möchte los.«

»Natürlich, Mum, Sekunde.« 

Virginia eilte in ihr Zimmer, wickelte sich einen Schal um und schloss die Tür. 

»Falls etwas ist, ruf mich einfach«, rief sie ihrer Schwester zu, die gerade im Badezimmer war und sich die Zähne putzte.

»Wie denn?«, nuschelte Cathryne, doch Virginia war bereits die Treppe hinuntergerannt.

»Bis später«, war das Letzte, was sie ihrer Schwester zurief, ehe sie mit Melissa das Haus verließ.

»Witzbold«, murmelte Cathryne und spülte sich den Mund aus. Sie schaltete das Licht aus und schloss die Badezimmertür. Dann ging sie über den Flur zurück in ihr Zimmer.

 Cathryne hatte keine Angst vor Gewittern. Trotzdem blickte sie eingeschüchtert durch das Fenster ihres Zimmers. Sie setzte sich an ihrem Schreibtisch und erledigte die letzten Hausaufgaben. Eigentlich hatte sie jedoch andere Pläne.

Seit Tagen spukte ihr ein Bild im Kopf, das sie unbedingt zu Papier bringen wollte. Sie legte sich Stifte und Papier zurecht, dann schloss sie die Augen. Auf ihrer geistigen Leinwand ging sie Detail für Detail durch. Ein Ritual, das sie vor jedem Bild durchführte, und das ihre Bilder jedes Mal zu etwas Besonderem werden ließ.

Sie nahm einen der Kohlestifte in die Hand und begann zu zeichnen, als ein besonders heller Blitz den Raum erleuchtete. Der Donner, der folgte, war ohrenbetäubend. Die Fensterscheibe erzitterte, und Cathryne hatte Angst, dass sie gleich bersten würde. Der Regen peitschte über den Vorgarten, die Bäume bogen sich im schweren Sturm.

»Hoffentlich passiert Ginny nichts«, murmelte Cathryne, als sie die Vorhänge zuzog und sich wieder an den Schreibtisch setzte.

»Oh, um sie würde ich mir keine Sorgen machen. Sie ist doch schon groß. Außerdem ist Melissa bei ihr. Sie fährt so vorsichtig, dass ihr nichts passiert.«

Jonathan stand in der Tür und grinste breit. Offenbar war er entweder sehr leise die Treppe heraufgekommen, oder Cathryne hatte ihn wegen des Donners nicht gehört.

»Wenn ein Baum umknickt und sie trifft …«, sagte Cathryne.

»Sie wird heile hier ankommen«, sagte Jonathan ruhig. »Nur hoffentlich nicht zu bald.«

Er trat einen Schritt auf Cathryne zu.

»Dad? Alles in Ordnung? Du wirkst so eigenartig.«

»Oh, mir geht es gut«, antwortete Jonathan. Seine Finger glitten über die Bilder, die an Cathrynes Zimmerwand hingen.

»Du machst mir Angst.« Cathrynes Stimme zitterte. So hatte sich ihr Vater noch nie benommen. Sie atmete tief ein, doch sie konnte keinen Alkohol riechen. Was war dann los? Irgendetwas stimmte nicht. Sollte sie weglaufen? Nein, er war immer noch ihr Vater!

»Es hat sich ausgevatert«, funkelte Jonathan seine jüngste Tochter an. Seine Stimme war tiefer geworden, ein dunkles Grollen. Es glich dem erneuten Donnergrollen, welches wieder die einsetzende Stille des Zimmers erfüllte.

Cathryne erschrak. 

»Dad?«, fragte sie verunsichert und verängstigt.

Ohne hinzusehen riss er ein Bild von der Wand, eine Zeichnung, die Cathryne während einer Trance angefertigt hatte. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, hatten nichts Menschliches mehr an sich.

»Es ist schön, dass du hier alleine bist. So wehrlos, das macht es mir einfacher.«

»Dad, lass das. Ich habe echt Angst.«

»Oh, jetzt schon? Dabei habe ich nicht einmal angefangen.« Er knüllte das Bild in seiner Hand zusammen. »Du wirst heute Abend sterben, Cathryne. Und weißt du auch warum? Weil es gefährlich wäre, dich am Leben zu lassen. Diese Zeichnungen sind der beste Beweis. Ich habe es immer wieder gespürt. Gespürt, dass du nicht das bist, was du vorgibst zu sein.«

»Dad, du redest wirres Zeug. Komm wieder zu dir, bitte!«

»Ich werde dich töten, bevor es zu spät ist. Bevor du erwachst!«

»Erwachen? Wovon redest du? Dad, hör auf damit, das ist nicht mehr lustig!«

Panisch sah sich Cathryne um. Er war ihr Vater, aber im Moment wünschte sie sich, abzuhauen. Lieber würde sie Regen und Wind auf sich nehmen.  

Mit zwei schnellen Schritten war ihr Vater bei ihr, packte sie am Handgelenk und zog sie auf die Beine.

»Aua«, schrie Cathryne. »Du tust mir weh!«

Cathryne wollte an ihm vorbeistürmen, aber er packte sie an den Haaren und zerrte sie zurück. Cathryne schrie erneut auf.

»Das ist gut. Schmerz ist erst der Anfang. Deine Aura hat dieses Haus lange genug verpestet! Es wird Zeit, dass sie erlischt.«

Seine Fingernägel bohrten sich immer tiefer in ihre Hand.

Cathryne schrie lauter, doch Jonathan ließ nicht von ihr ab. 

»Hast du es noch immer nicht verstanden? Ich bin nicht dein Vater. Und das war ich nie. Ich bin ein Diener der Hölle, und meine Aufgabe ist es, dich zu vernichten. Denn du wirst eines Tages der Feind sein. Ich möchte verhindern, dass es überhaupt so weit kommt.«

»Mum! Mum!«, kreischte Cathryne nun.

»Deine Mutter wird dich nicht hören. Sie ist nicht hier!« Jonathans Gesicht war zu einer grotesken Maske verzerrt. Cathryne begriff, dass es nicht mehr ihr Vater war, den sie vor sich hatte. Auch wenn sie nicht an Gott glaubte, das vor ihr musste der Teufel sein. Und er war gekommen, um sie zu töten. Die Frage nach dem wieso würde wohl für immer unbeantwortet bleiben. Sie war allein, konnte nichts tun außer ihr Schicksal anzunehmen, und sich mit ihrem viel zu frühen Tod abzufinden.

Etwas brach mit einem lauten Knacken. Dann ein zweiter Knall. Ein unsäglicher Schmerz, der ihren Arm durchzog. Cathryne schrie und kreischte, aber sie wusste, dass es nichts bringen würde. Der Donner, der draußen grollte, würde ihre Schreie verschlucken. Selbst mit offenem Fenster würde niemand sie hören. Sie blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihre Hand. Blut rannte in dicken Tropfen über ihre Finger, lief ihren Arm hinab und sammelte sich in einer Lache auf dem Parkettboden und tränkte den Teppich rot.

Etwas Weißes schimmerte zwischen dem Blut hervor, ragte aus ihrem Arm hervor. Scharfkantig und gefährlich.

»Mein Arm«, keuchte sie. Ihr wurde schwarz vor Augen. Er hatte ihren Arm mit bloßer Kraft gebrochen. 

»Hilfe«, wimmerte sie. Sie fühlte, dass sie schwächer wurde. Kälte streckte ihre Hand nach Cathryne aus, liebkoste sie, zog an ihrer Seele.

Sie hatte noch so viel vorgehabt. In zwei Monaten war Weihnachten, und sie hatte noch keine Idee für ein Geschenk für ihre Mutter. Sie wollte Schlittschuhlaufen gehen, da sie im letzten Jahr nicht dazu gekommen war. Ihre Schwester wollte mit ihr zusammen noch so viel unternehmen. All diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Alle Träume, die sie würde aufgeben müssen, jetzt wo sie von ihrem eigenen Vater getötet wurde.

Virginia.

Ein kleiner Funke durchzog die Finsternis. Was hatte sie gesagt? Sie würde kommen, wenn Cathryne Hilfe bräuchte. 

In diesem Moment machte sich Cathryne keine Gedanken über das »wie«. Mit letzter Kraft tastete sie nach der Kette und umklammerte den Anhänger.

»Ginny, hilf mir. Ich sterbe. Ich weiß es. Ich werde sterben. Hilf mir.«

Eine seltsame Stille legte sich auf die Welt um sie herum. Der Regen hatte aufgehört, die Blitze versiegten, und der Wind flaute ab, bis die Luft schließlich stillstand.

»Ich komme, Cathryne. Ich bin bei dir.«

Cathryne hörte die Stimme ganz deutlich in ihrem Kopf. War sie tot? War dies das Ende? War sterben so friedlich?

Ihr Vater hatte aufgehört, stand ganz still da. Cathryne konnte nichts eindeutig erkennen, sie war bereits viel zu schwach. Aber sah sie eine Spur Überraschung auf dem Gesicht ihres Vaters?

Ein Grollen irgendwo in der Ferne. Wie der Donner, der bis vor wenigen Momente die Luft erfüllt hatte. Doch es war tiefer. Und es kam näher.

»Das ist unmöglich!«, hörte Cathryne Jonathans Stimme. »Das kann nicht sein.«

Das Grollen wurde lauter. Die Fensterscheibe zitterte, bis sie schließlich mit einem hellen Klirren zerbarst. Dann nichts mehr. Nur das Licht. Ein goldenes Licht, dass den ganzen Raum erfüllte. Es erfasste Cathryne, hüllte sie ein, trug sie durch das Fenster nach draußen, direkt in die Arme ihre Schwester.

»Oh Cat«, sagte sie mit sanfter, warmer Stimme. Ihre Augen leuchteten in demselben goldenen Ton. »Es tut mir leid. Das habe ich nicht geahnt. Meine arme, kleine Schwester. Ich bring das in Ordnung.«

Behutsam legte Ginny ihrer kleinen Schwester ihre Hand auf den gebrochenen Arm. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Arm aus, begleitet von einem leichten Jucken. Das Blut versiegte, und wie durch ein Wunder verheilte die Wunde. War das Virginias Werk? Sollte ihre Schwester am Ende doch mit allem recht gehabt haben? War sie nun ein Engel geworden? 

»Was dich betrifft«,  funkelte  Virginia ihren Vater böse entschlossen an. »Lass dich nie wieder hier blicken. Diese Familie und dieses Haus stehen ab sofort unter meinem Schutz. Sollte ich dich hier noch einmal antreffen, werde ich dich in die Hölle befördern.«

»Wer bist du, dass du solche Forderungen stellst?«, verhöhnte sie Jonathan.

»Ich bin Sunael, geboren und aufgewachsen auf diesem Planeten, und in den Dienst der Todesengel gerufen durch den uralten Schwur. Das verbotene Kind kehrt nach Hause zurück, und du hast versagt. Dein Auftrag ist gescheitert, Dämon. Bei den Mächten der Erzengel Michael und Azrael befehle ich dir, verlasse diesen Ort.«

Goldene Lichtfäden schossen aus Virginias Kopf und wickelten sich um Jonathans Handgelenke. Jonathan schrie, als würde ihm das Licht Schmerzen bereiten. Rauch stieg von seinen Handgelenken auf.

»Ich gebe auf«, schrie er. »Ich ergebe mich. Ich werde deinen Befehlen Folge leisten!«

Virginia ließ von ihm ab, hielt ihren Blick jedoch weiterhin auf Jonathan gerichtet. Dieser keuchte und blickte Cathryne wütend an.

»Wir sehen uns wieder, Cathryne. Das lasse ich nicht auf mir sitzen.«

»Du redest zu viel. Hau endlich ab«, forderte sie. Jonathan blickte Cathryne ein letztes Mal verächtlich an, ehe er sich in Luft auflöste.

»Du bist in Sicherheit, Cathryne«, sagte Virginia. Doch Cathryne hörte ihre Schwester nicht mehr. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

 


Kapitel 15

 

Als Cathryne wieder zu sich kam, war es bereits hell draußen. Wie lange hatte sie geschlafen? Hatte sie überhaupt geschlafen? Sie blickte die Decke an. Was war geschehen? 

Ihr Vater! Er hatte sie angegriffen, ihr das Handgelenk gebrochen. Mit der rechten Hand tastete sie ihr linkes Handgelenk ab, ballte die linke Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Keine Schmerzen. Nichts, das darauf hindeutete, dass ihre Hand jemals verletzt war. Und das alles war Ginnys Werk.

»Ginny!« 

Cathryne schreckte hoch und riss die Decke zur Seite. Sie eilte zur Tür und riss sie auf. Aus der Eingangshalle hörte sie Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich mit Melissa, die nur in kurzen Sätzen antwortete. Ihre Stimme verriet Cathryne, dass sie völlig aufgelöst war.

»Mrs. Bennett, wir können verstehen, dass ihre Tochter ihnen sehr wichtig ist, aber es ist keine Übertreibung, wenn wir ihnen versichern, dass sie für uns ebenfalls von großer Bedeutung ist.«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Melissa. Ihre Stimme ging in einem Schluchzen unter.

»Mum, mach dir um mich keine Sorgen. Ich komm zurecht. Ich wurde ja auf meine neue Aufgabe vorbereitet.«

Cathryne blickte über das Geländer. Der eine der Männer trug kurze, braune Haare. Seine Gesichtszüge waren markant, aber er strahlte keine negative Aura aus. Neben ihm stand ein etwas kleinerer Mann mit langen, roten Haaren, die er zu einem Zopf zusammengeflochten hatte. 

Er schien Cathryne bemerkt zu haben, denn er wandte seinen Kopf herum und sah sie an. Seine blauen Augen ruhten auf ihr, musterten sie schweigend.

»Meine Schwester«, erklärte Virginia.

»Cathryne Jessica Bennett.« Der Rothaarige sprach ihren Namen voller Ehrfurcht aus. Cathryne legte den Kopf zur Seite. Woher kannte er ihren Namen? Hatte Virginia den Männern von ihr erzählt?

Der Rothaarige stieg die Treppe hinauf. Er war kaum größer als Cathryne, und wie alt er war, konnte sie nur raten. 

»Deine Schwester hat uns von deinem kleinen Zusammenstoß gestern Abend erzählt. Zum Glück war sie rechtzeitig da, um dir zu helfen.«

»Ich glaube, ich habe sie gerufen.« In Cathrynes Stimme klang Unglaube mit und sie blickte irritiert auf den Anhänger hinab, der noch immer um ihren Hals baumelte. Sie konnte das alles immer noch nicht begreifen. 

»Das ist durchaus möglich«, erwiderte der junge Mann. »Du weißt, was deine Schwester ist?«

»Ein Engel«, antwortete Cathryne, ohne zu zögern.

»Du scheinst nicht sonderlich überrascht zu sein.«

»Bei den ganzen Dingen, die ich erlebt habe, bin ich mittlerweile bereit, alles zu glauben. Mein Arm war gebrochen, aber sie hat ihn …«

Der Mann blickte auf ihr Handgelenk.

»Unglaublich«, sagte er nur. »Sie hat damit bereits jetzt meine Erwartungen übertroffen. Ich bin beeindruckt. Ich heiße übrigens Michael, auch wenn dir dieses Wissen nicht lange bleiben wird.«

»Wie meinst du das? Was geschieht mit mir? Jetzt wo sie weg ist, ist doch niemand mehr da um mich zu beschützen, falls er wiederkommt.«

Michael kratzte sich am Kopf.

»Es wäre besser, wenn du all das vergisst«, erwiderte er. »Buchstäblich. Wir werden eure Erinnerungen versiegeln müssen. Du wirst nie eine Schwester gehabt haben, und dich nicht mehr an das erinnern, was gestern Abend geschehen ist.«

»Was?« Cathryne wich einen Schritt zurück. »Nein, das will ich nicht!«

»Du hast leider keine andere Wahl, Cathryne. Wenn du möchtest, dass sich so etwas nicht wiederholt, wirst du deine Erinnerungen vergessen müssen.«

Ginny war hinter Michael getreten.

»Es tut mir leid«, sagte sie, und legte ihre Hand auf Cathrynes Kopf. Cathryne wurde schwindelig.

»Ginny«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. 

»Es tut mir leid, Cat. Wir werden uns wiedersehen. Ich verspreche es dir.« 

Cathryne keuchte, ehe sie zu Boden sank.

Auch Melissa erlitt das gleiche Schicksal. Bei ihr sorgte der braunhaarige Mann dafür, dass auch sie all ihre Erinnerungen vergaß.

»Lass uns gehen«, forderte Michael . Gemeinsam mit Virginia verließen sie das Haus. Sie schlossen die Tür hinter sich und verschwanden in einem gleißend hellen Licht.

 

 

***

 

 

Taliel schlug mit der Faust gegen die Wand. Ginny hatte ihr Gedächtnis gelöscht. Um sie zu beschützen, wie Michael behauptete. Doch noch schockierter war sie darüber, dass der Mann, den sie als ihren Vater anerkannt hatte, der sie jahrelang großgezogen hatte, sie umbringen wollte. 

»Warum?«, fragte sie. Azrael umarmte sie tröstend.

»Er dachte, dass du eine Engelsseele wärst. Er wollte einen Feind ausschalten, bevor er vollends erwacht war. Aber er hat sich geirrt. Er dachte, weil du Zeichnungen der Academy an der Wand hängen hattest, dass du es sein musstest. Er wusste nichts von der Verbindung, die zwischen dir und Sunael bestanden hatte. Er zog falsche Schlüsse, die dir zum Verhängnis wurden.«

»Einerseits freue ich mich, die Wahrheit zu kennen, aber andererseits … ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich fühle nichts, Azrael. Keine Enttäuschung darüber, dass Ginny meine Erinnerungen ausradiert hat, keine Wut auf meinen sogenannten Vater. Ich fühle nichts als Leere.«

Sie starrte vor sich hin. »Ich muss doch was fühlen, Azrael. Wieso empfinde ich nichts?«

»Weil du unter Schock stehst«, sagte er ruhig. »Du musst die Informationen erst einmal verdauen.«

»Und Michael? Wieso tut er so, als wüsste er nichts von mir. Ihr wusstet, wo wir wohnen, wieso habt ihr zwei Jahre gebraucht, mich zu finden?«

»Nach Sunaels Erwachen haben wir über dich keinerlei Akten geführt. Sunael sprach immer wieder von dir, aber wir hatten keine Ahnung, dass du …« Azrael brach ab. Er wusste, das Taliel noch nicht so weit war. Sie musste sich nach diesem Durchbruch in ihren Erinnerungen erst einmal erholen. Alles andere würde zu viel von ihr abverlangen.

»Dass ich?«, hakte Taliel nach.

»Morgen«, vertröstete Azrael sie. »Du solltest dir die Nacht Zeit lassen, um das zu verdauen, was du jetzt erfahren hast.«

»Es fällt mir schwer.«

»Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«, fragte er besorgt und streichelte sie über den Arm.

»Halt mich«, forderte sie ihn auf. »Halt mich einfach nur ganz fest. Lass mich nicht los. Ich möchte jetzt nicht alleine sein. Da sind so viele Gedanken in meinem Kopf. Zu viele Gedanken. Mir wird schwindelig, Azrael, wenn ich nur daran denke, was Ginny mir angetan hat.«

»Sie hat dich gerettet. Der Dämon hätte dich ganz leicht erledigen können. Hättest du sie nicht gerufen, hättest du nicht instinktiv auf die Verbindung zwischen euch beiden vertraut, wärst du jetzt tot, Taliel. Ich bin ihr unendlich dankbar dafür, dass sie dich gerettet hat.«

»Wusstest du es?«, fragte Taliel.

Azrael schwieg.

»Hast du das alles gewusst?« Sie windete sich aus seiner Umarmung und blickte ihm direkt in die Augen.

»Ja«, antwortete er resigniert. »Ich habe es gewusst. Ich wusste, dass deine Schwester all dies für euch getan hat. Und ich wusste auch um das Opfer, dass sie für euch gebracht hat. Aber niemand von uns wusste, dass in dir auch eine Engelsseele schlummerte.«

»Wieso musste ich dann durch die Hölle gehen und all dies miterleben? Wieso hast du es mir nicht gesagt? Wieso lässt du mich so leiden? Du bist wirklich ein Todesengel. Trauer und Leid folgen dir auf dem Weg. Sie sind deine ständigen Begleiter.«

Wütend riss sie die Zimmertür auf. 

»Bleib hier«, sagte Azrael ruhig. 

»Leck mich!« Sie warf die Tür zu und rannte die Treppe hinunter. Sie wollte alleine sein. Sie fühlte sich von Azrael verraten. Wieso hatte er nicht einfach offen mit ihr geredet? Stattdessen musste sie alles mit ansehen. Mit den Erinnerungen kamen auch die Gefühle wieder. Sie fühlte den Schmerz der gebrochenen Hand, die Angst und die Panik. Alles war wieder da. 

Vor dem Haus setzte sie sich auf die Treppe und schlug die Hände vors Gesicht. 

»Scheiße«, schrie sie ihren Frust heraus. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Sie wusste, dass es kein zurück mehr gab. Aber sie hatte Angst vor dem, was sich noch im Dunkeln verbarg.

 

 

***

 

 

»Guten Morgen.«

Auriels vergnügte Stimme war das Erste, was Melissa hörte. Sie war gestern Abend sehr früh eingeschlafen. Raphaels Tests hatten sie sehr ausgelaugt. Raphael musste sie auf dem Weg zurück in Auriels Quartier sogar stützen, und Melissa war froh, dass er sich so aufopfernd um sie kümmerte.

Er war so nett, dachte sie. Sie wusste nicht, wie sie das je wieder gutmachen konnte.

Als sie am Abend dann auch noch von rasenden Kopfschmerzen heimgesucht wurde, war er sofort zu ihr geeilt, und hatte ihr geholfen. In der Nacht träumte sie von dem Tag, an dem ihre älteste Tochter Virginia gegangen war. Die Erinnerungen kehrten zurück. Dinge, die sich bisher im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses versteckt hatten, kamen ans Tageslicht. Ihr Mann hatte sie nicht verlassen, zumindest nicht so, wie sie es bislang geglaubt hatte. 

Sie hatte keine Ahnung, warum sie darauf kam, aber sie wusste, dass ihre Tochter Cathryne etwas damit zu tun hatte, dass sie die Erinnerungen wiederbekommen hatte.

»Raphael fragt, wie es dir geht.« Auriels Stimme unterbrach ihren Gedankenstrom.

»Was? Wie?«, fragte sie, noch immer leicht verschlafen.

»Telepathie? Du gewöhnst dich dran, dass außer dir alle miteinander vernetzt sind. Also, wie geht es dir?«

»Eine haarsträubende Nacht, aber sonst geht es mir gut.«

»Ich muss gleich zum Unterricht, aber Raphael wird nach dir sehen. In der Küche habe ich den Tisch gedeckt, wenn du frühstücken willst. Kaffee habe ich auch gekauft, aber da ich selber keinen trinke habe ich keine Ahnung, wie die Kaffeemaschine funktioniert.«

Melissa lächelte müde. »Danke«, war alles, was sie sagen konnte.

»Kaffee hilft bestimmt beim Wachwerden. Ich muss los.«

Sie hatte die Türklinke bereits ind er Hand, als sie sich nochmals umdrehte.

»Sag mal, hast du so ein kleines, grünes Buch hier irgendwo rumliegen sehen?«

»Zwischen den Sofakissen, glaube ich«, antwortete Melissa und rieb sich durchs Gesicht.

»Ah, super, vielen Dank«, sagte Auriel gut gelaunt und winkte Melissa zum Abschied.

»Bis dann«, sagte Melissa, doch Auriel war schon durch die Tür verschwunden.

Langsam richtete sie sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Auriel hatte immer noch so viel Menschliches, dass es ihr schwerfiel, sie als Engel wahrzunehmen. Sie stand auf und ging ins Bad. Eine ausgiebige Dusche hatte den gewünschten Effekt. Die Müdigkeit tropfte mit dem Wasser von ihrem Körper. Frisch und wach kochte sie sich Kaffee und frühstückte.

Was der Tag wohl bringen wird, fragte sie sich selber.

Es klopfte an der Tür. Ehe Melissa aufstehen konnte, öffnete sie sich bereits, und Michael trat ein.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie. Er trug ein einfaches, weißes Hemd über einer dunkelblauen Hose. 

»Holst du dir keine Erkältung?«, fragte sie und deutete auf seine nackten Füße.

»Ach, ich bitte dich. Erkältungen sind was für Menschen.« Er lachte leise, doch dann wurde ihm bewusst, dass er damit vielleicht Melissa beleidigt haben könnte.

»Tut mir leid«, sagte er. »Das war nicht so gemeint.

»Ach, keine Angst, ich bin gerade erst wachgeworden.«

»Wie geht es dir?«

»Ich habe schlecht geschlafen, aber sonst geht es mir gut.«

»Es war ziemlich viel auf mal, hm?«

»Ich bin im Himmel, meine Tochter ist ein Engel, meine Erinnerungen sind gefälscht«, zählte sie auf. »Nein, das ist völlig normal. Ein Tag, wie jeder andere auch.« 

Sie lachte herzhaft, und Michael wusste, dass sie ihm nichts vorspielte. Sie schien sich wirklich mit ihrer Situation arrangiert zu haben. Es war erstaunlich, dachte Michael. Nein, korrigierte er sich selbst. Sie war erstaunlich, wie schon immer.

»Ich habe heute Morgen bereits mit Azrael gesprochen. Taliel hat den ersten Schock überwunden. Aber sie haben sich gestritten. Es war nicht schlimm. Taliel ist sauer, dass Azrael ihr die Wahrheit verschwiegen hat. Kleinigkeiten also.«

»Das nennst du ›Kleinigkeit‹?«, fragte Melissa und blickte den Engel fragend an.

»Pack schlägt sich«, erwiderte Michael lächelnd. »Taliel wird Azrael verzeihen. Ihre Liebe ist zu stark.«

»Du bist sehr zuversichtlich, aber ich kenne meine Tochter besser.«

»Schauen wir, wer recht hat.« Michael öffnete die Tür. »Sag mal, bist du eigentlich schon einmal geflogen?«

»Ich bin Geschäftsfrau, ich fliege ständig«, entgegnete Melissa und leerte die Kaffeetasse.

»Ich meine, so wie wir.«

»Wie denn?« Melissa lachte. »Ich bin kein Engel. Ich habe keine Flügel.«

»Das ist wahr, aber ich bin einer.« Michael strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Neugierig?«

Melissa zögerte. »Ist das nicht gefährlich?«, fragte sie.

»Überhaupt nicht. Ich bin bei dir. Ich halte dich, buchstäblich.«

»Okay, aber wenn ich Stopp sage, landen wir sofort!«, forderte sie.

»Logo. Komm, Raphael wartet bereits.«

»Sekunde«, sagte Melissa und verschwand im Schlafzimmer. Kurze Zeit später stand sie wieder vor Michael. Sie trug einen einfachen Wollpullover und eine dunkelblaue Jeans.

»Reicht das?«, fragte sie.

»Das solltest du besser Raphael fragen. Los jetzt«, forderte Michael.

Melissa zog die Tür hinter sich zu. »Und nun?«, fragte sie.

Michael trat hinter sie und legte seine Hände auf ihren Rücken. Ein kühles Prickeln zog ihren Rücken hinunter. 

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Mhm«, sagte Melissa. Aufregung machte sich in ihrem Körper breit. Was würde geschehen? Sie fühlte, dass sie hochgehoben wurde. Sie verlor den Halt und kippte nach vorn. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, und sie hob die Hände. Aber sie fiel nicht auf den Boden. Sie schwebte einen halben Meter darüber. Ein Gefühl wie statische Aufladung umfing ihre Arme, breitete sich weiter aus, nahm ihren Körper in Besitz, drängte weiter in die Beine und die Füße.

»Los geht’s«, sagte Michael. Melissa drehte sich um und sah, dass der Engel einige Zentimeter über ihr schwebte. Seine schneeweißen Flügel glänzten in der Sonne, schimmerten in schillernden Farben.

Ein seltsames Gefühl lenkte Melissas Aufmerksamkeit auf sich. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um sich bewusst zu werden, was es war. Das hatte Michael also gemeint. 

Sie war ein Mensch, doch Michael ließ sie daran teilhaben, wie es sich anfühlte, ein Engel zu sein. Sie fühlte, was Michael fühlte, spürte die kräftigen Flügelschläge, den Wind, der kühl über seine Wangen strich. Es war unbeschreiblich. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die neuen Eindrücke.

»Gefällt es dir?«, fragte Michael.

»Es ist unglaublich«, gluckste  Melissa erfreut wie ein kleines Kind. »Ich fliege. Ich kann es gar nicht glauben. Ich fliege!«

»Gut festhalten«, forderte Michael seinen Passagier auf.

»Woran«, wollte Melissa noch fragen, als Michael bereits in den Sturzflug ging. Melissa schrie, weniger aus Angst als viel mehr vor schierer Aufregung.

»Deine Tochter hat dieses Flugmanöver bereits jetzt schon perfekt drauf.«

»Cathryne?«, fragte Melissa erstaunt.

»Natürlich«, antwortete Michael. »Sie ist sehr talentiert. Man könnte das Gefühl haben, sie sei als Engel geboren worden.«

»Das ist völlig unmöglich«, entgegnete Melissa lachend. »Sie ist definitiv meine Tochter. Sie blickte über ihre Schulter. Michael rieb sich das Kinn.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

»Ja, ich hatte nur gerade eine Idee«, antwortete er. »Okay, wir landen gleich. Wenn ich ›jetzt‹ sage, musst du dein eigenes Gleichgewicht wiederfinden. Nicht hinfallen!«

Sie landeten auf dem großen Vorplatz, unweit des großen Haupttors der Academy.

Wie Michael befürchtet hatte, hatte Melissa Probleme, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, aber er war sofort zur Stelle, als sie zu stürzen drohte.

»Wow«, machte sie. »Das war unbeschreiblich.«

»Gewöhn dich nicht zu sehr daran. Morgen wirst du wieder laufen«, sagte er lachend und öffnete die Tür.

»Hereinspaziert, Mrs. Bennett. Ihr Leibarzt wartet bereits auf Sie.«

Sie trat in die halbdunkle Haupthalle. 

»Ich würde dich ja gerne am Unterricht teilnehmen lassen«, flüsterte Michael, »aber das käme sicherlich nicht so gut.«

»Das macht nichts«, sagte Melissa. »Ich habe sowieso schon mehr gesehen als ich eigentlich dürfte. Sicherlich werde ich das alles wieder vergessen müssen.«

Michael zog zischend Luft durch die Zähne. »Was das betrifft«, sagte er. »Die Sache ist die: wir sind uns nicht einig, wie es weitergehen soll. Immerhin …« Er schüttelte den Kopf. »Lassen wir Raphael nicht länger warten.«

Wieso hatte Michael den Satz nicht beendet? Was verschwieg er ihr? Sie würde noch dahinter kommen, dachte sie. Von irgendwem musste Cathryne ja ihre Beharrlichkeit haben.

 


Kapitel 16

 

Raphael begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung, die Melissa völlig unvorbereitet traf. Ihr Herz klopfte schneller, als der Engel seine Arme um sie schloss. Wieso reagierte ihr Körper so extrem auf diese Umarmung? Melissa ließ sich auf einen einfachen Holzstuhl fallen.

»Erzähl mir von deinen Träumen«, bat Raphael. Er nahm neben Melissa auf einem Stuhl Platz. »Was hast du gesehen?«

»Der Morgen, an dem ihr meine Tochter mitgenommen und meine Erinnerungen gelöscht habt«, antwortete sie knapp. »Meine Erinnerungen kehren zurück. Langsam, aber stetig. Die schönen Momente, die ich mit meinen Töchtern hatte, sind wieder da.«

Raphael schloss die Augen.

»Ich spüre, dass da noch mehr ist«, drängte er. »Erzähl mir von dem Gesicht.«

»Woher weißt du davon?«

»Du hast es mir gerade verraten. Du weißt doch, ich kann Gedankenlesen.«

Melissa legte den Kopf in den Nacken. »Ach ja, habe ich völlig vergessen.« Sie stöhnte. »Wo fange ich an? Immer wieder blitzte so ein Gesicht auf, das mir völlig unbekannt ist. Aber woher kenne ich es?«

»Männlich? Weiblich?«, fragte Raphael.

»Männlich. Kurze schwarze Haare, und in seinen Augen …« Sie senkte den Kopf. »Da ist sowas … ich kann es nicht beschreiben.«

»So ein seltsames Glitzern? Als hätte seine Iris zwei Farben?«

»Ja, genau«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, woher es kommt, woher ich diesen Mann kenne. Aber ich kenne ihn, oder?«

Raphael massierte ihr den Rücken. Wieder gab sie sich seinen Händen völlig hin.

»Danke«, raunte sie. »Du bist der Beste.«

»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Raphael. »Gestern hast du ziemlich stark auf deinen Spitznamen reagiert. Kannst du mir das erklären?«

»Nein«, antwortete Melissa. »Ich weiß, dass da Erinnerungen sind, da sein müssen. Aber mein Gehirn weigert sich, sich zu erinnern. Als würde ich durch die Erinnerungen hindurchsehen.«

»Mels«, sagte Raphael ruhig. »Wann hast du diesen Spitznamen zum ersten Mal gehört?«

»Das ist lange her.« Melissa schloss die Augen und ließ sich vollkommen gehen. Raphaels Hände lösten in ihr etwas Unbeschreibliches aus. Ein eigenartiges Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte, das sie schon so lange nicht mehr empfunden hatte.

»Vor Virginias Geburt, glaube ich. Da habe ich den Namen das erste Mal gehört.«

»Wo?«, fragte Raphael.

»Jemand hat ihn mir gegeben, aber ich weiß nicht, wer.«

»Stell das Denken ein«, sagte Raphael. »Lass dich fallen. Ich möchte, dass du dir das Gesicht vorstellst, das dich im Traum verfolgt hat. Kannst du das?«

»Mhm«, machte Melissa.

»Gut. Denke an jedes kleine Detail, jede Falte, jedes Grübchen.«

»Ich sehe es. Als würde er vor mir stehen.«

»Und jetzt stell dir vor, wie er deinen Namen sagt. Deinen Spitznamen. Mels. Mels.«

»Mels? Träumst du?«

Melissa blinzelte mehrmals ungläubig. Das konnte nicht sein. Oder doch?

»Mels?«

 

 

***

 

 

Sie hatte die ganze Nacht vor dem Haus gesessen und über das nachgedacht, was sie erfahren hatte.

Azrael war irgendwann nach draußen gekommen, hatte sich neben die zitternde Taliel gesetzt, und sie gewärmt. Sie hatte sich nicht dagegen gewehrt, sondern hatte sich an Azrael gekuschelt. Sie sog seine Wärme in sich auf. Sie verzieh ihm, dass er ihr etwas verschwiegen hatte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war es ihr doch lieber, es selbst zu sehen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie Azrael.

»Das liegt bei dir. Wir reisen, wohin auch immer du willst. Ich kann dir nur Tipps geben, aber welchen Schritt du als Nächstes gehen willst, liegt allein bei dir.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Taliel. »Es gibt so vieles, das ich nicht verstehe. Immer noch nicht.«

»Dann lass mich an deiner Verwirrung teilhaben«, bot Azrael an.

»Sunael hat etwas gesagt, und ich weiß nicht, was es bedeutet.«

»Nämlich?«

»Sie sprach von sich selbst als ›verbotenes Kind‹. Weißt du, was sie damit gemeint haben könnte?«

Azrael schwieg. Also ja, dachte Taliel. Und wieder verschwieg er ihr etwas.

»Wir sollten woanders anfangen«, sagte Azrael. »Wir reisen ab. Wir fliegen nach Spanien. Dort gibt es einen Priester, der über alle Vorgänge im Himmel informiert ist. Ich bin mir sicher, er kann dir weiterhelfen.«

»Padre Hernandez Garcias«, sagte Taliel. »Lucifer hat ihn erwähnt.«

»Mich wundert nichts mehr«, sagte Azrael lachend. »Er ist ein enger Vertrauter. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.«

»Wieso weiß dieser Priester eigentlich angeblich so viel? Warum weiß er über meine Vergangenheit so viel? Azrael, wer ist dieser Priester? Er ist doch sicher kein einfacher Mensch!«

Azrael lächelte. Da war sie wieder, seine ungeduldige und neugierige Taliel. Das würde sich wohl nie ändern, ihre nie enden wollende Energie, wenn es um Antworten ging. Und genau das war es, was Azrael so sehr an ihr liebte. Wilde Entschlossenheit für ihre Ziele alles zu tun.

»Ich könnte dir das zwar sagen, meine Liebe. Aber das überlassen wir mal dem Padre. Der erzählt es dir, wenn er möchte, dass du das weißt. Du musst verstehen, er ist da ein wenig eigen und redet nicht gerne über sich selbst.«

»Dann los«, sagte Taliel.

»Langsam«, bremste Azrael sie. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte und zog sie an sich. »Du bist immer so stürmisch. Ich glaube langsam, du hast gar keine Augen mehr für mich.«

Taliel lachte und drückte ihrem Freund einen Kuss auf die Wange.

»Ich habe eben andere Prioritäten.«

»Oh«, sagte Azrael gespielt gekränkt. »Ich bin also nur Mittel zum Zweck.«

»Nein«, gab Taliel zu. »Ich danke dir, dass du mir diesen Trip möglich machst. Ich bin nur einfach ziemlich aufgeregt.«

»Dann lass uns aufbrechen. Sag deinem alten Zuhause tschüss, das wirst du jetzt wirklich erstmal nicht mehr wiedersehen.«

Taliel betrachtete ihr Elternhaus. Hier hatte sie einige schöne Jahre verbracht. Aber hier hatte sie auch ihre dunkelste Stunde.

»Warte«, sagte sie. »Vor zwei Jahren wurde ich erneut angegriffen. Seit gestern bin ich mir aber nicht mehr sicher, ob es nur eine Einbildung war.«

Azrael legte ihr eine Hand auf die Schulter. 

»Du denkst, es war der Geist eines jungen Mädchens, der dich angegriffen hat. Die Wahrheit ist, dass der Dämon, den du als Jonathan kennst, tatsächlich zurückgekehrt ist. Er wollte Schutzmaßnahmen treffen, hat überall Bannkreise errichtet, in der Hoffnung, dass er Sunael damit fernhalten konnte. Aber er hat nicht mit Sunaels Plan gerechnet.«

»Welcher Plan?«, fragte Taliel.

»Ich hatte dir von der Blutmagie erzählt, richtig? Du hast damit indirekt zu tun. Du warst Teil dieses Rituals. Und an jenem Abend vor zwei Jahren …«

Azrael blickte zur Seite.

»Was?«, fragte sie.

»Sunael starb. Ihre letzte Tat war, dich erneut zu beschützen und Jonathan ein für alle Mal in die Hölle zu verbannen. Mehr möchte ich nicht verraten. Den Rest wirst du erfahren, wenn wir wieder auf der Academy zu sind.«

»Okay, dann werde ich mich brav in Geduld üben. Aber wenn Jonathan nicht mein Vater ist, wer dann?«

»Das ist eine sehr gute Frage. Auf nach Sevilla.«

Azrael reichte Taliel die Hand, welche sie nur zu bereitwillig ergriff. 

»Wir nehmen eine Abkürzung«, sagte er. Ehe Taliel nachfragen konnte, hatte Azrael bereits die Sigillen in die Luft gezeichnet. Das Portal glänzte leicht golden, sah also anders aus als die Durchgänge, die sie selbst erschuf. Vermutlich hatte es was damit zu tun, dass sie sich auf der Erde befanden und sich dort hin und her bewegten. 

»Wir teleportieren uns nach Spanien?«

Das Portal war geöffnet, und Azrael war bereits halb hindurchgetreten. 

»Geht schneller, als wenn wir mit dem Flugzeug fliegen. Aber sag es nicht Michael, er hält von solchen Teleportationen nichts. Wärst du mit ihm unterwegs, würdest du dich noch mehr gedulden müssen.

 

 

***

 

 

Die spanische Sonne, die beinahe senkrecht auf der Seitengasse stand, die auf der anderen Seite des Portals lag, brannte heiß auf Taliels blasser Haut. Schon nach kurzer Zeit standen dicke Schweißperlen auf ihrer Stirn. Azrael schien die Hitze nichts auszumachen. Oder war die Hitze nur Einbildung? Immerhin musste sie eigentlich auch nicht schlafen. Empfand sie die Hitze vielleicht nur als solche, weil sie es als Mensch so gewohnt war? 

»Willkommen in Sevilla«, sagte Azrael. »der nächsten Station auf deiner Suche nach der Wahrheit.« 

»Gib mir einen Moment«, erwiderte Taliel. »Ich muss mich erstmal an die Wärme gewöhnen.«

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich versuche währenddessen einmal, mich zu orientieren. Wir sind leider nicht ganz da gelandet, wo ich es eigentlich geplant hatte.«

»Wieso?«, hakte Taliel nach.

Azrael zuckte mit den Schultern. »Kann viele Gründe haben, vielleicht zwei, drei Dutzend, und nur ein Bruchteil davon muss uns wirklich Sorgen machen. Eigentlich wollte ich direkt vor der Kathedrale landen, aber wir scheinen wohl ein paar hundert Meter davon entfernt angekommen zu sein.«

»Fällt denn niemandem auf, dass plötzlich aus dem Nichts zwei Personen auftauchen?«

»Den meisten Menschen nicht. Und die, denen es auffällt, vergessen es, sobald sie uns aus den Augen lassen. Ein perfekter Mechanismus, den wir uns ausgedacht haben. Trotzdem versuchen wir weiterhin, möglichst unauffällig zu reisen.«

»Und um Überwachungskameras oder dergleichen macht ihr euch keine Sorgen?«

»Nein, überhaupt nicht. Unsere Ankunft erzeugt ein starkes Energiefeld, das in den Überwachungskameras Störungen verursacht. Wie gesagt, dieser Schutzzauber ist äußerst effektiv.«

»Trotzdem nicht effektiv genug«, sagte Taliel. Sie dachte an ein Video, dass sie mal im Internet auf einer Webseite gesehen hatte. Ein Mann überquerte eine Straße, ohne den herannahenden LKW zu bemerken. Sekunden, bevor der Laster ihn erfassen würde, verschwand er in einem gleißenden Licht, nur um eine halbe Sekunde später auf dem sicheren Bürgersteig wieder aufzutauchen, zusammen mit einer zweiten Person. Die meisten anderen User hielten es für eine Fälschung oder eine PR-Aktion für irgendeinen Kinofilm, aber sie war sich nie wirklich sicher. Klar konnte es ein gut gemachter Fake sein, aber ebenso gut konnte es auch echt sein, und der vielleicht einzige Videobeweis für die Existenz von Engeln.

Azrael verdrehte die Augen und sagte: »Wollen wir wirklich jetzt darüber streiten? Ich dachte, du hast so viel vor.«

»Stimmt«, fiel es Taliel wieder ein. »Wohin müssen wir?«

Azrael schloss die Augen.

»Oh klasse«, murrte er, »wir sind auf dem Plaza de España gelandet. Na super. Wir haben einen etwas weiteren Weg vor uns. Fünfzehn Minuten zu Fuß.«

»Das schaffen wir«, sagte Taliel zuversichtlich. »Auch wenn mich die Hitze umbringt.«

»Es gibt da einen einfachen Trick«, sagte Azrael. »Du beherrscht doch die Elementarmagie, oder nicht?«

»Ja«, bestätigte Taliel.

»Na, wo ist das Problem? Ein bisschen kühle Luft, und schon hat sich das Problem erledigt.«

Er zwinkerte ihr zu. 

Taliel schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie stellte sich vor, wie ihr Körper von einer kühlen Brise umschlossen wurde, die sich auf jedem Quadratzentimeter Haut erstreckte. Sie brauchte einige Minuten, aber schließlich gelang es ihr. Glücklich jubelte sie auf.

»Ich bin gut«, lobte sie sich selber.

»Du hast die besten Lehrer, also musst du gar nicht so angeben«, neckte Azrael seine Begleiterin.

»Gut, in welche Richtung müssen wir?«, fragte Taliel.

»Nach rechts und dann immer geradeaus. Wir können die Kathedrale nicht verfehlen.«

Ein hektisches Treiben herrschte auf den Straßen von Sevilla. Menschenmassen schoben sich über den Gehweg.

»Haben wir irgendwas verpasst?«, fragte Taliel verwundert. 

»Na großartig.« Azrael schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Der Nationalfeiertag. Oh, immer habe ich so ein Pech!«

»Ist das ein Problem?«

»Nicht für unsere Mission, aber es macht das Erreichen unseres Zielortes ein wenig schwerer, wenn nicht sogar unmöglich.«

Azrael und Taliel hatten Mühe, sich durch das Gewühl zu drängen. Mehrmals verlor Taliel ihren Freund aus den Augen und musste ihre Fähigkeiten einsetzen, um ihn wiederzufinden. In einer Seitengasse kamen sie endlich zur Ruhe.

»Erinnere mich daran, dass wir nächstes Mal die Feiertage unserer Ausflugsziele vorher überprüfen, bevor wir abreisen«, seufzte Azrael.

»War doch ganz lustig«, merkte Taliel lachend an. 

»Nur noch um die Ecke, dann siehst du sie.«

Taliel staunte. Mit weit geöffnetem Mund stand sie vor dem imposanten Gebäude. Gotischer Baustil, dachte sie. Viele kleine Spitzen verzierten die Außenmauer, die von den weitaus höheren Kirchtürmen überragt wurde. Sie Sonne verlieh dem Gebäude eine majestätische Ausstrahlung.

»Und dort drin finden wir Padre Hernandez?«, fragte Taliel, ohne den Blick von dem imposanten Bauwerk abzuwenden.

»Na sicher«, sagte Azrael. »Er erwartet uns bereits. Los, lass uns reingehen.«

Taliel hatte Mühe, mit Azrael Schritt zu halten. Er konnte es offenbar nicht erwarten, die Kathedrale zu betreten. 

Das Innere war nicht weniger beeindruckend. Als Erstes zog der Altar ihre Aufmerksamkeit auf sich. Goldverziert stand er am Ende des langen Ganges mit den alten, hölzernen Bänken. Mehrere Nebenaltäre links und rechts des Gangs waren mit Szenen aus dem Leben von Jesus Christus geschmückt. Die Decke schien unerreichbar hoch und war mit detaillierten Stuckarbeiten gesäumt. 

Außer den beiden befanden sich nur eine Handvoll Menschen in der Kathedrale, die entweder ins Gebet vertieft waren, oder vermutlich nur Schutz vor der Mittagshitze suchten.

»Siehst du das Tor da vorne?« Azrael deutete auf ein hölzernes Tor mit schmiedeeisernen Beschlägen. 

»Dort gehst du durch, aber pass auf, dass dich niemand sieht. Dahinter wartest du auf mich. Ich suche währenddessen nach Padre Hernandez.«

»Okay, bis gleich«, sagte Taliel. Sie schaute sich mehrmals um, ehe sie auf das Tor zuschritt. Sie legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Aber die Tür rührte sich nicht.

»Sie ist verschlossen!«, sagte sie telepathisch.

»Du bist ein Engel«, antwortete Azrael. »Dich wird doch wohl eine verschlossene Tür nicht aufhalten. Teleportier dich, oder benutz Telekinese, um sie aufzukriegen. Sei doch nicht so unkreativ!«

»Aber das ist Hausfriedensbruch«, entgegnete Taliel.

»Das ist ein äußerst schlechter Zeitpunkt, deine moralische Seite nach außen zu kehren. Mach endlich!«

Taliel seufzte. Sie sah auf das Schloss. Mit ihrem Geist versuchte sie, das Schloss zu öffnen. 

»Komm schon«, zischte sie. »Das wird doch wohl klappen.«

Ein leises Klicken drang an ihr Ohr. Schnell öffnete sie das Tor einen Spalt und glitt hindurch, ehe sie sie von der anderen Seite wieder verschloss.

Sie hatte es wirklich getan. Sie hatte mit ihren Fähigkeiten eine Tür aufgebrochen. 

»Ich bin echt ein ungezogenes Mädchen«, sagte sie, und strich sich fassungslos und von ihrem eigenen Können überrascht mit der Hand durchs Gesicht.

Hinter dem Tor lag der Innenhof der Kathedrale, in dessen Mittelpunkt ein steinerner Brunnen stand.

Fast so, wie in der Academy, dachte sie. Sie ging langsam einige Schritte und sah sich um. Mehrere Bäume wuchsen aus dem mit grauen Steinen bedeckten Boden. Das Wasser des Brunnens plätscherte leise vor sich hin. 

Vorsichtig setzte sich Taliel auf den Rand des Brunnens und wartete.

Es dauerte nicht lange, bis das Tor erneut geöffnete wurde, und Azrael mit einem älteren Mann mit kurzen, grauen Haaren und einem von Falten übersäten Gesicht den Innenhof betrat.

»Taliel, darf ich vorstellen? Padre Hernandez Garcias, unser Kontaktmann hier auf der Erde.«

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen«, sagte der Mann. Taliel blickte Azrael stirnrunzelnd an. 

»Spricht er Englisch oder verstehe ich plötzlich Spanisch?«, fragte sie ihren Freund telepathisch.

»Als Engel verstehen und sprechen wir alle Sprachen. Wunder dich nicht, das ist ganz normal.«

»Verstehe«, entgegnete Taliel und streckte dem Priester eine Hand entgegen.

»Mich freut es ebenfalls, Padre. Azrael hat mir erzählt, dass Ihr mir helfen könnt.«

»Oh, es wäre mir ehe Ehre. Aber erzähl mir erst einmal, was du bereits weißt.«

Mit knappen Worten fasste Taliel ihre bisherigen Erkenntnisse zusammen. Der Priester hörte ihr aufmerksam zu, stellte hin und wieder eine Frage und brummte dann und wann zustimmend.

»Das wäre soweit alles«, sagte Taliel schließlich.

»Gut«, sagte der Priester. »Dann wollen wir doch mal deine Lücken füllen. Azrael wird mir dabei helfen.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte der Todesengel und legte einen Arm um Taliel. »Bist du bereit?«, fragte er.

»Ja«, nickte Taliel.

 


Kapitel 17

 

»Wie alt bist du?«, fragte Padre Hernandez. Auch er nahm auf dem Rand des Brunnens Platz, auf welchem Taliel Platz genommen hatte. Ein großer Baum, von dem Taliel nicht zu sagen wusste, um was es sich handelte, bot dabei eine schattige, jedoch nicht kühlere Sitzgelegenheit. Mit der rechten Hand rieb sie sich über die Stirn, um den Schweißfilm so gut es ging zu entfernen. Doch es brachte nicht den gewünschten Effekt. Dem Priester schienen diese Temperaturen nichts auszumachen. Trotz seiner schwarzen Soutane konnte Taliel auf dem durch Falten gezeichneten Gesicht nicht einen Tropfen Schweiß erkennen.

»Ich bin siebzehn«, antwortete Taliel. Der Pfarrer zog die Augenbrauen hoch. »Dios mio, ist es so lange her? Die Zeit vergeht wie im Flug. Siebzehn Jahre, also.«

Er legte die Hände in den Schoß und schloss die Augen. Er machte eine demonstrative Pause. Taliel sah sich den in die Jahre gekommenen Geistlichen ein wenig genauer an. Sie fühlte sich sehr geborgen. So musste es sein, wenn man einen Opa hatte. Lebenserfahrung im Gesicht und schneeweiße, volle, halblange Haare, die er sich im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Ungewöhnlich entschied Taliel in Gedanken, aber es machte den Padre doch zu etwas Besonderes. Sie fühlte, dass sie ihm vertrauen konnte. Nicht dass sie eine Wahl gehabt hätte.

»Vor mehr als zwanzig Jahren, an exakt diesem Ort, traf ich einen Engel, der Azrael nicht unähnlich war. Er war, wie ihr beide, auch ein Todesengel. Sein Name war Ridael, genannt ›der Retter‹. Ich werde nie seine tiefdunklen Augen vergessen, die mich gleichsam mit Güte als auch mit tiefem Ernst ansahen. Bei ihm war ein anderer Engel. Jemand, den du sicherlich sehr gut kennst.«

»Wer war es?«, fragte Taliel ungeduldig. Sie war verwundert und irritiert zugleich. Warum wusste der Padre so gut über Engel und Dämonen bescheid? Er war doch nur ein Mensch. Sie sah nichts an ihm, was ihr das Gegenteil bewies. Wie gerne hätte sie dem Padre all ihre schwirrenden Fragen gestellt, doch sie erinnerte sich an Azraels Worte. Er redete nicht gerne über sich, und wenn der Padre wollte, dass sie alles erfahren würde, dann würde er auch diesen Teil der Geschichte zum Besten geben. Sie musste sich einfach in Geduld üben und ihr Gegenüber beobachten.

»Es war Raphael«, antwortete Hernandez. »Raphael war damals noch kein reiner Heilengel. Er begleitete seine Kameraden hin und wieder auf Missionen. Zwar hatte er nach dem großen Krieg dem Kampf abgeschworen, aber zu jener Zeit musste jeder Engel seine Pflicht erfüllen. Es waren dunkle Zeiten, und die Sphären waren im Umbruch. Die Dämonenaktivität nahm stetig zu, sodass auch die Menschen in Gefahr waren. Ridael erklärte, dass er auf dem Weg nach London sei, und er fragte mich nach Informationen. Ja, wenn man den Engeln eines nicht nachsagen kann, dann, dass sie mich ignorieren. Wann immer sie Infos brauchen, kommen sie auf mich zu. Als Informant bin ich wenigstens zu etwas nütze.«

Mit einem Augenzwinkern blickte er Azrael an, der nur schnaufte und den Blick abwandte.

»Nun, zu jener Zeit wusste ich, dass die Dämonen auf der Jagd nach Engelsseelen waren. Je weniger Soldaten nachkamen …«

»… desto eher konnten Lucifer und seine Gefolgsleute den Krieg für sich entscheiden«, beendete Taliel den Satz, doch Hernandez schüttelte den Kopf.

»Oh nein, Taliel nicht Lucifer. Lucifer war derjenige, der mir all die Informationen gab.«

»Habe ich das richtig verstanden?«, mischte sich Azrael ein. »Lucifer ist auf unserer Seite? Aber er war es doch …«

»Der was getan hat?«

Taliel und Azrael schauten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Aus dem Schatten eines Baumes löste sich eine Gestalt, die langsam immer näher kam.

»Schön, dich wieder zu sehen, Taliel«, sagte Lucifer mit einem breiten Grinsen. »Hast du mittlerweile mehr über deine Vergangenheit herausgefunden?«

»Ja«, antwortete Taliel knapp. »Danke.«

»Keine Ursache. Ich möchte ehrlich sein: Ich möchte euer Vertrauen gewinnen. Es stehen erneut dunkle Zeiten bevor. Die Geschichte wiederholt sich, Azrael. Belial und Leviathan haben die Herrschaft in der Hölle an sich gerissen. Sie wollen alle unterwerfen, die sich nicht freiwillig ihrer Sache anschließen.«

»Was ist mit Asmodeus?«, fragte Azrael.

»Oh, seit eurem kleinen Scharmützel vor einiger Zeit ist er eurer Sache dienlich und verhält sich neutral. Er hat Belial und den anderen offiziell abgeschworen.«

»Dann hat er sein Versprechen gehalten«, sagte Azrael mit Erleichterung in seiner Stimme.

»Padre, es ist schön auch Sie mal wieder zu sehen«, sagte Lucifer schließlich an den Pfarrer gewandt. »Wir sollten uns öfter zum Plaudern treffen.«

»Genug Small Talk«, entschied Taliel entnervt. »Padre, was ist passiert, was ist mit Ridael geschehen?«

»War sie schon immer so ungeduldig?«, fragte der Pfarrer Azrael. Dieser lachte nur. »Sie haben ja keine Ahnung.«

»Oh, Ridael. Meine Lieblingsgeschichte«, freute sich Lucifer wie ein kleiner Junge und ließ sich vor der Gruppe nieder. »Waren wir schon bei der Stelle mit dem Angriff auf London?«

Der Geistliche bedachte den Dämon mit einem abwertenden Blick.

»Nein, aber darauf wäre ich jetzt zu sprechen gekommen«, sagte er missmutig.

»Ridael reiste kurz nach unserem Treffen nach London, nach dem Lucifer mir erzählt hatte, dass dort ein Angriff bevorstand. Ich weiß nicht, was genau passierte, alles, was ich weiß ist, dass Ridael auf der Erde blieb.«

»Aber wieso?«, fragte Taliel.

»Nun, er hatte sich verliebt. In einen Menschen. Etwas, das nach geltendem Recht der Engel streng untersagt war.«

Der Groschen fiel. Fassungslos starrte Taliel Hernandez an. 

»Doch nicht etwa …?«

»Oh ja«, bestätigte Azrael ihren bloßen Gedanken. »Ridael hatte sich in Melissa Bennett verliebt. Als die Dämonen London überrannten, war er derjenige, der an vorderster Front kämpfte. Deine Mutter war damals eine einfache Angestellte in einem Modegeschäft. Auch dort trieb ein Dämon sein Unwesen, aber Ridael schaffte es, ihn zu vertreiben, nur ganz knapp, bevor er von Melissa Besitz ergreifen konnte. Es war Liebe auf den ersten Blick, und Ridael versprach ihr, dass sie sich schon bald wiedersehen würden. Melissa ahnte damals nichts von der wahren Gestalt ihres mysteriösen Helfers. Der Rest der Geschichte klingt wie ein kitschiges Märchen. Sie heirateten, und bereits kurz nach der Hochzeit war Melissa schwanger.«

»Virginia«, mutmaßte Taliel.

»Deine Schwester war als Kind eines Engels und eines Menschen geboren worden. Doch Ridael versiegelte ihre Kräfte, um zu verhindern, dass ihre Existenz zur Bedrohung wurde.«

»Bedrohung?«, hakte Taliel nach.

»Wie gesagt, eine solche Verbindung ist für viele Engel ein Tabubruch. Viele der ranghöchsten Engel, darunter auch Metatron, wollten dieses Kind tot sehen. Doch nicht alle Engel standen hinter ihm. Hinter dem Rücken des Rates schlossen wir uns zu einer Interessengemeinschaft zusammen. Wir wollten nicht, dass sie umgebracht, sondern dass sie ihrer wahren Bestimmung zugeführt wird..«

»Aber wir sind doch nicht die Einzigen, oder? Ich meine, es gibt doch sicherlich noch andere, die so sind wie wir.«

»Mit der Zeit gelang es uns, diese Engelskinder als Engelsseelen zu tarnen, um sie vor Metatron zu schützen. Er wäre nicht erfreut, wenn er wüsste, wie viele Engel auf der Academy die Kinder von Engeln und Menschen sind. Wir wissen mittlerweile, dass diese Engel ganz besondere und starke Fähigkeiten haben. Sie sind was Besonderes und es bestätigt uns in unserer Entscheidung, gegen Metatron zu agieren.«

Azrael holte die Akte hervor und zeigte sie Taliel. »Das hier ist Ridael.«

Taliel öffnete die Mappe. Das Bild des Engels ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Dunkle, braune Augen, sehr kurze, braune Haare und ein markantes Gesicht.

»Ich kenne ihn«, sagte Taliel. »Ich habe ihn schon einmal gesehen. Auf einem Foto, dass meine Schwester mir einmal gezeigt hat. Da waren meine Mutter und er im Winterurlaub in den Bergen.«

Azrael seufzte. »Ich wusste, wir haben etwas übersehen. Nachdem Ridael verschwand, haben wir alles getan, um die Beweise seiner Existenz zu vernichten. Wäre irgendjemandem bewusst gewesen, wer er war, wärt ihr alle in Gefahr gewesen. Entweder die Dämonen hätten euch gejagt, oder die Engel wären euch auf den Fersen gewesen.«

»Das heißt, ich bin die Tochter eines Engels«, stellte Taliel fest. Sie stützte ihren Kopf auf ihre Hände und seufzte. »Langsam ergibt alles Sinn. Deshalb hat Jonathan versucht, mich umzubringen.«

»Nach Ridaels Verschwinden bröckelte sein Siegel. Sunael war die Erste, die sich ihrer wahren Identität bewusst wurde. Sie vereinte ihre Seelenteile und erwachte an jenem Abend, als Jonathan dich angriff.«

»Schön, nicht wahr?«, warf Lucifer ein. »Schwestern, die einander helfen und sich gegenseitig beschützen.«

»Oh, es ist mehr als das«, sagte Azrael. »Sunael ahnte, dass vielleicht auch in dir solche Kräfte schlummerten. Sie ging kein Risiko ein und legte ihrerseits ein Siegel auf deine Seele. Darum konnte zwei Jahre lang niemand deinen Aufenthaltsort ermitteln, obwohl du noch immer dort wohntest.«

»Was wurde aus Ridael?«, fragte Taliel. Azrael zuckte mit den Schultern und deutete auf den Deckel der Aktenmappe.

»Status unbekannt«, las Taliel. »Was heißt das?«

»Er kann irgendwo auf der Erde leben, oder in einer anderen Sphäre, oder er kann bereits tot sein. Das wissen wir nicht. Eines Tages verschwand er einfach von der Bildfläche. Wir wissen nicht, wo er ist.«

»Aber wie kann ein Engel einfach so verschwinden? Engel haben eine einzigartige Energiesignatur«, entgegnete Taliel. »Das habe ich doch so gelernt!«

»Wir sind selber überfragt«, gab Azrael zu. 

Lucifer legte den Kopf in den Nacken und grinste. »Wie gut, dass ihr mich habt«, grinste er breit.

»Wovon redest du?«, fragte Azrael.

Padre Hernandez meldete sich zu Wort.

»Vor einigen Wochen sagte Lucifer, dass er Ridael gefunden hätte.«

»Und wo?«, fragte Taliel.

Azrael legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vertraust du ihm wirklich so sehr?«, fragte er telepathisch. »Bis er mir das Gegenteil beweisen kann, betrachte ich ihn noch immer als unseren Feind.«

»Du hast recht«, antwortete Taliel. »Entschuldige.«

Lucifer wiegte den Kopf von eine Seite auf die andere und beobachtete Taliel.

»Willst du es wissen?«, fragte er schelmisch.

»Ja«, antwortete Taliel.

»Das dachte ich mir.«

Er reichte Taliel einen gefalteten Zettel.

»Hierauf steht die Adresse. Dort werdet ihr Ridael antreffen.«

»Wie kommst du an diese Adresse? Selbst wir können ihn nicht finden«, sagte Azrael.

»Das solltest du ihn fragen. Er hat sie mir gegeben.«

Lucifer erhob sich und klopfte sich den Staub ab.

»Ihr solltet euch beeilen. Wer wohl sonst noch von diesem Geheimnis weiß?«

Lachend schritt er in Richtung des Tors zur Kathedrale, bevor er sich in Luft auflöste und verschwand.

Stirnrunzelnd entfaltete Taliel das Papier. In geschwungener Handschrift stand dort eine Adresse.

»184 Valley Road, Princeton, New Jersey«, las Taliel.

»Princeton?«, fragte Azrael. »Ridael, du gerissener, kleiner Schuft. Lucifer sagt die Wahrheit.«

»Was macht dich jetzt plötzlich so sicher?«, fragte Taliel.

»Überleg mal, Taliel. Princeton. Das kann kein Zufall sein. Er hat uns kleine Hinweise hinterlassen. Hieß nicht auch deine Schule Princeton?«

»Ja«, antwortete Taliel und rieb sich das Kinn.

»Wollen wir los?«, fragte Azrael.

»Ich habe noch eine Frage an Padre Hernandez.« Sie wandte sich dem Priester zu.

»Wie kommt es, dass ausgerechnet Sie unser Kontaktmann sind?«

»Oh«, sagte der Weißhaarige lachend. »Du stellst mir wirklich diese Frage? Hast du nicht behauptet, du würdest Engel erkennen?«

»Sie sind ein Engel?« Taliel schüttelte ungläubig den Kopf.

»Oh ja, mein Kind. Ich bin genauso ein Engel wie du. Ich halte hier auf der Erde die Augen offen und versorge beide Parteien mit Informationen.«

»Ich bin überrascht«, sagte Taliel, »Wieso merke ich nichts davon?«

»Ich bin alt«, sagte der Pfarrer. »Meine Macht ist längst gewichen, und ich habe meine Aufgaben treu erledigt. Ich habe vieles, was mich als Engel ausmacht, aufgegeben. Schon sehr bald wird mir die Gnade des Todes zu teil.«

Er griff nach Taliels Hand.

»Ich habe eine Bitte«, sagte er. »Sollte meine Zeit gekommen sein, möchte ich, dass du meine Seele ins Jenseits geleitest. Du sollst der Todesengel sein, der mich erlöst.«

»Ich verspreche es«, sagte Taliel. »Ich verspreche es.«

»Möge Lilith dich beschützen«, sagte er und verabschiedete sich von Taliel.

 

 

***

 

 

»Du?«, fragte Melissa.

»Was meinst du? Ich? Du sprichst in Rätseln«, der junge Mann lächelte. 

Melissa sah sich um. Die Umgebung kam ihr so bekannt vor. Ihr altes Haus. Das Reihenhaus im Vorort von London. Dort, wo sie jahrelang gelebt hatte. Sie hatte es von ihrer Mutter geerbt, nachdem diese nach langer Krankheit verstorben war. 

Sie blinzelte mehrmals ungläubig. 

»Wie komme ich hierhin?«, fragte sie.

»Du stellst echt seltsame Fragen. Wir kommen gerade von einem Ausflug nach Stonehenge. Ist alles in Ordnung? Du wirkst etwas verwirrt.«

»Nein, es ist alles in Ordnung.«

»Da bin ich beruhigt, Mels. Ich hatte schon die Befürchtung, dir würde es nicht gut gehen. Aber es ist sicherlich nur deine Schwangerschaft.«

Der Mann streichelte ihr sanft über den Bauch.

»Mir geht es gut. Wirklich.«

Mit einem Schlag waren ihre Erinnerungen wieder da.

Dieser wundervolle Mann, der vor drei Jahren in ihr Leben getreten war. Von einem Tag auf den anderen stand er vor ihrer Tür.

Nein, dachte Melissa. So war das nicht. Wo waren die wahren Erinnerungen? Wo hielten sie sich versteckt?

»Raphael?«, fragte sie.

Ihr Partner blickte sie fragend an.

»Wer ist Raphael?«, fragte er. »Mels? Du wirst immer seltsamer.«

Sie ignorierte ihn. Das hier konnte nur ein Traum sein. Es war unmöglich, dass sie in der Zeit gereist war. Obwohl sie bereit war, fast alles zu glauben, schloss sie diese Möglichkeit dennoch kategorisch aus.

Der Mann schaute sie voller Liebe an.

»Du weißt es also«, stellte er fest. »Dass das hier alles nicht real ist. Es stimmt, es ist nur ein Trugbild deiner Erinnerungen, dass ich erschaffen habe, damit du dich erinnerst, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Mein wahrer Name ist Ridael, und ich bin ein Engel. Es dürfte dich mittlerweile nicht mehr überraschen, jetzt wo du meinen alten Partner Raphael kennengelernt hast. Ich möchte, dass du mir zuhörst. Was ich dir zu erzählen habe, ist nicht leicht zu verstehen.«

Die Wohnung löste sich auf, bis beide auf einer weiten Blumenwiese standen. Ein leichter Wind blies über die Blumen, die sich sanft wiegten.

»Unsere Töchter Virginia und Cathryne sind etwas Besonderes, denn sie sind die Töchter eines Engels und eines Menschen, und damit in großer Gefahr. Die bloße Vereinigung von Mensch und Engel gilt als verboten. Meine Liebe zu dir wird mein Verhängnis sein.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Melissa.

»Das wirst du noch. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass ich eure Erinnerungen gelöscht habe, damit ihr euch nicht mehr an mich erinnert. Es geschieht nur zu eurem Schutz, und glaube mir, es tut mir genauso weh, wir es dir tun wird, wenn die Erkenntnis über dich kommt. Ich habe nie gewollt, dass es passiert. Es tut mir leid.«

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Melissa mit Tränen in den Augen.

»Das liegt an deinen Töchtern. Virginia oder Cathryne, einer von ihnen wird mich finden und mir den Weg zurück in den Himmel weisen, wo du hoffentlich auf mich wartest.«

Die Vision löste sich auf, und Melissa erwachte in Raphaels Armen.

»Hast du dich erinnert?«, fragte er.

»Ja«, nickte sie schwach. Sie versuchte, aufzustehen, doch Raphael drückte sie sanft auf den Boden.

»Langsam. Du kannst noch nicht aufstehen. Bleib noch liegen.«

»Kanntest du Ridael?«, fragte sie.

»Ja. Er war mein Partner und der wundervollste Freund, den man sich vorstellen kann. Ich war am Boden zerstört, als er von einem Tag auf den anderen verschwand.«

»Taliel wird ihn finden«, sagte sie. »Ridael hat es mir versprochen.«

»Da bin ich mir ganz sicher. Es wird nur eine ganze Zeit dauern.«

Nach einigen Minuten half Raphael seiner Patientin, aufzustehen.

»Was hältst du davon, wenn wir was essen gehen. Ich habe Hunger.«

»Du bist ein Engel«, sagte Melissa, »du kannst keinen Hunger haben.«

Raphael lachte. »Denkst du das wirklich? Tja, möglich, aber ich kann dich ja schlecht alleine lassen. Du musst dich jetzt erst einmal stärken. Das war wieder viel zu viel auf einmal. Aber jetzt gibt es nichts, was es für dich noch zu erfahren gibt. Jetzt heißt es warten und auf Taliel vertrauen.«

Er legte seine Arme um sie und drückte sie sanft an sich.

»Danke«, sagte Melissa. Sie blickte Raphael tief in die Augen. Ein bisher verdrängter Impuls übernahm ihren Körper. Sie legte die Hand an Raphaels Hinterkopf und fuhr ihm durch seine Haare. Sie fühlten sich weich wie Watte an. Genauso wie seine Lippen, die sich behutsam auf ihre legten, bis beide in einem leidenschaftlichen Kuss miteinander verschmolzen. Ihre Zungen zelebrierten einen feurigen Tanz.

Es waren nur Sekunden, doch für Melissa fühlte es sich an wie eine Ewigkeit, als Raphael den Kuss löste. Lächelnd blickte er Melissa an, der die Scham ins Gesicht geschrieben stand. Ihre Wangen glühten tiefrot, und sie senkte den Blick.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich werde auch dich in die Verdammnis stürzen. Eine Beziehung zwischen Engel und Mensch …«

»Mach dir darum keine Sorgen«, sagte er. »Es wird sich einiges ändern. Vertraue mir.«

Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und sog seinen Duft ein.

»Danke«, wiederholte sie. »Danke, dass du für mich da bist.«

 


Kapitel 18

 

Sie war nervös, als sie vor dem Haus zum Stehen kamen, dessen Adresse Lucifer ihr im Vertrauen gegeben hatte. Die spanische Sonne war ihr zwar lieber gewesen als das graue, triste Oktoberwetter, das sie an ihrem Zielort vorfanden, aber sie musste sich eingestehen, dass es viel besser zu ihrer Stimmung passte. Die Häuser in dieser Straße sahen jedoch sehr einladend aus. Kleine verschlafene rote Klinkerhäuschen mit weißen Fensterrahmen boten ein sehr entspanntes und ausgewogenes Bild direkt an der Atlantikküste. Der Herbstwind vom Strand wehte Taliel durchs Haar und sie konnte das Salz des Meeres auf den Lippen schmecken. Idyllisch war es hier, trotz des stürmischen Wetters.

Ihr Herz klopfte schneller mit jedem Schritt, den sie auf das Haus zugingen. Es war ein unscheinbares Haus, das etwas versteckt hinter Bäumen lag. Die blassblaue Farbe blätterte hier und da von der Fassade ab, die Tür hatte ebenfalls einen neuen Anstrich nötig, und im Dachgiebel hatten mehrere Spinnen ihr Lager bezogen.

»Bist du aufgeregt?«, fragte Azrael.

»Fragst du das wirklich? Natürlich bin ich nervös! Ich treffe gleich meinen Vater. Was denkst du denn, wie ich mich fühle?«

»Zwei Sachen noch«, sagte Azrael und blieb stehen.

»Ridael ist seit zwanzig Jahren hier auf der Erde. Viele Dinge, die inzwischen im Himmel, auf der Academy, passiert sind, hat er nicht mitbekommen. Das darfst du nicht vergessen. Er weiß also auch nichts von Sunaels oder deinem Erwachen, dem secrahx oder der Verschwörung, die sich langsam zu entfalten beginnt. Frage ihn also nicht danach. Erkläre ihm, was er verpasst hat.«

»Okay«, sagte Taliel.

»Und mache ihm keine Vorwürfe, dass er einfach so gegangen ist. Er hatte Angst vor dem, was Metatron mit ihm anstellen würde. Die Verbannung aus dem Himmel wäre noch die angenehmste Strafe gewesen.«

»Aber du hast doch gesagt, es würde nicht bestraft werden.«

»Offiziell nicht«, sagte er nachdenklich. »Aber die Engel wurden gedrängt, sich selbst zu bestrafen.«

Taliel seufzte. »Gib dem Ganzen einen anderen Namen, und schon stehst du wieder gut da.«

»Bist du wirklich bereit?«, fragte er. »Auch ich weiß nicht, was uns erwartet. Vielleicht ist er bereits sehr alt, so wie Padre Hernandez, vielleicht hat er sich überhaupt nicht verändert. Vielleicht erinnert er sich nicht einmal mehr an dich oder an mich.«

Taliel zögerte einen Augenblick. Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. Wie würde sie reagieren, wenn er sie wirklich nicht erkennen würde? Schlimmer noch: Vielleicht wollte er mit ihr auch überhaupt nichts zu tun haben und würde sie zurückweisen.

»Willst du es trotzdem versuchen?«, fragte Azrael.

Taliel schloss die Augen und hörte in sich hinein. Zwei verschiedene Gefühle kämpften um die Vorherrschaft ihres Herzens. Die Hoffnung, dass Azrael sich irrte, und die Angst, dass er recht hatte.

Die Hoffnung gewann immer wieder die Oberhand, aber die Angst hielt sich hartnäckig. Sie brauchte ein Argument, irgendetwas, das diesen Kampf entscheiden würde.

Gewissheit.

Das Wort schoss ihr wie eine Pistolenkugel durch den Kopf.

Egal was geschehen würde, sie würde endlich die Gewissheit haben. Egal, was ihr Vater sagen würde, sie würde damit klarkommen, denn dann wüsste sie endlich, wie er zu ihr stünde.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Lass es uns versuchen.«

Sie stiegen die Stufe zur Veranda herauf und klopften. Erst tat sich nichts. Kein Geräusch von drinnen, keine Bewegung. Azrael klopfte erneut. Endlich geschah etwas. Eine Gestalt trat auf die Tür zu.

»Wer ist da?«, fragte eine kräftige Männerstimme. Taliels Herz klopfte schneller.

»Das ist er«, flüsterte sie.

»Ridael?«, fragte Azrael. »Mach auf. Ich bin es. Azrael.«

Keine Reaktion. Taliel rechnete schon gar nicht mehr damit, dass sich etwas rühren würde. Doch dann war ein Poltern zu hören. Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht. Langsam, für Taliels Geschmack schon fast quälend zu langsam. Ihre Anspannung wuchs ins Unermessliche. Taliel hörte, wie die Türklinke bewegt wurde, Zentimeter für Zentimeter ging die Tür auf und dann stand er einfach so vor ihr. Ihr Vater. Ridael.

Taliel blickte ihn mit glänzenden Augen an. Er hatte sich nicht verändert. Einzig die Haare waren etwas länger, als sie es in Erinnerung hatte.

Seine dunkelbraunen Augen ruhten geduldig auf Azrael. 

»Wie hast du mich gefunden«, fragte er tonlos.

»Lucifer hat uns deine Adresse gegeben.«

»Uns?«, fragte er. Sein Blick fiel auf Taliel, die schräg hinter Azrael stand. »Und du bist?«

»Ich bin Taliel«, antwortete sie schüchtern.

»Sie ist nicht einfach nur Taliel«, sagte Azrael lächelnd. »Sie ist Cathryne. Deine Tochter.«

Ridael schlug die Hand vor den Mund. Für einen Moment geschah einfach nichts. Die Welt schien still zu stehen.

»Cathryne«, hauchte er. Auch er hatte mit den Tränen zu kämpfen. Stolz blickte er auf seine Tochter. »Du bist ein wunderschönes junges Mädchen«, sagte er und wischte sich eine Träne weg. »Kommt rein. Ihr seid Willkommen.«

Taliel betrat als Erstes das Haus. Direkt an den Flur schloss das Wohnzimmer an. Links vom Flur ging die Küche ab. Die Toilette lag gegenüber der Küche.

»Es ist nicht viel«, sagte er. »Aber es reicht für mich.« Er führte die beiden in das Wohnzimmer und bat sie, auf dem dunkelbraunen Ledersofa Platz zu nehmen.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte er. »Meine Tochter sitzt mir gegenüber. Aber wenn Azrael bei dir ist, dann bedeutet dass …«

»Ja«, sagte Taliel, »ich bin ebenfalls ein Engel. Ein Todesengel, so wie du.«

Ridael legte den Kopf in den Nacken. »Ich habe es befürchtet«, sagte er.

»Nein«, entgegnete Taliel hastig und hob beschwichtigend die Hände, »es ist okay. Ich habe mich damit abgefunden. Ich meine, es ist toll und ich freue mich, Teil von etwas Großem zu sein.«

»Wirklich?«, fragte Ridael, und Taliel nickte zustimmend. »Ich hätte mir für dich eine andere Zukunft gewünscht. Wie geht es dir? Was macht Virginia?«

Ratlos blickte Taliel ihren Freund an.

»Ridael«, begann Azrael, »Virginia ist ebenfalls erwacht. Sunael war lange eine treue Kämpferin, aber ihr ist dasselbe Schicksal beschieden wie vor ihr vielen anderen Kriegerinnen. Sie ist im Kampf gegen die Dämonen getötet worden.«

»Sag, dass das nicht wahr ist«, schrie er. »Sag, dass das nicht wahr ist.« 

»Es tut mir leid, Dad«, sagte Taliel. »Aber es ist wahr. Es ist zwei Jahre vor meinem eigenen Erwachen passiert. Azrael hat sie als Letzter gesehen.«

»Sie hat gekämpft wie eine Löwin, aber sie war den Dämonen unterlegen. Sie haben sie regelrecht zerfetzt.«

Ridael schluchzte.

»So wollte ich das nie«, wisperte er. »Ich wollte das nie. Ich hatte mir eine andere Zukunft für euch gewünscht. Ich hätte mir für euch beide ein normales Leben als Mensch gewünscht.«

»Ich habe eine tolle Freundin«, sagte Taliel ruhig, »die mich auf meine neue Aufgabe vorbereitet hat. Und dann ist da ja Azrael. Ich …«

Ridael blickte sie traurig an.

»Ich liebe ihn«, sagte Taliel.

Ridaels Trauer schlug in Überraschung, und dann in Erleichterung.

»Mein Kamerad und meine Tochter«, kicherte er, »ist das zu fassen?«

Taliel blickte beschämt zu Boden. »Ist das in Ordnung?«, fragte sie kleinlaut. 

»Aber natürlich. Ich kann schon verstehen, dass du Azrael liebst. Er ist jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde.«

Er wischte sich die Tränen fort und atmete mehrmals ruhig durch.

»Es hat doch sicherlich einen Grund, dass ihr jetzt bei mir auftaucht.«

»Ich wollte meinen Vater kennenlernen«, erklärte Taliel. »Ich erinnere mich an nichts mehr. Nachdem …« Sie blickte Azrael fragend an. Dieser nickte nur.

»Nachdem du weg warst, tauchte jemand anderes bei uns auf. Sein Name war Jonathan, und Mum verliebte sich in ihn. Ich habe ihn jahrelang für meinen Vater gehalten. Meine Erinnerungen an dich sind vollkommen gelöscht.«

»Das war ich«, sagte Ridael. »Um euch zu beschützen. Sie hätten über euch eine Verbindung zu mir herstellen können, deshalb wollte ich mich aus euren Gedächtnissen löschen. Aber ich habe eure Erinnerungen irgendwo tief in eurem Gehirn versteckt. Auch wenn ich nie wollte, dass ihr Engel werdet, ich wollte sichergehen, dass ihr sie wiederfindet, solltet ihr in Sicherheit auf der Academy sein.«

»Ich bin stolz auf das, was ich bin. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

»Was war es für ein Gefühl, als du das erste Mal geflogen bist?«, wollte Ridael wissen.

»Es war unglaublich«, sagte sie. »Ich habe mich vorher noch nie so frei gefühlt. Das erste Mal Freiheit nach so vielen Jahren in Gefangenschaft.«

»Wie meinst du das?«, fragte ihr Vater.

»Mum hat mich auf eine Privatschule geschickt. Ich habe mich dort gefühlt wie eine Fremde. Um mich herum diese ganzen Schnöselkinder, und ich die einzige Vernünftige.«

Ridael lachte. »Melissa wollte immer das Beste für ihre Kinder, aber manchmal schießt sie dabei über das Ziel hinaus.«

»Als ich dann das erste Mal meine Flügel ausbreiten konnte, war das ein krasses Gefühl. Ich dachte, es gäbe nichts außer mir und die kühle Luft um mich herum.«

»Liebst du es, zu fliegen?«

»Oh ja! Fliegen ist eines der angenehmsten Dinge, die man als Engel tun kann. Schade, dass unser Quartier nicht weit von der Academy entfernt liegt, sonst würde ich viel häufiger fliegen.«

»Ich fühle, dass du eine besondere Beziehung zu den Elementen hast«, sagte Ridael.

»Ja, ich komme relativ gut damit klar. Psychometrie, Telekinese und Telepathie liegen mir auch ganz gut. Ich habe mit der Heilmagie ein paar Probleme.«

»Und mit Regeln«, warf Azrael ein und erntete dafür einen Stoß in die Rippen.

»Mit Regeln?«, hakte Ridael nach.

Taliel seufzte. »Naja, es gab da so ein paar … Situationen, wo ich vielleicht nicht ganz das Richtige getan habe.«

»Und das heißt?«

»Ich habe einen anderen Engel getötet«, sagte Taliel. Sie war froh, dass ihr dunkelstes Geheimnis raus war, aber andererseits fürchtete sie die Reaktion ihres Vaters.

»Warum hast du es getan?«, fragte er ruhig. Da lag keine Spur von Ärger in seiner Stimme.

»Er war ein Verräter«, antwortete Taliel mit fester Stimme. »Er hat meine Verunsicherung ausgenutzt und mich zu einem Diener der Hölle gemacht. Für diesen Verrat musste er büßen.«

Taliel ballte die Hand zur Faust, als sie wieder an Horael dachte. Sie würde ihm niemals verzeihen, dass er sie so hintergangen hatte.

»Du bist eine starke junge Frau«, sagte Ridael, »und ich vertraue auf deine Worte. Ich hätte sicherlich ähnlich reagiert. Allerdings solltest du dir darüber im Klaren sein, dass töten falsch ist. Töten solltest du nur die, die dich angreifen. Und ein Engel wird dich niemals angreifen.«

»Ich habe in die Schatten geblickt!«, sagte Taliel unvermittelt. Sie blickte ihrem Vater direkt in die Augen. »Ich habe gesehen, was Dämonen mit den Seelen anrichten können, und diese Erfahrung hat den Hass in mir geschürt. Lucifer hat meine Mutter entführt. Ich wollte sie befreien. Nur deshalb habe ich so gehandelt, okay? Ich bin nicht stolz darauf! Aber ich habe das getan, was ich in diesem Moment für richtig hielt. Ich habe mich Uriel anvertraut und das war mein Fehler. Er hat mich ausgenutzt, so wie Horael, den ich später für diesen Verrat bestraft habe. Es tut mir leid, okay? Ich werde künftig nur noch einem Engel vertrauen, und das ist Azrael.« Taliel hatte sich während dieser Worte immer weiter in Rage geredet. 

Ridael schwieg einen Moment. Er gab seiner Tochter Zeit, sich wieder zu beruhigen. Er spüre, wie sehr ihr die Vergangenheit noch immer nachhing. Es nagte an ihr und würde sie sicherlich noch eine Weile begleiten.

»Es gibt etwas, dass du nicht über mich weißt«, gab er zu. Er wusste, dass es Taliel gut tun würde, wenn auch er seine Abgründe und Geheimnisse offenbarte »An meinen Händen klebt mehr Blut, als es Wasser auf diesem Planeten gibt. Ich habe unzählige Dämonen vernichtet, und Menschen, die freiwillig mit den Dämonen eine Bindung eingingen. Ich habe getötet, Cathryne. Wenn jemand sich für seine Taten rechtfertigen müsste, dann bin ich das. Auch ich bin nicht stolz auf das, was ich tat. Ich tat nur, was von mir verlangt wurde, das, was jeder Soldat tun würde. Wie viele Menschen töten, weil es ihnen ein General befiehlt? Nichts anderes sind wir doch. Soldaten, denen gesagt wird, wer der Feind ist. Wir sind nur Drohnen, die ihre Pflicht tun. Auch deshalb verschwand ich von der Bildfläche. Ich war des Tötens müde. Ich wollte nie wieder einen Menschen verletzen, der es nicht verdient hatte, nie wieder einen Dämon mit meiner Klinge strafen.«

Er blickte verbittert auf seine Hände.

»Dann komm mit uns«, sagte Azrael.

»Nein«, entgegnete Ridael heftig. »Das wäre mein Tod. Metatron würde mich umbringen, er würde mir die Flügel abschneiden.«

»Metatron ist nicht mehr da«, erwiderte Azrael ruhig. »Der erste Engel hat den Himmel verlassen.«

Mit schreckgeweiteten Augen blickte Ridael seinen ehemaligen Kameraden an.

»Dann wird der Himmel brennen, Azrael. Wann hast du davon erfahren.«

»Gerade eben«, entgegnete Azrael. »Vor wenigen Sekunden.«

 

 

***

 

 

Das Restaurant war gemütlich. Für einen Augenblick glaubte Melissa, wirklich in einem kleinen Ristorante in Venedig zu sitzen. Zwischen den Stühlen und Tischen rannen kleine Bäche in künstlich angelegten Betten. Ein leises Plätschern erfüllte die Luft.

Raphael hatte sie zielstrebig zu diesem Lokal geführt, als Melissa ihre Liebe für Italien erwähnte. Und sie war ihm dankbar. Die Wände waren in einem hellen, warmen Erdton gestrichen. An den Säulen, die von Weinranken umschlungen wurden, hingen altertümlich anmutende Öllampen, die mit ihrem Flackerlicht eine Wohlfühlatmosphäre schafften. Für die hauptsächliche Beleuchtung sorgten jedoch große, runde Lampen an der Decke, die in einem warmen Gelbton die hintersten Winkel des Lokals ausleuchteten. 

Melissa fühlte sich an ihren letzten Italienurlaub erinnert. Dort, so erinnerte sie sich, gab es ein ähnliches kleines Lokal. Nur ohne die Wasserläufe im Fußboden. 

Melissa hatte sich einen Cappuccino bestellt, Raphael begnügte sich mit einem Wasser.

»Es ist wunderschön hier«, Melissa war überwältigt.

»Ganz nett«, merkte Raphael grinsend an. »Ich bin selten hier. Hauptsächlich sind diese Lokale ein Treffpunkt für Engelsseelen, also Engeln, die wie Taliel ihr Leben auf der Erde verbracht haben. Ihnen fällt es schwer, ihre irdischen Bedürfnisse wie Hunger oder Schlaf zu vergessen. Deshalb gibt es solche Restaurants und andere Läden, wo die Engelsseelen ein kleines Stück ihres alten Lebens leben können.«

»Das finde ich gut«, sagte Melissa. 

Ein Kellner brachte die Getränke und eilte dann zum nächsten Tisch.

»Danke.« Melissa zwinkerte ihrem Begleiter frech zu.

Raphael blickte Melissa lächelnd an, ehe sein Gesicht plötzlich sehr ernst wurde.

»Was ist los?«, fragte Melissa.

»Michael«, antwortete er knapp. »Willst du mithören?«

»Mithören?«, fragte sie verwirrt, doch da ergriff er schon ihre Hand. 

Michaels Stimme war ganz deutlich in ihrem Kopf, als würde er neben ihr sitzen und sprechen. So kommunizierten die Engel also, dachte sie.

»… und das ganze Büro ist leer. Nicht eine Akte, kein Buch, nichts.«

»Er hat alle Sachen eingepackt?«, fragte jemand, den Melissa nach kurzem Überlegen als Azrael identifizierte.

»Ja«, antwortete Michael. »Wir haben keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Aber wir alle kennen die alte Legende. Wenn der erste Engel seinen Platz verlässt, wird der Himmel brennen. Und wenn er so akribisch alles eingesackt hat, bevor er abgereist ist, kann das nur bedeuten, dass er nicht mehr hierher zurückkehrt.«

»Dann wird Taliels Befürchtung wahr. Es gibt eine Verschwörung, und Metatron ist Teil davon.«

»Dann müssen wir uns auf einen Krieg vorbereiten. Der alles entscheidende Krieg, der entscheidet, ob der Himmel lebt oder stirbt.«

In Melissas Gesicht stand Panik. Sie blickte Raphael hilfesuchend an.

»Wo ist Taliel gerade?«, fragte er.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte Azrael mit einem Funken Freude in seiner Stimme.

»Sag schon«, forderte Raphael.

»Der verlorene Sohn ist wieder aufgetaucht. Ridaels Aufenthaltsort ist uns bekannt.«

»Hast du das gehört?«, Raphael schaute fragend zu seiner Begleiterin. »Dein verschollener Partner ist wieder da. Cathrynes Vater. Er ist wieder unter uns.«

»Wo?«, wollte sie wissen.

»In einer kleinen Stadt in New Jersey«, antwortete Azrael. Offenbar hatte Raphael ihre Frage weitergeleitet.

»Gut, wann kommt ihr wieder nach Hause?«

»Bald«, antwortete Azrael. »Jetzt wo Metatron nicht mehr da ist, wird alles viel einfacher. Aber wer übernimmt die Führung?« 

»Michael und ich werden zusammen mit dir und Gabriel die Leitung übernehmen«, sagte Gabriel. »Wir werden uns gegebenenfalls noch andere Engel als Unterstützung mit dazu holen, da die Schulleitung aus sieben Engeln bestehen muss, aber ich habe da schon jemanden im Hinterkopf.« 

»Metatron wird gemeinsam mit anderen Engeln und Dämonen eine Revolution starten. Er wird uns vernichten. Er ist der stärkste und mächtigste Engel von allen.«

Azraels Stimme zitterte leicht.

»Wir sollten uns jetzt noch keine Sorgen machen«, beruhigte Michael. »Vielleicht finden wir eine Lösung.«

»Ich werde Ridael überreden, zurück zur Academy zu kommen.« Azrael klang fest entschlossen.

»Sehr gut«, sagte Michael. »Wir haben viel Arbeit vor uns. Packen wir es an.«

Melissa und Raphael saßen einen Augenblick lang schweigend da. Ratlosigkeit machte sich breit. Melissa konnte die Tragweite der Vorkommnisse einfach nicht begreifen. 

»Von was für einem Krieg habt ihr geredet?«, fragte sie schließlich.

»Als das Universum entstand, ging aus diesem der erste Engel hervor. Metatron. Er erschuf weitere Engel, die das Leben im Universum kreierten. Sterne, Planeten, all das entstand durch die Hände der Engel. Ich bin also wesentlich älter, als ich aussehe.« Er raufte sich die Haare.

»Als Lucifer sich von uns abwandte, und er und seine Gefolgsleute verbannt werden sollten, kam es zu einem Krieg, in dessen Folge er und die seinen aus dem Himmel verbannt wurden. Lucifer kämpfte verbittert, aber letztlich war es seine Partnerin, Lilith, die sich opferte, um dem Krieg ein Ende zu bereiten. Lucifer gab auf und verließ freiwillig den Himmel.«

»In unseren Legenden heißt es anders«, merkte Melissa an.

»Oh ja, ein glorreich siegender Michael. Klingt doch viel spannender, findest du nicht? Aber die Wahrheit ist nur selten so ruhmreich und spannend wie die Legende, die aus ihr gesponnen wird.«

Er drehte das Wasserglas zwischen zwei Fingern auf dem Tisch.

»Nach diesem Kampf schworen wir uns, dass wir die Menschheit und die Sphären um jeden Preis beschützen würden.«

»Sphären?«, fragte Melissa nach.

»Stell es dir wie eine Zwiebel vor, in dessen Kern die Erde steckt. Parallele Welten, in denen der Kampf weitergeführt wird, der vor Äonen begann. Zwar verständigten wir uns darauf, dass die Menschheit und die Erde eine neutrale Zone bleiben würde, aber das galt nicht für die anderen Welten.«

»Ich verstehe«, nickte sie. Obwohl sie kein Wort von dem verstanden hatte, was er ihr gerade erklärte.

»Allerdings wussten wir, dass wir nur mit Metatron an unserer Seite den immer stärker werden Lucifer besiegen und unser Ziel erreichen konnten. Er war die Mauer, die die Dämonen draußen hielt. Doch wussten wir auch, dass, sollte er einmal seinen Platz verlassen, und uns im Kampf allein lassen, der Himmel schon sehr bald blutrot getränkt sein würde von den Opfern des Kriegs. Der Himmel würde brennen, so unsere Vorstellung.«

»Und nun, wo er tatsächlich gegangen ist …«

»… wird der Krieg wieder in den Himmel Einzug halten«, vollendete Raphael den Satz. »Wir wissen, nicht wann es passiert, oder ob es überhaupt so weit kommen wird. Aber sollte es so weit kommen, und Metatron stellt sich auf die Seite der Dämonen, werden wir alle vernichtet.«

»Wie furchtbar.« Melissa schlug vor Entsetzen die Hände vor den Mund. »Was ist mit der Erde? Mit meiner Heimat?«

Raphael senkte den Kopf. »Armageddon«, war das Einzige, was er sagte.

Außer ihnen schien niemand mitbekommen zu haben, was geschehen war. Um sie herum herrschte emsiges Treiben und eine für Melissas Geschmack viel zu ausgelassene Stimmung.

»Was ist mit Taliel? Ist sie in Gefahr?«

»Ja«, antwortete Raphael ohne es abzutun. »Jeder ist aktuell in Gefahr.«

»Aber es muss doch etwas geben, dass wir tun können.«

»‹Wir‹ schon mal gar nicht«, korrigierte er lächelnd. »Du würdest Metatron nicht einmal eine Sekunde standhalten. Er würde dich mit einem Fingerschnippen auslöschen, und es hätte dich nie gegeben. Das überlass mal schön den Erwachsenen.«

»Und was ist dann mit uns? Ich meine, Ridael, mein Mann … und ich habe …«

Melissa schlug erneut die Hände vor ihr Gesicht.

»Mach dir darum keine Sorgen. Es war nur ein Kuss.«

»Ja, aber … ich empfinde mehr für dich, Raphael.«

»Oh«, machte er. »Das ist natürlich schon ein Problem. Aber auch dafür finden wir eine Lösung. Trotzdem müsst ihr miteinander reden, Melissa. Ridael muss erfahren, was du für mich empfindest. Er wird es verstehen, da bin ich mir sicher. Außerdem hat er euch im Stich gelassen.«

Das stimmte. Er war von einem Tag auf den anderen einfach verschwunden. Und mehr noch, er hatte sich selbst aus dem Gedächtnis gelöscht. Außerdem hatte sie sich ja bereits in jemand anderen verliebt. Jonathan, der, wie sich später herausstellte, nur Böses im Sinn hatte.

»Du hast recht«, sagte sie und trank ihren Cappuccino aus. »Trotzdem ist und bleibt er Cathrynes Vater.«

»Und ich werde Cathrynes Kumpel sein, das verspreche ich. Sie hat ja Azrael.«

»Und ich bin glücklich. Azrael ist ein netter Engel. Er hat eine harte Schale, aber ich glaube, er kann ein totaler Softie sein.«

»Das habe ich gehört«, tönte Azraels Stimme in ihrem Kopf. 

Melissa lächelte nur.

 


Kapitel 19

 

»Komm mit«, forderte Taliel ihren Vater auf. »Dein Platz ist da oben, nicht hier unten.«

Ridael blickte unschlüssig zwischen Taliel und Azrael hin und her. 

»Und ihr seid euch wirklich sicher?«, fragte er unsicher.

»Dad, wenn du deiner eigenen Tochter nicht vertrauen kannst oder willst, wem dann? Außerdem wartet dort bereits jemand auf dich. Also komm, gib dir einen Ruck und komm mit uns.«

Ridael stand auf und streckte sich.

»Weißt du was? Das mache ich. Ich komme mit euch. Allerdings weiß ich nicht, ob ich nach all der Zeit noch einen gescheiten Teleportkreis hinbekomme.«

»Darum musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Azrael lachend. »Ich kenne niemanden, der es so gut beherrscht wie unsere Taliel.«

»Ein bisschen«, räumte diese ein. 

»Na dann, lass uns abreisen.«

»Aber was ist mit diesem Haus? Deinen Sachen? Was wird passieren, wenn du so plötzlich im Nirvana verschwindest.«

»Was das angeht, Cathryne, musst du dir keine Sorgen machen.«

Ridael schloss die Augen. 

»Ferec tonatet kulam toras, patom rutanis sehxen tarent.«

Ein eisiger Wind ging von Ridael aus. Alles, was von ihm erfasst wurde, löste sich auf. Bilder, Möbel und Geräte verschwanden einfach im Nichts.

»Morgen früh wird ein Makler wie durch ein Wunder ein Exposé zu diesem Haus in seinen Unterlagen finden, und in wenigen Wochen wird bereits eine andere Familie hier wohnen, so als hätte es mich nie gegeben.«

»Gut, dann bin ich wohl jetzt dran«, sagte Taliel.

Wie sie es gelernt hatte, zeichnete sie die Sigillen mit dem Finger in die Luft. Leuchtende Buchstaben in einer fremden Schrift schwebten vor ihr. Dann streckte sie die Hand aus, bis sie die Buchstaben mit den Fingerspitzen berührte.

»Ninet karasu potek astri nirasu.«

Die Symbole begannen, zu zerfließen, bis sie eine helle Scheibe aus gleißendem Licht bildeten.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Ridael. »Ich hatte immer schon Probleme damit, Durchgänge zu öffnen, aber du scheinst die Portale mühelos kontrollieren zu können.«

»Soll ich dir was sagen?«, begann Azrael, »Deine Tochter hatte nicht einmal einen Lehrer. Sie hat es sich von Michael abgeschaut, als er mit ihr auf der Erde war, kurz, nachdem Melissa von Belial und seinen Anhängern entführt wurde.«

»Lucifer hat mir die Sache bereits gebeichtet. Ich nehme an, sein blaues Auge ist mittlerweile vollständig abgeklungen.«

»Als ich ihn das letzte Mal sah, sah er relativ gut aus.«

»Ich hätte fester zuschlagen sollen«, murmelte Ridael. »Na, wie dem auch sei, wir sollten jetzt gehen. Taliel, gehst du voran?«

»Du nennst mich Taliel?«, fragte sie verblüfft. »Ich meine, nicht, dass ich da etwas gegen hätte, aber … es fühlt sich merkwürdig an.«

»Gewöhn dich dran«, lächelte Ridael.

Sie durchschritten das Portal. Auf dem großen Platz herrschte bereits ein reges Treiben. Die Nachricht von Metatrons Abreise hatte sich also doch herumgesprochen, dachte Azrael. Dutzende Engel blickten verzweifelt umher, suchten jemanden, oder unterhielten sich hinter vorgehaltener Hand.

»Ich hatte das Gebäude nicht so schön in Erinnerung«, stellte Ridael staunend fest. »Habt ihr renoviert?«

»Es gab ein paar Unfälle«, gab Azrael zu, »die uns zu einigen Schönheitsreparaturen zwangen. Auch der Garten ist umgestaltet worden.«

»Wie ich den Garten gehasst habe.« Ridael legte seiner Tochter eine Hand auf die Schulter. Diese sah ihren Vater zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an. Er war gut zwei Köpfe größer als sie und überragte auch Azrael um einiges. Statt dem dunklen Hemd und der Jeans trug er nun einen langen, schwarzen Mantel, unter dem ein dunkler Blazer zum Vorschein kam.

»Jetzt kann niemand mehr leugnen, dass du ein Todesengel bist«, merkte Taliel kichernd an.

»Warst du schon einmal im Garten?«, fragte er seine Tochter.

»Einmal«, erwiderte sie.

»Ich meinte nachts«, ergänzte Ridael.

»Ja, einmal«, wiederholte Taliel. »Damals wussten Michael und die anderen noch nichts von meinem Problem.«

»Problem?«

»Ich sagte doch, ich habe in die Schatten geblickt. Beim letzten Angriff auf die Erde vor einigen Monaten war ich an vorderster Front. Ich habe mit Azrael zusammen gekämpft. Aber ein Dämon hat mich verwundet, und einen Teil seiner Energie auf mich übertragen.«

»Autsch«, sagte Ridael. »Es gibt Erfahrungen, auf die kam man getrost verzichten.«

»Ich habe einen Mitschüler verletzt, als ich nicht ich selbst war. Deshalb wurde ich in den Garten gesperrt. Es war die schlimmste Nacht in meinem Leben, denn der Dämon sperrte meine Seele in einen Käfig und errichtete eine Mauer um sie. Azrael musste mich befreien.«

»Ich war mehrmals dort. Ich war ein sehr ungezogener junger Engel. Je öfter du dort übernachten musst, desto mehr verlierst du die Angst vor den Schatten.«

Azrael zog eine Augenbraue hoch.

»Okay«, gab Ridael zu, »es war Teil meiner Ausbildung. Ich sollte lernen, dass man als Todesengel sowohl mit seiner Engelsseele, als auch mit den Schatten um sich im Einklang leben muss. Aus diesem Grund verbrachte ich fast zwei Wochen in diesem Garten. Es machte mich stärker, leerte mich aber auch, den Gegner nicht zu unterschätzen.«

Er atmete tief durch.

»Mit jeder Sekunde, die vergeht, fühle ich, wie meine Macht zurückkehrt. Ich spüre die Energien der anderen wieder. Wie ich das vermisst habe.«

Er wandte sich Taliel zu.

»In dir spüre ich eine besonders starke Energie. Könnte es sein …«

Er blickte seiner Tochter direkt in die Augen.

»Sag mir die Wahrheit, liegt Liliths Segen bereits auf dir?«

Taliel nickte.

»Das erklärt einiges. Trotzdem ist deine Energie ungewöhnlich stark.«

Er trat einige Schritte zurück.

»Oh …« Er lachte auf. »Oh, Taliel, du hast keine Ahnung. Aber du könntest etwas Großes erreichen.«

»Wovon sprichst du?«, fragte sie.

»Das wirst du schon noch früh genug erfahren. Jetzt sollten wir uns erst einmal alle zusammensetzen.«

Er sah Azrael an. 

»Trommel die Jungs zusammen. Wir müssen einiges beraten.«

»In Ordnung«, antwortete Azrael.

»Was wirst du tun, Dad?«, fragte Taliel.

»Ich gehe dorthin zurück, wo ich unzählige Jahre meines Lebens verbracht habe«, antwortete er. »Mal sehen, ob mich diese alten Schwingen noch tragen.«

Auf Ridaels Rücken kamen tiefschwarze Flügel zum Vorschein. Taliel schätzte sie Spannweite auf gut vier Meter. Es war beeindruckend.

»Wir sehen uns, Taliel.«

Traurig winkte Taliel ihrem Vater hinterher. Sie hatte ihn gerade erst wiedergefunden, und nun musste sie sich schon wieder von ihm verabschieden.

Sie sah ihm nach, bis er im Blau des Himmels verschwand. Dann konzentrierte sie sich auf Auriel. Sie war zuhause, in ihrem Quartier.

Schnell eilte Taliel über den großen Platz zu einem der Wege, die zu den Quartieren führten.

Sie musste Auriel so viel erzählen, wusste aber nicht, wo sie anfangen sollte.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stand sie bereits vor der Tür zu ihrem Quartier.

Sie atmete tief durch, ehe sie eintrat.

»Taliel?«, fragte Auriel. Sie sprang auf und begrüßte ihre Freundin.

»Ja«, sagte diese. »Ich bin wieder zurück. Ich hab dich vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte Auriel. »Und das, obwohl es nur zwei Tage waren.«

»Wie geht es Mum?«

»Ihr geht es super. Raphael war immer an ihrer Seite. Er hat sich liebevoll um sie gekümmert. Fast schon ein bisschen zu aufopfernd, wenn du mich fragst.«

»Wie meinst du das?«, fragte Taliel, doch Auriel kicherte nur.

»Ich habe hier übrigens etwas für dich«, sagte sie und überreichte Taliel einen Brief.

»Ernsthaft?« Verblüfft sah sie auf den kleinen cremefarbenen Umschlag, der mit einem roten Siegel verschlossen war. »Wenn es was Wichtiges wäre, hätte man es mir auch telepathisch mitteilen können.«

»Oh, aber so ist die Überraschung doch viel größer.«

Stirnrunzelnd öffnete Taliel das Siegel und zog ein gefaltetes Papier heraus. Es wirkte offiziell, sodass Taliel es vorsichtig und voller Ehrfurcht auseinanderfaltete.

»Und?«, fragte Auriel, noch während Taliel die Zeilen überflog.

»Ich fass es nicht«, sagte Taliel tonlos. »Ich wurde befördert. Nach nur zwei Monaten!«

»Ja, ist das nicht toll?« Auriel hüpfte vor Begeisterung auf der Stelle.

»Du wusstest es?«

»Ja«, antwortete Auriel lachend. »Ich bin quasi schuld daran. Ich habe Michael darauf hingewiesen, was du bereits für die Academy geleistet hast. Der Angriff auf London, Horael und die Verschwörung, die Suche nach deinem Vater, Sunael …«

Ihr Blick glitt gen Decke, während sie all diese Augenblicke mit den Fingern abzählte.

»Dann noch deine hervorragenden Leistungen beim Training, die darfst du auch nicht vergessen. Aus diesem Grund hat Michael sich dazu durchgerungen, dich zu befördern. Du bist jetzt eine Schülerin der Stufe zwei. Okay, du verlierst einige Privilegien, wie z.B. die Gratiseinkäufe in den Läden, aber das kannst du verkraften, oder?«

»Ich bin sprachlos«, sagte Taliel und las die Zeilen erneut durch.

»Warte, bis Azrael davon erfährt. Er wird ausflippen vor Freude. Er hat Michael schon länger bedrängt. Als ich ihm dann aber auch noch auf die Nerven ging, knickte er ein.«

»Eigentlich ist aber kein Grund zur Freude«, sagte Taliel und steckte den Brief zurück in den Umschlag. »Metatron ist gegangen. Damit haben wir nun einen mächtigen Engel zum Feind.«

»Noch ist er nicht unser Feind. Noch hat uns die Hölle nicht den Krieg erklärt.«

»Aber es ist nur eine Frage der Zeit«, warf Taliel ein. »Lucifer meint, die gesamte Hölle ist im Aufruhr.«

»Lucifer?«, fragte Auriel entsetzt. »Wann hast du mit ihm gesprochen?«

»In London, kurz, nachdem wir ankamen.«

»Du redest mit dem Dämon, der deine Mutter entführt hat. Ich hätte ihn sofort meine Klinge spüren lassen.«

»Nein!«, lenkte Taliel hastig ein. »Er ist anders. Azrael ist derselben Meinung. Er hat uns doch erst auf die Revolution aufmerksam gemacht. Padre Hernandez, ebenfalls ein Engel, das nur nebenbei, glaubt an Lucifer. Er ist einer unserer Informanten.«

»Aber er hat deine Mutter in seine Gewalt gebracht.«

»Das war nicht Lucifer. Es war Belial. Lucifer sollte nur als Sündenbock dienen. Er wurde beobachtet. Hätte er sich geweigert, wäre das sein Todesurteil gewesen.«

»Ich traue ihm nicht. Er ist ein Dämon, er hat dieses ganze Dilemma doch überhaupt erst so weit kommen lassen.«

»Er hat sich geändert. Bitte vertrau mir, wenn du ihm schon nicht vertraust. Er hat mir den Weg zu meinem Vater gezeigt. Er hat uns vor Metatrons Verrat gewarnt. Warum hätte er all das tun sollen, wenn er immer noch der Alte ist?«

Auriel seufzte. »Ich akzeptiere es, aber bis er mir nicht den unumstößlichen Beweis liefert, dass er sich geändert hat, sehe ich ihn noch immer als meinen Feind an, den ich ohne zu zögern angreifen würde.«

»Danke«, erwiderte Taliel. Mehr konnte sie ihrer Freundin wohl nicht entlocken als dieses Versprechen.

»Du wolltest aber doch sicherlich noch mehr erzählen, oder?«

»Ich weiß, dass Sunael mein Gedächtnis versiegelt hat. Mein Stiefvater hat mich eines Abends angegriffen und wollte mich töten. Sunael hat mich gerettet. Am nächsten Morgen war sie fort. Sie ist erwacht.«

»Sie hat mir nie davon erzählt«, sagte Auriel betrübt.

»Sie wollte mich beschützen. Darum hat sie nur Michael von mir erzählt. Und Uriel. Und er hat sie in ein gefährliches Spiel verwickelt.«

»Willst du mir erzählen, worum es geht?«

»Es ist kompliziert, und ich weiß nicht, ob ich es dir überhaupt verraten dürfte.«

»Jetzt hast du mich erst recht neugierig gemacht«, sagte Auriel lächelnd und beugte sich nach vorne, bis ihr Gesicht dem von Taliel ganz nah war. »Sag es«, hauchte sie zärtlich.

»Ich liebe dich?«, fragte Taliel. Auriel blinzelte zweimal, bevor sie vor Lachen nach hinten taumelte und auf das Sofa fiel.

»Auch nicht schlecht«, prustete sie. »Damit habe ich echt nicht gerechnet.«

Zumindest für den Moment hatte Taliel die Situation entschärft, aber sie war sich sicher, dass Auriel weiterfragen würde.

Sie musste sich etwas einfallen lassen. 

Zum Glück kam ihr Michael zur Hilfe. Sie würde sich bei ihm bedanken. Später.

»Auriel, Taliel, sofort in mein Büro«, sagte er telepathisch.

»Aber wir haben gleich noch Unterricht«, gab Auriel zu bedenken.

»Gestrichen!«, kam prompt die Antwort.

»Dann muss es dringend sein«, sagte Taliel zu ihrer Freundin. Sofort machten sie sich auf den Weg.

»Denkst du, es hat etwas mit …«

»Ja«, unterbrach Taliel Auriel, als sie an einer Gruppe Schülern vorbei kamen. Sie wollte nicht unbedingt mehr Panik schüren als notwendig. »Ziemlich sicher sogar. Die Frage ist, was wir damit zu tun haben.«

»Wir sitzen im Auge des Sturms«, antwortete Auriel. »Ohne dich hätten sie es gar nicht erst herausgefunden.«

»Und was für eine Rolle spielst du dabei?«

»Oh, sehr gute Frage«, sagte Auriel. Sie schritt vor Taliel und lief rückwärts vor ihrer Freundin her. Fällt dir gar nichts auf?« Sie deutete an sich herab.

Taliel sah ihre Freundin von oben bis unten an, aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.

»Neues Oberteil?«, riet Taliel ins Blaue hinein.

»Fast«, sagte Auriel vergnügt und deutete auf ihren Gürtel, an dem ein kleiner Dolch baumelte.

»Aber den dürfen doch nur Schüler der Stufe Drei tragen«, merkte Taliel an.

Auriel grinste breit.

»Nein!« Taliel blieb stehen. »Du auch?«

»Japp«, sagte Auriel. »Ich bin ebenfalls eine Stufe aufgestiegen, darf jetzt offiziell eine Waffe tragen und an Missionen teilnehmen.«

»Oh mein Gott, das freut mich! Das freut mich so unglaublich!«

»Zum Feiern haben wir heute Abend noch Zeit«, sagte Auriel.

»Aber wann?«, fragte Taliel.

»Gestern. Meine Beförderung kam gleichzeitig mit deiner an, deshalb wusste ich, dass Michael meiner Bitte nachgegeben hat.«

»Nicht das erste Mal«, merkte Taliel lachend an.

»Jetzt sollten wir uns wirklich auf den Weg machen, bevor unser Lehrer noch sauer wird.«

Sie beeilten sich, die Treppen hinaufzusteigen. Mit klopfenden Herzen standen sie schließlich vor dem Büro von Michael. Aus dem Inneren des Raums drang ein Stimmengemurmel. 

»Bist du dir wirklich sicher?«, hörten sie Azraels durchdringende Stimme. Er stand offenbar direkt neben der Tür. Ob er Taliels und Auriels Ankunft bereits gespürt hatte?

Die Antwort war undeutlich, der Gefragte stand offenbar weiter von der Tür weg. Einzig ihren Namen verstand Taliel deutlich.

Sie klopften an.

»Herein«, tönte Azraels volle Stimme, der sogleich auch die Tür öffnete.

»Wir sind es«, murmelte Taliel verlegen.

»Kommt rein«, sagte Azrael barsch und schloss die Tür hinter den beiden.

Neben Michael und Azrael waren noch Gabriel und Ridael anwesend.

»Vielen Dank, dass ihr so schnell gekommen seid«, bedankte sich Michael, ohne von der Karte, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lag, aufzusehen.

»Wir wissen nur nicht ganz genau, was wir hier eigentlich verloren haben.«

»Das werdet ihr gleich erfahren.« Azrael klopfte den beiden jungen Engeln anerkennend auf die Schulter. »Erst einmal Gratulation zu deiner Hochstufung auf Stufe Zwei.«

»Danke«, sagte Taliel, ehe Azrael ihr einen Kuss gab. Auriel grinste.

»Wenn ihr dann so weit wärt«, unterbrach Ridael den intimen Moment. »Wir warten auf euch.«

»Natürlich«, sagte Taliel. »Warum sind wir hier?«

»Ihr wisst, dass Metatron die Academy verlassen hat.«

»Ja«, antworteten Auriel und Taliel fast gleichzeitig.

»Sehr gut. Denn jetzt beginnen unsere Probleme erst richtig. Setzt euch erst einmal.«

Sie setzten sich im Halbkreis um den großen Schreibtisch. Taliel saß neben Azrael, gefolgt von Auriel. In der Mitte hatte Michael Platz genommen, neben ihm saßen Raphael, Gabriel und Ridael.

Auf dem Tisch lagen neben einer Karte der Academy unzählige Akten von Schülern. Taliel überflog die Schilder der Akten. Auch ihren Namen und den von Auriel las sie. Sie runzelte die Stirn. Was hatte das alles zu bedeuten? Noch immer hatte sie keine Ahnung, weshalb sie und Auriel überhaupt in dieser Runde saßen.

Auriel ging es ähnlich. Sie rutschte ungeduldig von einer Seite des Stuhls auf die andere.

»Die Lage ist ernst«, sagte Michael. »Metatrons Verrat an der Academy bestätigt unsere schlimmsten Befürchtungen. Wir halten es für möglich, dass es zu einem erneuten Krieg zwischen der Hölle und uns kommen könnte. Wir wissen nicht, wie der aktuelle Stand ist, aber wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Was bedeutet, dass wir zunächst einmal die Form wahren sollten«, warf Gabriel ein. »Neben Michael, Raphael, Azrael und mir sind drei weitere Engel notwendig, um die Barrieren der Academy aufrechtzuerhalten, und auch der Zugang zu weiteren Bereichen der Academy, wie dem Allerheiligsten, der Grotte des Federjuwels, ist nur möglich, wenn die Leitung geschlossen ist. Sieben Engel, so will es Metatrons Gesetz, dem wir nach wie vor unterworfen sind.«

Michael atmete tief ein.

»Wir müssen uns also auch darauf konzentrieren, den neuen Kreis der Sieben zu gründen. Es gibt aber noch etwas anderes. Wir müssen Informationen sammeln, Nachforschungen anstellen, was der Gegner plant. Wer ist außer Metatron und Seraphiel noch an der Revolution beteiligt? Wie viele Verräter haben wir in den eigenen Reihen? All diese Fragmente müssen wir zusammentragen.«

Er blickte Taliel an.

»Du fragst dich, was du hier machst? Euch beiden wird eine besonders wichtige Aufgabe zukommen. Ihr habt in den vergangenen Wochen bewiesen, dass ihr zu den vertrauenswürdigsten Schülern gehört. Ihr seid nicht allein, keine Angst. Ich habe weitere Schüler an eure Seite geholt, und ihr bekommt Unterstützung aus dem Kollegium.«

»Du verlangst von uns sehr viel«, sagte Auriel. »Ich weiß nicht, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin.«

Michael blickte Auriel ernst an.

»Vorerst werdet ihr weiterhin dem Unterricht beiwohnen. Auriel, dir als Stufe Drei-Schülerin dürfte klar sein, dass wir dich jederzeit auf Missionen schicken könnten, wenn es notwendig ist. Taliel hat diesbezüglich noch Welpenschutz. Aber sie hat bereits Liliths Segen empfangen, etwas, dass du noch vor dir hast.«

»Ich bin froh, dass ich damals nicht auf Uriel hereingefallen bin.«

»Ich habe noch eine große Bitte. Haltet euch so bedeckt wie möglich. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen könnten, wäre eine Panik unter den Schülern.«

»Wir werden niemandem etwas verraten«, versprach Taliel.

»Gut«, sagte Michael. »Und wenn euch jemand fragt, wisst ihr von nichts. Ihr wart nie bei diesem Treffen, und ihr wisst nicht, dass Metatron fort ist. Taliel, du hast dabei den Vorteil, dass du eigentlich gar nichts wissen kannst, weil du auf einer Mission warst.«

Taliel nickte.

»Gibt es noch irgendwelche Fragen?« Gabriel blickte in die Runde.

»Nur eine«, sagte Azrael. »Wie wollen wir die künftige Schulleitung festlegen? Wie wollen wir aus den Millionen Engeln, die diese Academy bewohnen, die Geeigneten finden?«

»Ich vertraue auf Lilith. Ich werde ihre Ruhestätte aufsuchen, um dort Rat zu suchen.«

»In Ordnung«, sagte Ridael. »Dann werde ich dir den Rücken freihalten und deinen Unterricht übernehmen.«

»Du bist gerade erst angekommen«, merkte Michael schmunzelnd an, »und schon möchtest du wieder alles an dich reißen?«

»Ich möchte nur helfen«, sagte Ridael. »Es sind zwanzig Jahre, das stimmt, und ich habe euch in diesen zwanzig Jahren den Rücken gekehrt, aber ich habe es für Taliel und ihre Schwester getan.«

»Sunael«, sagte Taliel mit fester Stimme. »Ihr Name war Sunael, und sie hat ihr Leben für die Academy gegeben. Sie war nicht nur irgendjemand. Sie war nicht nur meine Schwester, sondern sie war die Verlobte meiner besten Freundin!«

Taliel sah ihren Vater wütend an. »Du hast echt keine Ahnung, was du verpasst hast, Dad. Ich hoffe, dass sich das noch ändert.«

»Es tut mir leid, Cathryne.«

»Ich bin Taliel!«, setzte sie aufbrausend nach. »Cathryne war mein altes Leben, mit dem ich abgeschlossen habe! Ich bin ein Engel, und als solcher trage ich meinen eigenen Namen, und ich trage ihn mit Stolz!«

Gabriel und Michael waren von Taliels Inbrunst überrascht. Auch Auriel blickte ihre Freundin mit großen Augen an. 

Taliel hielt Ridaels Blick einige Augenblicke stand, ehe sie den Kopf drehte und schnaufend die Augen schloss.

Stille legte sich wie ein Tuch auf die Runde. Michael war der Erste, der das Schweigen durchbrach.

»Stehst du noch immer zu dem geleisteten Eid?«, fragte er Ridael.

»Ich war immer ein treuer Kämpfer für die Academy und ihre Werte. Daran hat sich nie etwas geändert. Ich habe die Academy nur aus einem Grund verraten: für meine Familie.«

»Du bekommst eine Chance«, bestimmte Gabriel. »Dein Quartier ist nach all den Jahren noch immer dir zugewiesen. Du kannst also in dein altes Leben zurückkehren. Aber solltest du uns hintergehen, werden Gabriel und ich dir jede Faser deiner Flügel einzeln zertrennen.«

»Ich werde euch nicht enttäuschen.«

»Dann werde ich unsere Versammlung hier beenden. Ich werde Liliths Rat suchen. Wünscht mir Glück.«

Taliel und Auriel waren die Ersten, die den Raum verließen. Taliel hatte nach ihrem Wutausbruch kein Wort mehr gesagt. Sie blickte stur vor sich hin. Draußen stand die Sonne bereits tief am Horizont und warf ihre letzten goldenen Strahlen auf das Gebäude der Academy.

»Nichts wird so bleiben, wie es ist«, sagte Auriel traurig.

»Keine Sorge«, sagte Taliel mit bebender Stimme. »Wir werden kämpfen, bis zum Schluss. So leicht werden wir es Metatron nicht machen.«

 


Kapitel 20

 

Das gemeinsame Abendessen war ziemlich abrupt zu Ende. Raphael sagte, es müsste sich dringend um etwas kümmern. Er brachte sie noch zurück ins Quartier, ehe er sich verabschiedete.

Nun war sie alleine hier. Der Tag endete, wie er angefangen hatte. Aber Melissa weigerte sich, hier nur nutzlos herumzusitzen. Sie hatte beschlossen, die Zeit zu nutzen, und sich im Quartier ein wenig umzusehen. Dazu hatte sie bisher noch gar keine Zeit gehabt.

Zuerst fiel ihr das massive Bücherregal auf, das im Wohnzimmer stand. Unzählige Bücher befanden sich darin. Sie versuchte, die Titel zu entziffern, aber die meisten waren in einer Sprache geschrieben, die sie nicht kannte. Sie konnte nur vermuten, dass es die Sprache war, die die Engel untereinander sprachen. Wie gerne hätte sie gewusst, was in diesen Büchern stand. Auf der Fensterbank standen einige Pflanzen. Melissa hielt sie für Birkenfeigen, konnte sich jedoch nicht sicher sein, denn sie wusste, dass Raphael eigene Pflanzen züchtete. Vielleicht waren das einige von seinen eigenen Gewächsen, und sie hatte keine Ahnung, ob die bloße Berührung für Menschen bereits tödlich war.

An der Wand neben dem Fenster hingen einige Bilder in Rahmen. Sie zeigten Auriel und ihre eigene Tochter, Sunael. Die Sunael, die Melissa selbst als Virginia Bennett großgezogen hatte. Sie gewöhnte sich langsam daran, die Engelsnamen zu gebrauchen. Nichtsdestotrotz traf der Anblick Melissa wie ein Pfeil ins Herz. Sunael sah so glücklich aus. 

Melissa hatte früh akzeptiert, dass Virginia eine Beziehung mit Stella begonnen hatte. Das Wichtigste war, dass ihre Tochter glücklich war. Und Stella machte Virginia zu der glücklichsten Person, die Melissa kannte. 

Im Himmel hatte Virginia offenbar auch jemanden gefunden, der sie glücklich machte. Auriel, die sie selbst als Lily kennengelernt hatte. 

»Meine Ginny«, flüsterte sie voller Sehnsucht und fuhr mit den Fingern über das kalte Glas des Bilderrahmens. Auf dem Bild standen Virginia und Lily Arm in Arm, beide breit grinsend, mit zwei kleinen, silbernen Ringen an ihren linken Ringfingern.

Ihr Blick klebte an dem Bild, ihr ganzer Körper weigerte sich, sich davon zu lösen. Virginia war verlobt. Die Erkenntnis versetzte Melissa einen Schlag in die Magengrube. In diesem Augenblick fühlte sie sich noch entfernter von ihrer Tochter. Sie lebte ein vollkommen fremdes Leben, schien ihre Familie längst vergessen zu haben. Sie wollte heiraten und eine eigene Familie gründen, fernab von Cathryne und ihrer eigenen Mutter. Und sie, Melissa, würde nicht einmal eingeladen werden.

Melissa nahm auf einem Stuhl Platz, der neben dem Fenster stand. Tränen strömten über ihre Wangen. Selbst jetzt, wo ihre jüngste Tochter Cathryne, ständig um sie war, war sie eine Fremde. Wenn sie, Melissa, in einigen Tagen oder Wochen wieder in ihr altes Leben zurückkehren würde, würde Cathryne ihr Leben hier weiterführen, und in einiger Zeit auch keinen Gedanken an ihre Mutter mehr verschwenden. Sie würde Azrael heiraten, und dann vielleicht selber Mutter werden, sofern sich Engel und Menschen da nicht zu sehr voneinander unterschieden.

»Es ist so ungerecht«, schluchzte sie.

 

 

***

 

 

»Aber wieso bist du jetzt so wütend?«, fragte Auriel, als Taliel über den großen Platz stapfte und eine leere Cola-Dose wegkickte.

»Wieso ich so wütend bin? Ich bin froh, dass ich meinen Vater wiedergetroffen habe, ihn überreden konnte, hierher zurückzukehren, und nun tut er so, als wären Sunael und ich Fremde für ihn. Nichts weiter als Schachfiguren, die man beliebig durch neue Bauern ersetzen kann.«

»Das hat er sicherlich nicht so gemeint.«

»Er hat mir selber gesagt, an seinen Händen klebt mehr Blut, als ich es mir vorstellen kann. Was, denkst du, ist da ein Leben wert? Für ihn? Nicht mehr als ein Lufthauch! Und das hat er mich spüren lassen. Und wenn er schon ein Engel ist, und er weiß, dass seine Tochter ebenfalls erwacht ist, wieso nennt er mich nicht bei meinem richtigen Namen? Ich heiße, seit ich hier bin, Taliel. Cathryne Jessica Bennett fühlt sich für mich an wie ein früheres Leben! Es gehört zu mir, aber ich bin nicht mehr Cathryne. Ich bin jetzt jemand anderes.«

»Mach es ihm nicht schwerer als unbedingt notwendig«, wandte Auriel ein. »Er ist sicher froh, dass es dir gut geht. Gib ihm eine Chance.«

»Die kann er gerne haben. Er wird Michael ersetzen. Das heißt, ich werde mit ihm Kampfunterricht haben.«

»Du hast dich verändert, seit der Geschichte mit Horael«, stellte Auriel betroffen fest und blieb stehen. »Du bist kälter geworden. Was hat er nur aus dir gemacht?«

»Vielleicht hat er nur mein wahres Ich an die Oberfläche befördert«, zischte Taliel. »Ich möchte niemanden verletzten, aber genauso wenig möchte ich verletzt werden. Und genau das hat mein Vater getan.«

»Er wollte es nicht«, wandte Auriel beschwichtigend ein.

»Ach ja?« Taliel drehte sich um und blickte Auriel wütend in die Augen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und ihre Kiefermuskeln traten hervor.

Auriel trat einen Schritt zurück. Das war eine Seite an Taliel, die sie nicht kannte. 

Taliel blieb einen Moment starr und angespannt stehen, ehe sich ihre Muskeln entspannten und ihr Gesicht ruhige Züge annahm. Sie schritt auf Auriel zu und umarmte sie.

»Es tut mir leid«, räumte sie resigniert ein. Die Wärme war in ihre Stimme und ihre Körpersprache zurückgekehrt. »Es waren aufwühlende zwei Tage, in denen ich mehr erfahren habe, als ich vermutlich verarbeiten kann. Ich kann einfach nicht begreifen, dass alles, was ich für real gehalten habe, nichts weiter waren als Illusionen, die mein Vater und meine Schwester mir in den Kopf gesetzt haben. Die Menschen, die mir am nächsten standen, denen ich vertraut habe, die haben mich wissentlich manipuliert.«

Sie sah Auriel tief in die Augen. Auriel schluckte. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste, dass es ihre beste Freundin Taliel war, die vor ihr stand, aber in diesem Moment konnte sie es beinahe vergessen. Die Augen, das Gesicht, alles erinnerte sie an Sunael. Als hätten sich zwei Realitäten überlagert, dachte sie. 

»Bitte sag mir, dass du nicht auch nur ein Produkt meiner Einbildung bist, das mir irgendjemand in den Kopf gesetzt hat.« Sie legte ihre Hand auf Auriels Wange und strich mit ihrem Daumen sanft darüber.

Statt einer Antwort legte Auriel sanft ihre Lippen auf Taliels. Diese riss erschrocken die Augen auf, doch sie war zu überrascht, um sich zu bewegen. Erst nach einigen Sekunden gelang es ihr, Auriel sanft von sich zu drücken.

»Nein«, sagte sie überrumpelt. »Du bist keine Einbildung.«

»Und du bist jetzt sicherlich sauer«, vermutete Auriel, die begriff, was sie gerade getan hatte. »Ich hatte versprochen, dass ich es nie wieder tun würde, aber …«

»Nein«, sagte Taliel. »Ich … weiß auch nicht. Es war seltsam. Ich kann mir nicht erklären warum.« Sie blickte auf ihre Hände. »Aber irgendetwas in mir wollte, dass ich das tu.«

»Wenn du von seltsam sprichst, dann kann ich mich nur anschließen«, sagte Auriel. »Für einen Moment glaubte ich, Sunael würde wieder vor mir stehen. Du warst ihr eben so sehr ähnlich. Ihr seid euch so ähnlich in eurem Engelsdasein.«

»Ich bin ihre Schwester«, erinnerte Taliel ihre beste Freundin, auch wenn sie wusste, dass es nicht nötig war. 

»Nicht so. Du sahst nicht nur so aus. Du warst sie.«

»Was?« Taliel verschlug es den Atem. »Was hat das zu bedeuten?«

»Seelenresonanz.« Azrael war so leise hinter sie getreten, dass sie es nicht einmal bemerkt hatten. Erschrocken sprangen Taliel und Auriel auseinander und sahen erschrocken in die Richtung des Todesengels.

»Eigentlich kein Wunder«, fuhr er fort. »Wenn man bedenkt, wo ihr steht, wundert es mich, dass Taliel sich überhaupt die Frage stellt.«

Auriel blickte nach unten. Zwischen ihnen sah sie eine silberne Rose, die in den Boden eingelassen war. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, bis es ihr dämmerte.

»Das hier ist Sunaels Rose«, sagte sie. 

»Richtig«, bestätigte Azrael. »Und da Sunael und Taliel Schwestern sind, kann es durchaus möglich sein, dass du Sunaels Geist für einige Sekunden die Kontrolle über deinen Körper ermöglicht hast. Im Endeffekt hat also nicht Taliel, sondern Sunael den Kuss empfangen.«

»Du warst dabei?«, fragte Taliel entsetzt. »Du hast es gesehen?«

»Nein, ich bin nur zufällig vorbei gekommen«, sagte Azrael, bevor er sich durch das Haar fuhr. »Natürlich bin ich aus einem bestimmten Grund hier. Taliel, ich würde gerne mit dir unter vier Augen sprechen.«

»Schon klar«, neckte Auriel. »Das verliebte Paar möchte alleine sein. Dann störe ich mal nicht weiter. Ich kümmere mich währenddessen mal um deine Mutter. Ihr ist sicherlich schrecklich langweilig.

Auriel eilte über den Platz und verschwand zwischen zwei Häuserreihen.

»Du hast es gespürt, oder?«, fragte Azrael, als Auriel außer Hörweite war. »Die Verbindung zwischen dir und Sunael wird stärker. Und weißt du, wieso?«

»Nein.« Taliel schüttelte den Kopf.

»Es ist der Anhänger.« Er deutete auf die Kette, die um Taliels Hals baumelte.

Mit der Hand umfasste Taliel den Anhänger. Die einzige Verbindung zwischen ihr und Sunael. Sie erschrak, als ein Pulsieren durch ihre Finger zog.

»Was ist das?«, fragte sie erschrocken.

»Der Anhänger, den du von deiner Schwester geschenkt bekommen hast, hat sich mit dem Splitter des Federjuwels vereint. Damit ist er jetzt wie ein großer Empfänger, der nur auf eine einzige Frequenz abgestimmt ist.«

»Sunael«, vermutete Taliel. 

»Ja. Wenn du ihrer Seele zu nahe kommst, verschieben sich die Grenzen zwischen Leben und Tod. Wenn du nicht aufpasst, wird sie deinen Körper in Besitz nehmen. So wie sie es eben getan hat. Das, was Auriel sah, warst nicht du. Es war Sunael.«

»Es war gruselig.« Taliel konnte das mulmige Gefühl im Magen noch immer deutlich spüren. »Sunael war nicht so fordernd wie der Dämon. Aber es war trotzdem kein schönes Gefühl, seinen Körper wieder mit einer anderen Macht teilen zu müssen.«

»Du kannst den Anhänger aber trotzdem produktiv nutzen.«

»Und wie?«

»Du wolltest doch mehr über Sunael herausfinden. Über ihr Leben, über ihre Vergangenheit, seit sie hier ist. Und was sie mit der Blutmagie angestellt hat.« Er grinste. »Hier hast du deine Chance.«

»Aber das ist doch bestimmt gefährlich«, erwiderte Taliel unsicher.

»Als ob du die Gefahr scheuen würdest«, zog Azrael seine Freundin auf. »Sie ist deine Schwester, kein Dämon. Sie wird sich nicht um die Vorherrschaft deines Körpers mit dir streiten.

Unschlüssig drehte Taliel den Anhänger in ihrer Hand herum. Sie hatte Angst, dass Sunaels Geist nicht mehr dem entsprach, wie sie sie kennengelernt hatte. Azrael sagte selbst, dass Seelen manchmal dem Wahnsinn verfielen. Was, wenn es bei Sunael bereits zu spät war? Andererseits, was hatte Sunael getan? Sie hatte Auriel geküsst. Aus diesem Akt der Liebe konnte kein Wahnsinn sprechen, oder? Obendrein hatte sie Taliel die Kontrolle über ihren Körper zurückgegeben.

»Gut«, sagte Taliel. »Ich versuche es. Aber wenn ich nicht wieder zurückkomme, musst du mich wieder retten, okay?«

»Klare Sache«, erwiderte Azrael.

Taliel setzte sich auf den Boden vor die Rose und schloss die Augen.

»Warte«, sagte Azrael. Er zeichnete einige Sigillen in die Luft.

»Rakesh nivet surita sakatem.«

»Muss ich mir diesen Spruch merken?«, fragte Taliel neugierig.

»Wenn du ungestört sein willst, ja. Dieser Zauber macht dich für deine Umwelt unsichtbar. Andere laufen praktisch durch dich durch, ohne zu wissen, dass du da bist. Aber es wirkt nicht bei jedem. Michael würde dich ohne weiteres aufspüren, und auch ich hätte kein Problem damit. Vor niederrangigen Engeln kann man sich aber gut verstecken.«

»Danke«, sagte Taliel. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Energie, die von der Rose vor ihr ausging. 

 

 

***

 

 

Melissa hatte sich wieder etwas gefangen, und setzte ihren Rundgang durch das Quartier fort. Hoffentlich hatte diese Wohnung nicht noch weitere emotionale Überraschungen für sie bereit.

Das Schlafzimmer im Untergeschoss war aufgeräumt. Sie zog die Schranktüren auf, fand aber außer einigen Kleidungsstücken, die sicherlich Lily gehörten, nichts weiter. Ihre Hand glitt über ein langes, weißes Gewand mit einem goldenen Muster auf dem Rücken. Es war Cathrynes Schuluniform auf dieser Schule. Wie sehr wünschte sie sich, ihre Tochter einmal darin zu sehen. In den letzten Tagen trug sie häufig normale Kleidung, wie sie sie zu ihrer Erdzeit getragen hatte.

Vorsichtig zog sie den Bügel mit der Uniform heraus und hängte ihn an die Tür, um einen Blick auf das Gewand werfen zu können.

Es wirkte edel und, wenn sie es sich recht bedachte, überirdisch. Wie Cathryne. Diese Kleidung spiegelte ihren Status als Engel wieder.

Sie hängte das Gewand behutsam in den Schrank zurück und wollte gerade die Schranktür schließen, als ihr ein anderes Kleidungsstück auffiel. Es war ebenfalls schneeweiß, allerdings wesentlich aufwändiger genäht.

»Nein.« War es das, was sie dachte? Fassungslos und aufgeregt berührte sie das Gewand. Sie fühlte, wie sie Sunael auf einmal sehr nahe war. So vorsichtig wie möglich zog sie auch diese Kleidung aus dem Schrank. 

Erneut lief ein kalter Schauer über ihren Rücken, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Brust breit.

Das Kleid war trägerlos und am Dekolleté mit Pailletten besetzt, die im fahlen Licht, das durch das Fenster fiel, in Regenbogenfarben schimmerten. Die Bänder der Korsage waren mit Perlen bestückt. Auf Höhe der Hüfte verzierte ein dünner Gürtel aus weißer Seide das Kleid und betonte die Taille. Der Rock des Kleides war durch den Tüll weit ausgestellt und ebenfalls mit Pailletten in Form einer Blumenranke, die vom Saum des Kleides zur Taille verlief, besetzt. Als sie das Kleid umdrehte, entdeckte sie auf der Korsage dieselben, goldenen Flügel, die sie auch auf Cathrynes Schuluniform gesehen hatte. Gehörte das Kleid ihr?

Melissa schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Sie und Azrael waren nicht verlobt, zumindest hatte sie an ihrem Finger keinen Ring gesehen. Dann schoss ihr das Bild aus dem Wohnzimmer wieder durch den Kopf. Es war Sunaels Kleid. Denn für Auriel war es eindeutig zu groß, dachte sie.

Aber wieso hing es dann im gleichen Schrank, in dem auch Cathryne ihre Schulsachen aufgehängt hatte?

Ein Geräusch von der Tür ließ sie aufschrecken. Schnell verstaute sie das Kleid im Schrank und schloss die Schranktür, ehe sie zum Bücherregal huschte, und sich wahllos ein Buch griff, nur um sich dann auf das Sofa fallen zu lassen. Gerade noch rechtzeitig. Denn in diesem Moment betrat Auriel das Quartier.

»Entschuldige, dass wir dich so lange alleine gelassen haben«, sagte Auriel, »aber im Moment ist bei uns sprichwörtlich die Hölle los. Prüfungen über Prüfungen.«

»Das macht nichts«, sagte Melissa und versuchte dabei, so normal wie möglich zu klingen.

Auriel verschwand im Schlafzimmer. Melissa konnte nur hoffen, dass Auriel nicht auffiel, das sie sich im Schlafzimmer ausgiebig umgesehen hatte.

Nach einigen Augenblicken kam sie umgekleidet wieder zurück. Statt ihrer Schuluniform trug sie eine schwarze Leggings, und darüber einen viel zu großen, beige-gelben Strickpullover, der ihr auf einer Seite von den Schultern rutschte.

»Und, was hast du so gemacht?«, fragte sie Melissa.

»Ich versuche, diese Schrift zu entziffern«, log Melissa. Hoffentlich las Auriel nicht ihre Gedanken.

»Na dann viel Spaß, es wird dir eh nicht gelingen. Aber um ehrlich zu sein, ist das Buch auch nicht wirklich spannend. Es gibt andere Bücher, wo sich die Entschlüsselungsarbeit mehr lohnen würde. Da könntet ihr Menschen dann sogar noch etwas über uns Engel lernen.«

Melissa klappte das Buch zu.

»Wo ist eigentlich Taliel? Sie war doch bei dir.«

»Azrael wollte mit ihr irgendetwas besprechen.« Mit den Fingern malte sie Anführungszeichen in die Luft. »Wenn du mich fragst, sitzen sie wahrscheinlich knutschend auf dem Hügel und betrachten den Sternenhimmel.« Auriel seufzte. Wenn es doch nur so wäre. Aber seit dem heutigen Tag war es mit Frieden vorbei.

»Ich … habe die Fotos gesehen, die an der Wand hängen«, gab Melissa stockend zu. »Du und Sunael … wart ihr …?«

»Verlobt?« Auriel lächelte verlegen. »Ja. Sie hat mir eine Woche vor ihrem letzten Einsatz einen Antrag gemacht.«

»Wusstest du, dass sie auf der Erde ebenfalls eine Freundin hatte?«

»Ja. Sie hat mir davon erzählt. Aber es ist die Vergangenheit. In jeglicher Hinsicht.« Betrübt setzte sie sich auf das Sofa.

»Ich wollte dich nicht verletzten«, sagte Melissa ruhig. »Aber ich habe das Gefühl, seit sie hier ist, ist sie mir vollkommen fremd.«

»Schon in Ordnung«, winkte Auriel ab.

 

***

 

Sie kämpfte. Sie hatte gehofft, dass Azrael recht hatte, und Sunael es ihr einfacher machen würde. Aber aktuell versuchte Sunael, immer tiefer in Taliels Seele vorzudringen. Taliel musste sich etwas einfallen lassen.

»Hilf mir«, flehte Taliel ihren Lehrer an.

»Sunaels Macht ist größer als deine. Du musst sie umlenken.«

»Aber wie?«, fragte Taliel, die sich erneut einer Energiewelle erwehren musste. 

»Stell dir die Energie vor, wie sie an einem Punkt deines Körpers einströmt, und an einem anderen Punkt wieder heraus.«

Taliel versuchte es. Sie fühlte die Energie. Kühl und kräftig, wie der Wind. Sie lenkte den Wind um sich herum. Wie ein dichter Wirbel hüllte er sie ein, ließ ihre Haarsträhnen schweben.

»Ich fühle es«, freute Taliel sich. »Sunaels Kraft ist in mir, umgibt mich. Sie ist grenzenlos.«

»Aber fühlst du auch Sunaels Seele? Sie ist es, auf die du dich konzentrieren solltest.«

»Ja«, sagte Taliel. »Ich fühle sie. Sie spricht zu mir.«

»Was sagt sie?«

Azraels Stimme ging in einem Rauschen unter.

Es klang wie Wasser, dachte Taliel. Sie öffnete vorsichtig die Augen. Ihre Umgebung hatte sich verändert. Sie war nicht mehr auf dem großen Vorplatz der Academy. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch auf der Academy war. Und dieser Gedanke machte ihr Angst. War sie teleportiert worden?

Sie befand sich auf einer Waldlichtung. Dichte Bäume standen um sie herum. Die Sonne stand hoch am Himmel. Im Dickicht der Bäume hörte sie die Vögel zwitschern. Ein kleiner Bach floss an ihr vorbei. Fische und Frösche schwammen darin herum. Der Ort kam ihr bekannt vor. Aber woher?

Aus ihrem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Sie wirbelte herum. Ihre Augen wurden groß.

»Hallo Cat.«

In Sunaels weicher Stimme schwang Erleichterung mit.

»Ginny«, erwiderte Taliel tonlos.

Sunael stand auf der anderen Seite des kleinen Bachs, den Taliel mit einem beherzten Sprung überwinden konnte. Nun stand sie ihrer Schwester direkt gegenüber. Langsam streckte sie die Hand aus und berührte ihre Schwester an der Wange.

»Bist du es wirklich?«, fragte sie zweifelnd und wissend zugleich. Das war alles so unwirklich fantastisch.

»Ja«, antwortete Sunael. »Zumindest das, was von mir versiegelt wurde. Meine Seele. Willkommen in meinem Reich.«

»Es ist wundervoll hier.«

»Es ist der letzte Ort, an dem wir beide glücklich waren. Unser letzter Urlaub, Camping in Schottland. Erinnerst du dich?«

»Natürlich«, antwortete Taliel. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sunael hatte sie damals in den Bach gestoßen und sich köstlich darüber amüsiert. Sie war erst wütend, aber schaffte es, auch Sunael ins Wasser zu ziehen. Danach hatten sie eine Woche lang mit einer Erkältung zu kämpfen, sodass sie den Rest des Urlaubs im Bett verbrachten. Aber Taliel wusste, dass dies das letzte Mal war, das sie ihre Schwester so ausgelassen erlebt hatte.

»Komm her«, sagte Sunael. Sie schloss ihre Arme um ihre Schwester und zog sie fest an sich. »Ich habe dich unheimlich vermisst, Cat.«

»Ich habe dich auch vermisst«, schluckte Taliel mit tränenerstickter Stimme. Sie schmiegte ihre Wange an Sunaels.

 


Kapitel 21

 

 

Mit sehr gemischten Gefühlen landete Michael auf der Insel, auf der sich das Allerheiligste befand. Er kam schon nicht gerne hierher, und in einer solchen Situation fiel es ihm noch schwerer, einen Fuß auf dieses verfluchte Stückchen Erde zu setzen. Wann immer er hierher kam, wurde ihm wieder bewusst, was Lilith getan hatte. Ihr Opfer hatte das Leben aller verändert.

Er legte seine Hand auf den kalten, rauen Felsen. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal hierhergekommen war.

Zwei Jahre war es her. Das letzte Mal war es Auriel gewesen, die sich unerlaubterweise Zutritt zu diesem Ort verschafft hatte. Damals war er es, der sie vor ihrem Schicksal bewahrte. Er schmunzelte. Es war seltsam, wie sehr sich Geschichte wiederholen konnte.

Auriel brach die Regeln, um ihre Freundin zu retten. Taliel ließ sich auf ein gefährliches Spiel ein, um ihrer Mutter zu helfen. 

Er strich über die Felsen. Mit einem Rumpeln und Donnern öffnete sich die Tür und legte den Eingang in die Grotte frei. Er stieg Stufe um Stufe hinab. Nur eine Flamme, die er erschaffen hatte und die er in seiner linken Hand hielt, leuchtete ihm den Weg. Am Fuße der Treppe löschte er das Feuer und tastete sich die letzten Schritte des kurzen Ganges das Gemäuer entlang. Am Eingang der Haupthalle, dort, wo sich das Federjuwel befand, ging er in die Hocke und fuhr mit seinen Fingern über den sandigen Boden.

Nach Uriels Verrat und dem Eindringen Horaels war die Blutlinie erneuert worden. Er hatte sich dabei ganz auf Azrael verlassen, denn er selber hasste diesen Ort. Er erinnerte ihn an den Kampf gegen Lucifer, seinen Bruder.

An diesem Ort hatten sie sich gegenübergestanden. Michael schloss die Augen und rief sich den Tag ins Gedächtnis, der alles verändern sollte.

Lucifer war ihm voller Hochmut gegenübergetreten, unbewaffnet. Michael hingegen hatte ein Schwert bevorzugt und spottete, dass Lucifer die Situation nicht ernst nahm.

»Erst den Aufstand proben, und dann nicht abliefern!«

»Wir werden sehen, wer hier zuletzt lacht«, sagte Lucifer hämisch. Schneller als Michael sich darauf vorbereiten konnte, stürmte Lucifer los, ergriff das Schwert an der Klinge versuchte, es seinem Bruder abzunehmen. Der kalte Stahl fraß sich in Lucifers Hand, doch von Schmerz war in seinem Gesicht keine Spur. Da war nur die pure Willensstärke, diesen Kampf für sich zu entscheiden.

Es ging nie darum, Lucifer zu verbannen. Es ging lediglich darum, die Fronten zu klären. Eine Meinungsverschiedenheit unter Geschwistern.

Lucifer wollte die Menschen zu Wesen machen, die, wie die Engel, die Magie beherrschten. Michael war jedoch strikt dagegen, da er befürchtete, dass die Menschen dieses Geschenk nicht zu schätzen wüssten und es für den Krieg missbrauchen könnten. 

»Du kannst es einfach nicht lassen«, knurrte Lucifer. »Ich gebe den Menschen eine Zukunft, eine Chance, ihre eigene Welt zu gestalten.«

»Und ich will sie vor sich selbst beschützen! Lucifer begreif doch, dass zu viel Macht die Menschen verdirbt, ihren Geist vergiftet, und ihre Gier schürt.«

»Oh nein, Michael. Du begreifst nicht. Die Menschen sind im Vergleich zu uns Kinder. Kinder die für sich selbst verantwortlich sind. Sie sollen selber entscheiden, was für sie richtig ist und was nicht.«

Michael löste sein Schwert aus Lucifers griff und sprang zurück.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte er keuchend.

»Dann ist heute nicht dein Glückstag, denn ich bin bereit, für meine Überzeugungen zu sterben.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung schleuderte er einen Blitz in Michaels Richtung. Nur knapp gelang es dem rothaarigen Engel, auszuweichen.

»Feigling«, feixte Lucifer. 

Aus dem Augenwinkel erkannte Michael, dass noch jemand die Höhle betreten hatte, aber ehe er Genaueres erkennen konnte, setzte Lucifer bereits zum nächsten Angriff an.

»Wenn du nicht kämpfen willst, Michael, dann bist du mir nur im Weg, und was im Weg steht, wird ausradiert! Da kann ich leider keine Ausnahmen machen, mein Bruder, das tut mir wirklich sehr leid.«

Michael begab sich in Verteidigungsstellung. Was dann geschah, erlebte er wie in Zeitlupe.

Eine in weiß gekleidete Gestalt warf sich zwischen ihn und Lucifer. Er hörte das Reißen von Fleisch und das Bersten von Knochen. Das weiße Gewand der Person färbte sich dunkelrot. Mit schreckgeweiteten Augen zog Lucifer seine Hand aus dem Körper. Er wollte Michael verletzten. Nicht sie. Nicht seine Freundin. Das musste ein Albtraum sein.

»Lilith«, fassungslos starrte Lucifer seine Geliebte an. Er war geschockt, er wollte was tun, doch er war nicht fähig sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck zu bewegen.

Die Gestalt sank lautlos zu Boden. Das war sein Startschuss, der die Bewegungslosigkeit mit einem Schlag mit sich nahm. Michael ließ das Schwert fallen und rannte zu ihr.

Sie zitterte am ganzen Körper. Die Blutlache wuchs rasant an.

Lucifer versuchte, die Wunde zu schließen, aber seine Magie zeigte keine Wirkung.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Lilith schwach. »Aber ein Kampf zwischen euch wird gar nichts bringen. Ihr werdet euch gegenseitig töten und dann? Wer gewinnt in so einem Kampf? Gewinnen kann nur der, der nicht kämpft, denn er verliert nicht sein Leben. Also lass die Waffen ruhen, Lucifer. Bitte. Für mich.«

»Lilith, ich bring das wieder in Ordnung, du wirst wieder gesund.«

»Ich bin geboren, um zu beschützen.« Sie hustete. »Mein Opfer soll allen Engel, die nach mir kommen, dienen. Mein Blut soll sie starkmachen und ihnen helfen, die Menschen zu beschützen.«

Sie schloss die Augen.

»Lilith!« Lucifer packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Das kannst du mir nicht antun! Lilith!«

»Es tut mir leid«, sagte Michael. »Das wollte niemand, ich am wenigstens.«

»Halt die Klappe«, keifte Lucifer. Tränen rannen seine Wangen hinab. Wütend blickte er Michael an.

»Das werde ich dir nicht vergessen, Michael! Ich werde mich ergeben und mit meinem Gefolge den Himmel verlassen. Aber ich so wahr ich hier stehe, prophezeie ich dir drei Dinge. Ich verfluche den Garten, in dem die Blumen wachsen, denn so, wie ich im Dunkel nie wieder Schönheit erblicken werde, soll auch in diesem Garten des Nachts mein Hass wüten. Zweitens werde ich euch in allen Sphären mit Ausnahme der Erde das Leben zur Hölle machen, und ich werde drittens erst wieder an deiner Seite kämpfen, wenn sich ein Feind erhebt, der auch mich bedroht!«

Mit diesen Worten rannte Lucifer davon. Michael versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Er hielt noch immer den toten Körper von Lilith in den Armen.

Licht strömte aus dem Blut, einzelne, silbrige Fäden, die sich zu einem großen Knäuel zusammenzogen. Dann schließlich löste sich auch ihr Körper auf und wurde eins mit dem Ball, färbte sich rot und wuchs. Das Leuchten erlosch. Dort, wo Lucifer und Michael gekämpft hatten, schwebte nun ein gigantischer, roter Stein, der fortan als Federjuwel bezeichnet werden sollte.

Michael seufzte. Immer wieder machte er sich Vorwürfe. Hätte er Lucifer nachgeben sollen? Hätte er Liliths Erscheinen früher bemerken sollen? Es war bereits unzählige Jahrtausende her, doch er fühlte die Wehmut stark in seinem Herzen, den Wunsch, Lucifer wieder als Bruder begrüßen zu können, statt ihn zu bekämpfen.

Er stand auf und übertat die Schwelle, tauchte durch die Barriere, die sich wie Spinnennetze auf seine Haut legte, und stand nun direkt vor dem Federjuwel.

Es war ursprünglich glatt gewesen, makellos. Doch mit den unzähligen Engeln, die bereits initiiert wurden, war es nun zerklüftet und ähnelte eher einem Tannenzapfen als einem Tropfen, seiner früheren Form. Er verbeugte sich vor dem Juwel, ein Ritual, dass jeder vollzog, der diese geweihte Halle betrat, und schritt dann in den innersten Zirkel, einem gezeichneten auf dem Boden. Dort setzte er sich auf die Erde und meditierte.

»Große Lilith, ich ersuche dich in der Stunde größter Not. Bitte berate mich und helfe mir«, sagte er.

Er streckte die Hand aus und berührte den Kristall. Er fühlte, wie seine Hand in den Stein eintauchte, als sei er nur ein Tropfen Wasser. Erst die Hand, dann der Arm, schließlich wurde er ganz in den Stein aufgesogen.

Ein Raum aus reinem Licht, und ihm gegenüber Lilith. Er verbeugte sich aus Höflichkeit.

»Es ist lange her.« Lilith sprach ruhig und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Michael, ich hatte befürchtet, dich nie wieder zu sehen.«

»Du sahst so Viele kommen und gehen, und trotzdem suchtest du nach mir?«

»Von allen Engeln, die ich kenne, gibt es nur wenige, die einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben. Du gehörst zu ihnen.«

»Doch auch der Verräter Uriel, der seinen Eid gebrochen und dieser Welt den Rücken gekehrt hat, um zusammen mit anderen Engeln und Dämonen alle Sphären ins Chaos zu stürzen.«

Lilith schlug die rechte Hand vor dem Mund, die linke abwehrend angehoben.

»Ist das wahr?«, flüsterte sie.

»Es tut mir leid, aber in meinen Worten liegt kein Funke der Täuschung. Der Kreis der Sieben ist gebrochen.«

»Wie furchtbar. Wer ist noch an dem Verrat beteiligt?«

»Seraphiel, meine engste Vertraute und der höchste von uns allen, Metatron.«

»Nein!«, schrie Lilith entsetzt. »Nicht Metatron. Das kann nicht sein!«

»Er hat die Academy vor wenigen Tagen verlassen, ohne Anzeichen einer geplanten Rückkehr. Du weißt, was das bedeuten kann.«

»Das Ende aller Tage«, erwiderte Lilith betroffen.

»Aus diesem Grund müssen wir so schnell wie möglich handeln. Ich bitte dich um deine Hilfe.«

»Ich werde tun, was ich kann. Sag mir, wie.«

»Du hast so vielen Engeln deinen Segen gegeben, du hast tiefer in ihre Seelen geblickt, als ich es je könnte.«

»Aber auch ich bin nicht unfehlbar«, merkte Lilith an.

»Drei von ihnen müssen die Verräter ersetzen, damit der Kreis der Sieben wieder vollständig ist und wir handlungsfähig sind.«

»Ich kann dich nur beraten, die Entscheidungen musst du treffen, jedoch weiß ich, dass du meinen Worten mehr vertraust, als deinem eigenen Herzen, deshalb werde ich meine Worte mit Bedacht wählen.«

»Ich bitte dich, große Lilith.«

Lilith rieb sich das Kinn.

»Es gibt nur wenige Engel, die das Zeug zu Anführern haben. Die ihr eigenes Leben über, das Anderer stellen würden. Und diese Charakterzüge treten bei ihnen in Zeiten größter seelischer Not auf.«

Sie wandte sich von Michael ab.

»Oh ja, zwei Namen tauchen vor meinem geistigen Auge immer wieder auf. Zwei Engel, die bereit sind, sich der Herausforderung zu stellen. Sie sind jung, gewiss, und besitzen nicht die Erfahrung, die viele Engel sammeln konnten. Aber sie haben mir imponiert, weil sie ihre Willensstärke nicht aus Eigennutz offenbarten, sondern um anderen zu helfen.«

»Wer?«, fragte Michael ungeduldig. »Wer ist es?«

Lilith wischte mit der Hand durch die Luft. Zwei Gesichter schwebten zwischen ihnen.

»Nein.« Michael traute seinen Augen kaum. Konnte sie diese Wahl tatsächlich ernst meinen? »Das kann nicht sein, große Lilith. Nicht die beiden. Sie sind …«

»Sie sind genau die Richtigen. Ich glaube an die beiden, und gemeinsam können sie Kräfte freisetzen, die sich selbst meinem Verständnis und meinem Vorstellungsvermögen entziehen. Ich glaube daran, dass mit ihrer Hilfe auch Metatron keine Bedrohung darstellt.

Mit offenem Mund starrte Michael in die beiden Gesichter der Kandidaten, die Lilith ihm als Ersatz für zwei der drei Verräter präsentierte.

»Und wer soll der Dritte sein?«, fragte er.

Lilith lächelte. »Ist es wirklich notwendig, Namen zu nennen? Vertrau auf dein Herz, du kennst die Antwort bereits.«

 

 

***

 

 

Sie ließen ihre blanken Füße im Wasser baumeln. Die Sonne war hinter einer großen weißen Wolke verschwunden. 

»Wie geht es meiner kleinen Schwester?«, fragte Sunael.

»Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte Taliel. »Die erzähle ich dir später. Wie geht es dir?«

»Naja, ich bin tot, also habe ich etliche Sorgen weniger. Keinen Unterricht mehr, keine Dämonen. Aber es ist ein relativ langweiliges Leben.«

»Azrael sagte, dass Seelen, die zu lange versiegelt sind, dem Wahnsinn verfallen könnten.«

Sunael lachte. »Ach ja, Azrael und seine Horrorgeschichten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es kann durchaus passieren, aber nicht bei mir. Ich habe nur ein Ziel, und zwar dich wiederzusehen. Und Auriel, meinen Schatz.«

»Ihr wolltet heiraten«, sagte Taliel.

»Ja«, gestand Sunael. Eine leichte Röte legte sich auf ihr Gesicht. »Aber dazu kam es ja leider nicht mehr.«

»Das Kleid ist übrigens wunderschön.«

»Wie hast du es gefunden?«, fragte Sunael verblüfft. 

»Durch Zufall. Jemand hat unser gesamtes Quartier verwüstet, und beim Aufräumen bin ich zufällig auf das Versteck gestoßen.«

»Verstehe.« Sunael stützte nachdenklich den Kopf auf ihre linke Hand. »Hast du es getan?«, fragte sie.

»Was getan?«

»Es anprobiert.« Sunael linste zu ihrer Schwester rüber.

»Nun, ich …«

»Also ja«, schmunzelte sie. »Du hattest natürlich einen guten Grund.«

»Ich bin auf der Suche nach meiner Vergangenheit!«, platzte es aus Taliel heraus. »Ich dachte mir, dass an einem solchen Kleidungsstück Erinnerungen hängen, über die ich mehr über meine eigene Schwester herausfinde, die es für eine kluge Idee hielt, sich aus meinem Gedächtnis zu löschen und mich jahrelang in dem Glauben zu lassen, ich sei alleine!«

Taliel hatte die Fäuste geballt.

»Es tut mir leid«, sagte Sunael. »Ich hielt es für das Beste.« Sie legte ihrer Schwester eine Hand auf das Bein. »Das musst du mir glauben. Ich wollte dich nicht verletzten oder dein Leben in Aufruhr bringen. Alles, was ich wollte, war dich zu beschützen, dich und Mum. Nach meinem Erwachen wusste ich, dass Jonathan es wieder versuchen würde. Je weniger Spuren ich hinterließ, je weniger ich auf Euch aufmerksam machte, desto eher wart ihr verschont. Ich schaffte es, auch Jonathans Gedächtnis zu manipulieren, sodass er euch in Ruhe ließ. Aber das konnte ich nur, indem ich mich aus euren Erinnerungen strich. Du musst mir glauben, es ist mir nicht leicht gefallen, und ich habe gelitten wie Sau. Ich habe dich sehr vermisst.«

»Wusstest du, dass ich auch erwachen würde?«

Sunael senkte den Kopf. »Ich bin schuld daran, dass du auch zu einem Engel wurdest.«

Taliels Wut verrauchte augenblicklich. Nun war es ihre Schwester, die verletzlich wirkte. Und es war diesmal Taliel, die sie tröstete, indem sie ihr einen Arm um die Schultern legte.

»Wieso?«, fragte sie ruhig. »Wieso ist es deine Schuld.«

Sunael seufzte. »Es war vor zweieinhalb Jahren. Ich hatte von der Blutmagie erfahren, und sah darin einen Weg, mich wieder mit dir zu vereinen. Ich tat alles dafür, bereitete alles vor. Als ich dann meinen letzten Auftrag antrat, wusste ich bereits am ersten Tag, dass ich diese Mission nicht überleben würde. Nach nur 24 Stunden war gut die Hälfte meiner Truppe schwer verletzt oder tot. Als ich im Sterben lag, sandte ich meinen Geist zu dir, angelockt durch deinen Ruf.«

»Meinen Ruf?«, fragte Taliel erstaunt.

»Jonathan war zurückgekehrt, um dich ein für alle Mal zu eliminieren. Dein Unterbewusstsein schrie nach Hilfe, ein Schrei, den ich hörte. Ich brachte alle Kraft auf, die ich hatte, um zu dir zu kommen. Ich konnte meine Schwester nicht im Stich lassen. Ich kam rechtzeitig, um ihn zu vernichten, auch wenn es mich viel Kraft kostete.«

»Aber wieso weiß ich davon nichts?«

»Ich hatte erneut deine Erinnerungen verändert. Statt Jonathan trafst du auf den Geist eines jungen Mädchens, deren Abbild ich in meinem Gedächtnis gespeichert hatte. Eine arme Seele, die ich auf meiner ersten Mission befreit hatte.«

»Dann wurde ich also gar nicht von einem Geist angegriffen?«

»Nein«, antwortete Sunael. »Ich kam dir zur Hilfe und schickte Jonathan ohne Wiederkehr in die Hölle. Dann löste ich eine Barriere, die deine Engelsseele zügelte, und verzauberte den Anhänger, den du von mir geschenkt bekamst. Meine Energie klebte bereits daran, aber ich sorgte dafür, dass du mit Hilfe dieser Kette meine Seele befreien und mich wieder auferstehen lassen konntest. Danach kehrte ich in meinen sterbenden Körper zurück. Azrael versiegelte mich in der Rose, Ende der Geschichte.«

»Dann hast du also dafür gesorgt, dass ich schlussendlich hier lande?«, vergewisserte sich Taliel.

»Richtig. Ich war es, deren Geist du in deinem Zimmer als goldenes Leuchten wahrnahmst. Ich war es, die sich mit dir vereint hat, und ich war es, die zu dir sagte, dass wir eins seien.«

»Und das alles nur, damit wir uns wiedersehen.«

»Bereust du es?«, fragte Sunael. »Bereust du, dass du deinem Schicksal gefolgt bist?«

»Anfangs war es für mich alles fremd. Ich sollte ein Engel sein, ein Ritter des Himmels? Niemals, dachte ich. Nicht in eintausend Jahren. Aber je mehr ich lernte, je mehr Erfahrungen ich machte, desto stolzer war ich auf das, was ich bin. Es war nicht leicht, Mum alleine zu lassen. Im Endeffekt war es ein Fehler, dass niemand auf sie aufgepasst hat.«

»Warum?«

Taliel nahm einen Kieselstein in die Hand und warf ihn ins Wasser.

»Zwei Jahre nachdem du mir das Leben gerettet hast, traten zwei Menschen in mein Leben. Auriel und Stella.«

»Stella? Sie lebt?«

Taliel schüttelte betrübt den Kopf.

»Belial und seine Anhänger haben ihre Seele benutzt. Sie haben sie manipuliert, haben ihr Hass eingebläut, Hass auf dich und Hass auf mich. Deshalb wurde sie ihr williges Werkzeug. Die echte Stella Baker, das Mädchen, das einst deine Partnerin war, ist etwa eine Woche nach deinem Erwachen bei einer Operation gestorben.«

»Ich hatte es befürchtet«, sagte Sunael. »Ich hatte gehofft, ich könne sie retten, aber Raphael ermahnte mich mehrmals, ich sollte mich da nicht einmischen. Die Dinge müssten ihren geregelten Weg gehen.«

»Du hast jetzt Auriel, die noch immer nicht über deinen Tod hinweggekommen ist. Sie hat das Kleid aufbewahrt, denn ich bin mir sicher, dass sie das Versteck selbst schon gefunden hat. Sie hat eure gemeinsamen Fotos immer noch an der Wand. Vielleicht ahnt sie, dass du nicht wirklich gegangen bist.«

»Hin und wieder kann ich aus meinem Gefängnis ausbrechen. Ich habe gesehen, dass du mit Azrael auf der Erde warst. Ihr wart sehr vertraut miteinander.«

»Ja, wir sind auch quasi verlobt. Nicht so richtig, aber ich liebe ihn, und ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«

»Das eigene Leben einem Todesengel anvertrauen«, schmunzelte Sunael. »Schon widersprüchlich, oder? Zumindest von einem menschlichen Standpunkt aus.«

»Er hat mir geholfen, zusammen mit Auriel. Auf der Erde war sie meine beste Freundin, nachdem Mum mich auf diese Privatschule geschickt hatte. Sie schubste mich langsam in die richtige Richtung, ließ mich Dinge sehen, die mich zweifelnd machten. Schließlich erwachte ich und kam hierher.«

»Wie lange ist das jetzt her?«, fragte Sunael.

»Es fühlt sich nicht so an, aber es ist mittlerweile fast ein halbes Jahr her. Seitdem ist ziemlich viel passiert.«

»Nämlich?«

»Ich habe London vor Dämonen gerettet, bin selber mit einem Dämon in meiner Seele spazieren gegangen, habe eine Nacht im Garten verbracht und ganz nebenbei Lucifer gezeigt, dass ich keinen Spaß kenne, wenn jemand meine Mutter entführt.«

Sunael runzelte die Stirn. »Du erzählst es, als wären es Abenteuer auf dem Kinderspielplatz, aber ich erkenne Narben in deiner Seele. Nicht nur die des Dämons, der in dir gewütet hat. Da ist noch etwas anderes. Magst du mir davon erzählen?«

»Es gab da einen Engel«, begann Taliel. »Sein Name war Horael, und er war ein Neuling. Eine Engelsseele, gerade erst heimgekehrt. So sagte man es mir jedenfalls. Als er erfuhr, dass meine Mutter entführt worden war, brachte er mich zu Uriel, der mich einem speziellen Training unterzog, mich stärker machte. Ich erhielt Liliths Segen, früher als ich es hätte gedurft.«

»Du trägst einen Splitter des Federjuwels?«, fragte Sunael ungläubig. Taliel nickte. »Aber das ist unmöglich! Damit wärst du eine vollwertige Stufe Drei-Schülerin!«

»Hey, Vorsicht. Ich bin bereits auf Stufe Zwei, also ist es nur noch ein Katzensprung, okay? Außerdem war ich verzweifelt.«

Taliel lächelte. »Horael begleitete mich auf meinem Weg in die Hölle. Aber kaum kamen wir dort an, musste ich erkennen, dass er ein Spion war, der von Belial entsandt wurde, um mich als Postboten zu benutzen. Sie wollten an das Federjuwel herankommen, um die Macht, die darin liegt, für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Ich konnte mit Azraels und Michaels Hilfe fliehen und meine Mutter retten.«

Sie tauchte ihre Hand in den Bach und spreizte die Finger.

»Als Horael erneut einen Fuß auf das Gelände der Academy setzte, rastete ich aus und …«

Taliel ließ den Satz unbeendet. Sunael verstand trotzdem.

»Auch wenn es dir nicht hilft, aber ich vergebe dir. Irgendwann kommt für jeden Engel der Moment, wo er selbst zwischen Leben und Tod entscheiden muss, wo er das Urteil fällen muss. Dass du den Tod gewählt hast, macht dich nicht zu einer Mörderin. Es gehört viel Mut und Willensstärke dazu, das Urteil zu vollstrecken.«

»Aber wieso habe ich es getan, Sunael? Wieso habe ich Horael nicht verschont?«

»Die Narbe auf deiner Seele spricht eine deutliche Sprache, Taliel. Er hat nicht nur dein Vertrauen missbraucht, er hat deine Liebe, deine Gefühle benutzt. Er hat sich in dein Herz geschlichen. Du hast ihn nicht für den Verrat an der Academy bestraft. Du hast ihn getötet, weil er dich benutzt hat.«

»Das macht es nicht besser«, presste Taliel heraus.

»Nein«, sagte Sunael, »das macht es nicht besser. Aber es beweist, dass in dir immer noch die Seele, das Herz eines Menschen lebt. Du bist kein Engel, der blind Befehle befolgt. Du bist ein Wesen mit Gefühlen! Und das ist etwas Tolles. Ja, Gefühle sind manchmal lästig, und sie lassen uns Dinge tun, für die wir uns schämen, aber würden wir nur rational handeln, nur kühl und berechnend agieren, was wären wir dann?«

Sunael drückte ihre Schwester an sich. 

»Mach dir keine Vorwürfe, okay? Du hast einen Fehler gemacht, vielleicht, und ich kenne Michael gut genug, um zu wissen, dass er dich dafür zur Rechenschaft gezogen hat. Aber du bist noch hier. Du lebst, du bist immer noch ein Engel.«

Taliel gab sich der Umarmung ihrer Schwester hin. Sie spürte erst jetzt, wie sehr sie die Nähe ihrer Schwester vermisst hatte. Die letzten Blockaden in ihrem Gedächtnis lösten sich auf. Alle Erinnerungen waren wieder da. Die gemeinsamen Stunden, die die beiden eng aneinander gekuschelt auf dem Sofa verbracht hatten, während sie sich Videofilme ansahen. Die schwesterliche Liebe, die die beiden zu einer unzertrennbaren Einheit machte, selbst als Stella in Sunaels Leben trat. Alles konzentrierte sich in diesem Augenblick.

»Ich möchte am liebsten nicht mehr gehen«, sagte Taliel.

»Das weiß ich, aber du musst«, sagte Sunael. »Du kannst ja jederzeit wieder hierher kommen. Du weißt jetzt, wie es geht.«

»Mhm«, machte Taliel nur. 

Eine Weile saßen sie schweigend da. Dann fragte Taliel:

»Wusstest du, wer unser Vater war?«

»Nein, wieso?«

»Weil ich ihn gefunden habe.«

»Du hast was?« Sunael packte ihre Schwester an den Schultern und sah sie mit wässrigen Augen an.

»Ich habe ihn gefunden. Er ist hier. Hier auf der Academy. Er ist auch ein Todesengel, was erklärt, warum ich auch einer bin. Und du warst ja auch einer, richtig?«

Sunael nickte. »Aber das ist ja wundervoll!«

»Allerdings haben wir aktuell andere Sorgen.«

»Welche?«, fragte Sunael.

»Metatron, Seraphiel und Uriel haben uns verraten. Sie sind zur Hölle übergelaufen.«

Furcht legte sich auf Sunaels Gesicht.

»Ich hatte es befürchtet«, sagte sie. »Ich habe in den Archiven Hinweise gefunden. Erteilte Berechtigungen, abgetretene Gebiete. Lauter Kleinigkeiten, die alle für sich genommen nichts bedeuten. Aber setzt man sie in ein großes Bild, ergibt sich ein Muster.«

»Noch hat Michael alles unter Kontrolle, aber es fehlen drei Engel in der Leitung, der obersten Führung.«

»Wer wird diese Plätze einnehmen?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Taliel. »Michael will Lilith um Rat fragen.«

»Taliel?« Azraels Stimme hallte von allen Seiten wieder.

»Ich muss gehen«, sagte Taliel und stand auf. »Ich verspreche dir, ich werde zurückkommen. Ich werde dich über alles auf dem Laufenden halten.«

»Warte«, hielt Sunael ihre kleine Schwester auf. Sie faltete die Hände und schloss die Augen. Ein pulsierendes Licht schien zwischen ihren Fingern hindurch. Sie öffnete die Hände, und Taliel sah, wie eine kleine weiße Kugel zwischen ihnen schwebte.

»Nimm die hier«, sagte Sunael und reichte ihrer Schwester die kleine Kugel.

»Was ist das?«

»Meine Erinnerungen, Fragmente, die du brauchst, um die Lücken zu füllen. Du möchtest doch alles über mich erfahren, oder?«

»Danke.« Taliel nahm die Lichtkugel, die sich bei der ersten Berührung auflöste und in ihren Körper zurückzog. Taliel spürte Sunaels Energie, fühlte, wie Bilder sie durchströmten.

»Ich verspreche dir, hier auf dich zu warten, bis wir uns das nächste Mal wiedersehen.«

Sie drückte ihrer Schwester einen Kuss auf die Stirn. »Und ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, dich zu befreien. Eine Bitte hätte ich noch.«

»Und die wäre?«, fragte Sunael.

Taliel zwinkerte ihrer Schwester zu.

»Benutze nie wieder meinen Körper, um Auriel zu küssen. Das Thema hatten wir beide bereits ausdiskutiert, und sie hatte mir versprochen, sich von mir fernzuhalten, jetzt wo ich mit Azrael zusammen bin.«

Sunael wandte beschämt den Blick ab.

»Gib ihr nur einen Kuss von mir«, sagte sie.

»Ich kann dir nichts versprechen«, gluckste Taliel, ehe sie sich in das Wasser fallen ließ und in ihren Körper zurückkehrte.

 


Kapitel 22

 

Michael setzte sich vor den Eingang der Höhle und blickte hinauf zum Sternenhimmel. Der Mond stand in voller Pracht über die Academy und tauchte die Spitzen der vier Türme in silbriges Licht. Ein lauer Wind blies über die Insel und riss einige Blätter mit sich. Er lehnte an dem kalten Felsen der Höhle. Sein Atem ging unruhig. Liliths Worte hatten ihn überrascht und verwirrt. Er wusste, dass ihr Wort nicht einem geschriebenen Gesetz glich, das unabänderlich durch alle Zeiten überdauerte. Aber sie, die große Lilith, war jemand, auf dessen Meinung Michael sehr viel gab. Wann immer er Zweifel hatte oder unsicher war, gab sie ihm Kraft, zeigte ihm einen Weg auf.

Aber zum ersten Mal war er unsicherer aus Liliths Refugium getreten, als er es betreten hatte.

Liliths Meinung zählte immer noch für ihn, aber erstmalig bekam er Zweifel, ob er ihren Rat wirklich annehmen sollte. Sie hatte sicherlich recht, als sie ihm ausgerechnet diese drei Engel vorgeschlagen hatte. Aber es war unmöglich. Sie musste sich irren!

»Ich spüre, dass es in deinem Kopf arbeitet.«

Die Stimme ließ Michael auf die Beine springen. Auch das war ganz und gar unmöglich!

»Hey, bleib locker. Ich bin nicht gekommen, um dich zu vermöbeln. Ich möchte mit dir reden.«

Er wandte sich herum und blickte in das Antlitz der Person, die er nicht in eintausend Jahren hier an diesem Ort erwartet hätte.

»Lucifer«, knurrte er.

»Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen«, gab der schwarzhaarige Engel zurück, ehe er sich vor Michael auf den Boden kniete.

»Ich komme in friedlicher Absicht. Azrael war so freundlich und hat mir ein Portal geöffnet, damit ich hierher kommen konnte.«

»Was willst du hier? Willst du mir zu Kreuze kriechen, dich für den Verrat und deine Rebellion rechtfertigen?«

»Gewissermaßen«, entgegnete Lucifer. »Erinnere dich an meine dritte Prophezeiung. Ich kehre zurück, wenn ein Feind unsere beiden Reiche bedroht. Und das ist doch wohl der Fall, oder irre ich mich.«

Michael schnaufte verächtlich.

»Es tut mir leid, Lucifer, aber ich fürchte, du hast dich umsonst auf den Weg hierher gemacht. Und nun geh, bevor du meine Klinge zu spüren bekommst.« Er wandte sich ab.

»Erzengel Michael, glorreichster Engel unter den großen Sieben, ich beschwöre dich, hör mir zu.«

Michael hielt inne. Lucifer meinte es mit seiner Schleim-Tour ernst. Langsam drehte er sich um. Nun hatte Lucifer auch sein Haupt gesenkt. Ein untrügliches Zeichen, dass er Michael seine Treue anbot.

»Du willst auf unserer Seite kämpfen?«, fragte Michael immer noch in herablassenden Ton. »Nach all dem, was du mit deiner Rebellion losgetreten hast? Du warst mein Bruder, Lucifer! Mein eigener Bruder wollte mich bekriegen.«

»Das ist Vergangenheit«, antwortete Lucifer. »Ich flehe dich an, glaube mir. Wir haben einen gemeinsamen Feind.«

»Und du denkst, deshalb würde ich mich mit dir verbünden? Warum sollte ich dir das abkaufen? Wegen ein paar Worten, wie sagtest du gerade, aus der Vergangenheit?«

»Hör mir zu, ich habe dir Rache geschworen, das ist wahr. Aber das ist Äonen her. In all den Jahrtausenden, die ich in meinem Zorn und meinem Hass badete, erkannte ich, dass es ein Fehler war. Während sich Belial und einige andere Fürsten an dem Leid ergötzten, dass sie über die Menschen brachten, keimte in meinem Herzen der Zweifel. Es war nicht richtig, sie in die Kunst der Magie einzuweihen. Denn wer nicht kundig war, fürchtete das Unbekannte. Salem hat mir gereicht Michael. Miraels Tod war ein Wendepunkt in meinem Denken!«

Er blickte Michael direkt in die Augen. Aus seinem Blick sprach aufrichtige Reue und der Wunsch nach Vergebung.

»Bitte, Bruder, lass mich an deiner Seite kämpfen.«

»Du weißt, dass die Academy und der Himmel nicht dein Platz sind. Alles, worum ich die anderen sechs Engel bitten kann, ist ein Waffenstillstand zwischen meinen Gefolgsleuten und den deinen. Sobald der Krieg vorbei ist und wir ihn wider Erwarten überleben, werden wir unsere Positionen neu verhandeln. Aber wenn du denkst, dass du dich mit ein wenig Schleimen wieder auf deinen alten Platz an meiner Seite schummeln kannst, dann hast du dich getäuscht.«

»Dann gewähre mir wenigstens freies Geleit, damit ich als Vertreter meines Heeres mit Euch Strategien besprechen kann. Bitte Michael, ich möchte euch wirklich helfen. Ich bereue was ich gesagt und getan habe.«

Michael zögerte. Was, wenn es wieder nur eine Finte war? Wenn Lucifer ihnen allen nur etwas vorspielte?

»Gib mir ein Zeichen deines guten Willens, damit jeder sieht, dass du es ernst meinst.«

Lucifer nickte und hob die rechte Hand gen Himmel.

»Sarahk turakutet nuvam nirestra sumun suratum erates!«

Donner grollte über den Himmel. In der Ferne erkannte Michael ein Leuchten, das aus dem Garten der Academy zu kommen schien.

»Ich habe meinen Fluch aufgehoben. Der Garten ist nun auch des Nachts ein Ort des Friedens. Das Grauen ist gewichen, Michael. Wenn du mir nicht glaubst, sieh selbst nach. Mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht wieder gutmachen.«

Lucifer erhob sich und trat auf seinen Bruder zu. Er tippte ihm an die Stirn. 

»Das hier ist sowas wie meine Visitenkarte«, sagte er. »Wenn ihr im Rat eine Entscheidung getroffen habt, lass es mich wissen.«

Michael sog die Energie in sich auf und speicherte sie wie eine Telefonnummer. Es war das erste Mal, dass er die Chance hatte, mit einem Fürsten der Hölle telepathisch zu sprechen.

»Ich werde jetzt gehen, bevor mein Verschwinden auffällt. Pass auf dich auf, Michael. Es warten schwere Zeiten auf uns. Lilith möge uns in dieser schweren Stunde ihren Segen schenken.«

»Augenblick«, sagte Michael und packte seinen Bruder am Arm. »Vor einigen Wochen, als wir in der Hölle aufeinandertrafen, war dort irgendjemand in Gefahr?«

»Nein«, sagte Lucifer und hielt dem Blick seines Bruders stand. »Ich war sogar überrascht, als Taliel sich mit Wassermagie wehrte, so konnte ich meinen Angriff etwas echter aussehen lassen. Allerdings hätte ich sie mit Leichtigkeit in Flammen aufgehen lassen können. Stattdessen ließ ich euch fliehen.«

»Warum?«, fragte Michael.

»Du wirst mich für ein Monster halten, aber die einzige Person, die ich wirklich loswerden wollte, war diese Anhängerin Belials. Taliels alte Lehrerin, Cecile Rogers. Sie meldete jeden meiner Schritte ihrem Meister. Sie war schlimmer als ein Bluthund. Ich konnte keinen Schritt tun, ohne dass sie wusste, wohin ich ging. Wenn ich jemanden in Gefahr bringen wollte, dann sie. Melissa war niemals in Gefahr, und wenn ich Belial in die Finger bekäme, würde er dafür meine Klinge zu spüren bekommen.«

»Was war mit Horael?«

»Ach der«, sagte Lucifer. »Den hatte Uriel angeschleppt, ihn als ›Wunderwaffe‹ gegen euch angepriesen. Aber letztlich war auch er nur ein schwacher Engel, der von Uriel benutzt wurde wie ein Stück Toilettenpapier.«

»Du behauptest also steif und fest, dass du der Hölle abschwören würdest, wenn es dir möglich wäre.«

»Mein Leben und meine Kraft dem Erhalt des Himmels und all seiner Geschöpfte«, rezitierte Lucifer den Eid, den alle Engel, die die Stufe Drei erreichten, leisten mussten. »Auch wenn ich diesen Eid gebrochen habe, habe ich in den letzten Jahrhunderten Zeit gehabt, mich wieder auf ihn zu besinnen.«

Michael ließ Lucifers Arm los. Er trat einen Schritt zurück.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Michael. »Sollten deine Worte die Wahrheit sein, werde ich den Rat überzeugen können, alle Schritte gegen Metatron und die Revolutionäre mit dir zusammen zu planen. Solltest du mich allerdings hintergehen, werde ich dich dieses Mal nicht verschonen. Du wirst in den Feuern des Himmels brennen, bis von deinem einst heiligen Körper nicht mehr übrig ist als ein mickriges Häufchen Asche!« 

»Du wirst es nicht bereuen«, sagte Lucifer und verschwand in einem Portal.

Michael atmete tief durch. Das Treffen mit Lucifer hatte ihn seine ganze Beherrschung gekostet. Aber wenn er seinem Instinkt trauen konnte, dann hatte sein Bruder aufrichtig Buße getan und seine Sichtweise überdacht.

Aber noch etwas anderes bereitete ihm Sorgen. Denn nun kamen die Gedanken zurück, die Lucifer erfolgreich verdrängt hatte. Michaels Gespräch mit Lilith und ihre Vorschläge für die neuen drei Mitglieder des Kreises der Sieben, des Hohen Rats der Engel.

»Das glaubt mir keiner«, murmelte er, ehe er sich abstieß und zum Hauptgebäude der Academy zurückflog.

 

Taliel war nach ihrer Seelenreise rückwärts auf den Boden gekippt und atmete schwer. Azrael kniete neben ihr und versuchte, ihr zu helfen.

»Ich bin bei dir«, sprach er beruhigend auf sie ein. »Wie fühlst du dich?«

»Zu … viele … Erinnerungen … mein Kopf … er brennt … es tut so weh!« Taliel zitterte und krümmte sich. 

Azrael legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Kopf. Er fühlte, wie pure Energie in ihrem Kopf herumwirbelte, konnte die Hitze spüren.

»Oh Sunael«, brummte er. Er versuchte, die Kraft zu greifen, die seinem Schützling Schmerzen bereitete, doch sie entglitt ihm immer wieder. »Komm schon«, knurrte er. Endlich bekam er die Energie zu fassen. Er schwächte sie ab, nahm einiges in sich auf und versiegelte sie schließlich. Mit jeder Sekunde, die verging, entspannte sich Taliel.

»Tut es noch weh?«, fragte Azrael besorgt.

»Nein«, sagte Taliel gepresst. »Danke. Ich dachte, ich würde sterben.«

»Ach Blödsinn. So schnell stirbt man als Engel nicht. Sunael hat dich mit ihren Erinnerungen förmlich überschüttet. Es war kein Wunder, dass dein Gehirn überlastet war. Du solltest nächstes Mal vorsichtiger sein.«

Behutsam half Azrael seiner Freundin auf die Beine.

»Ich habe die Erinnerungen, die du von Sunael bekommen hast, versiegelt. Du kannst sie nach und nach entdecken, wenn du willst. Aber sei vorsichtig, ansonsten gerätst du wieder in den Strudel, aus dem ich dich gerade befreit habe.«

»Okay«, sagte Taliel. 

»Wie hat es sich angefühlt, ihr gegenüberzustehen?«, wollte Azrael wissen.

»Wie in alten Zeiten«, antwortete sie wehmütig. »Ich erinnere mich nicht mehr daran, aber als ich sie in die Arme schloss, fühlte es sich so an, wie es sich in meinen Visionen anfühlte. Diese Geborgenheit, die man bei großen Geschwistern empfindet und den Schutz. Ich hätte sie am liebsten nicht wieder gehen lassen.«

»Sie ist in einer Zwischenwelt«, sagte Azrael ernst. »Wenn du dich zu lange dort aufhältst, kannst du vielleicht nicht wieder zurück. Es ist gefährlich.«

»Ich weiß«, gab Taliel zerknirscht zu. »Aber kannst du mich nicht auch verstehen?«

»Natürlich. Aber aktuell haben wir andere Probleme. Wenn sich die Lage entspannt, finden wir einen Weg, sie zu befreien. Jetzt sollten wir uns erst mal auf den Weg nach Hause machen.«

Auf wackligen Beinen und nur mit Azraels Hilfe überquerte sie den großen Platz und erreichte die Quartiere. 

Das Rauschen des Windes in den Gassen wurde durch ein anderes Geräusch übertönt. Azrael blieb stehen und bedeutete Taliel, mucksmäuschenstill zu sein.

Aus Richtung der Handelszone drang ein gleichmäßiges Brummen, welches immer weiter anschwoll.

»Was ist da los?«, fragte Taliel.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Azrael legte einen Finger auf die Lippen.

Das Brummen wurde zu einem Raunen, einem Gemurmel.

Begleitet wurde es vom Rauschen von Flügeln. Azrael sah nach oben. Unzählige Engel flogen über ihren Köpfen und landeten auf dem großen Platz, wo sie in den Singsang einstimmten. Der volle Mond war von den Silhouetten der Engel verdeckt. Taliel trat einen Schritt in die Gasse hinein.

Die Gesänge wurden von gelegentlichen Schreien durchbrochen, die Taliel zusammenfahren ließen.

Auch aus den Straßen der Händler traten Engel in schwarzen Mänteln, gefolgt von unzähligen Schülern.

»Was zum …?« Azrael spitzte die Ohren. Er verstand nur Wortfetzen, aber diese Silben ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Verfluchte Scheiße!« Er wandte sich um.

»Taliel, renn so schnell du kannst zurück zum Quartier. Verschließ die Tür, versiegele sie! Hast du verstanden?«

»Ja, klar, aber was ist denn überhaupt los?«

»Ich komme zu dir, wenn die Luft rein ist.«

»Azrael!«, rief Taliel fordernd. Azrael drehte den Kopf in ihre Richtung und sagte so ruhig es ihm möglich war:

»Sie alle wollen die Academy verlassen. Sie folgen dem Ruf.«

»Welchem Ruf?«, fragte Taliel. Als der Schüler nicht sofort antwortete, packte er den Schüler am Kragen und 

»Uriels Ruf. Uriel ruft seine Verbündeten. Und jeder, der sich ihm in den Weg stellt …«

Ein weiterer Schrei sorgte dafür, dass Azrael seinen Satz nicht beenden musste.

»Scheiße!« Taliel sog zischend die Luft ein und rannte los. Sie folgte Azraels Anweisung und hielt sich in den schmalen Gassen zwischen den Quartieren auf in der Hoffnung, dort in Sicherheit zu sein. Sie wollte den anderen, die Uriels Ruf folgten, so gut es ging aus dem Weg gehen. Sie sah sich um, ehe sie aus der Gasse trat und auf die Tür ihres Quartiers zulief. Schnell schlüpfte sie hindurch und schloss die Tür hinter sich.

Auriel sah sie mit Furcht an, doch Taliel schüttelte nur den Kopf. 

»Es beginnt«, sagte sie, als Auriel jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Der Krieg hat begonnen.«

 

 

***

 

 

Azrael vergewisserte sich, dass Taliel sicher im Quartier ankam, ehe er sich durch das Gewühl drängte. Sein Ziel war das Gebäude der Academy. 

»Michael!«, rief er telepathisch. Er musste den anderen sofort Bescheid geben.

»Ich habe es bereits gesehen«, antwortete der rothaarige Erzengel. »Ich fliege gerade vom Allerheiligsten zurück. Von allen Inseln der Quartiere kommen Soldaten herbei.«

»Was gesehen?«, funkte ihnen Gabriel dazwischen.

»Schau aus dem Fenster, du Blitzmerker«, fauchte Michael. »Ich glaube, Metatron ruft seine Getreuen zu sich. Ganz wie wir es befürchtet haben.

Einen Augenblick lang war es still.

»Heilige Scheiße« Raphaels entsetzte Stimme klinkte sich ein. »Bitte sag mir nicht, dass das alles Metatrons Gefolgsleute sind.«

»Doch«, antwortete Azrael. »Ich fürchte, dass wir tatsächlich so viele Verräter unter uns haben, ohne es vorher zu wissen. Aber jetzt wissen wir, wofür Uriel seine Sonderstunden und den Unterricht der höheren Schülerstufen benutzt hat. Er hat sich seine eigene Armee gezüchtet. Wir können also unsere Ermittlungen einstellen. Ich werde Taliel sagen, dass sie sich ab sofort nicht mehr darum zu kümmern hat.« 

»Wie viele sind es?«, fragte Michael.

»Ein Viertel«, antwortete Raphael. »Vielleicht mehr.«

Nun erreichte auch Michael das Academygebäude. Er landete auf dem Dach und blickte hinunter auf den großen Vorplatz. Es war lange her, seit Michael so viele seiner Kameraden auf einem Fleck versammelt gesehen hatte. Tränen stiegen in ihm auf. 

»Wieso?«, fragte er. »Wieso konnten wir uns nur so täuschen?«

»Wir hatten keine Ahnung, Michael«, versuchte Gabriel seinen Partner zu beruhigen. »Bitte mach dir keine Vorwürfe deswegen.«

Michael ballte die Hand zur Faust.

»Hey!«, brüllte er. »Ein kleines Abschiedsgeschenk von mir, ihr verdammten Schweine!«

Er stieg in den Himmel auf und ließ einen Feuerball in seiner Hand erscheinen.

»Was tust du?«, fragte Raphael.

»Ich schicke ihnen einen persönlichen Gruß mit auf den Weg!«

Mit allem Hass beladen schoss er den Feuerball in Richtung der Traube, die sich auf dem Vorplatz gebildet hatte. Auf dem Weg wurde er größer und größer. Doch er prallte an einem unsichtbaren Schutzschild ab.

Michael machte sich auf einen Gegenangriff gefasst, doch statt sich für den Feuerball zu revanchieren, öffneten sich mehr und mehr Portale, durch die die Engel traten. Nach wenigen Minuten waren die Überläufer fast alle verschwunden. Nur vereinzelte Engel blieben zurück, waren offensichtlich unschlüssig, ob sie ihrer alten Heimat, ihrem alten Leben, wirklich den Rücken kehren sollten.

Michael landete vor dem großen Tor.

»Ja, haut nur ab«, schrie er. »Haut ab! Euch Verräter brauchen wir nicht!«

Er wandte sich ab, öffnete die große Tür, schritt hindurch und schloss sie wieder. Dann ließ er sich an der Tür zu Boden gleiten. Tränen brannten in seinen Augen. Er war so lange stark, hatte seine Gefühle immer im Zaum. Jetzt aber brachen sie aus ihm heraus. Der Verrat an der Academy schmerzte ihn. Wären es nur einzelne Schüler gewesen, wäre es für ihn vielleicht noch in Ordnung gewesen. Aber einen Betrug in dieser Größenordnung traf ihn tief. Vielleicht nahm er es zu persönlich.

»Michael?«, fragte Gabriel.

»Ich komme«, sagte er und wischte sich die Tränen weg. »Ich bin schon auf dem Weg.«

Michael war gerade aufgestanden, als Azrael durch das große Tor trat. Er blickte den rothaarigen Erzengel erschüttert an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als er merkte, dass Michael geweint hatte.

»Ich bin so verdammt wütend!«, sagte Michael, doch seine Stimme klang müde und erschöpft.

»Was haben wir nur falsch gemacht?«, fragte Azrael. »Wir müssen handeln. Ich weiß nicht, was Uriel plant, aber ich bin mir sicher, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

Sie kehrten gemeinsam in Michaels Büro zurück, wo Gabriel, Raphael und Ridael bereits auf die anderen beiden warteten.

»Die Lage ist ernster als angenommen«, sagte Michael, als er sich einigermaßen gefangen hatte. »Unsere große Lilith hat mir drei Namen genannt, die die Lücken in unserer Schulleitung füllen sollen. Allerdings bin ich von ihren Vorschlägen genauso überrascht, wie ihr es vermutlich gleich sein werdet. Lilith hat mir nicht begründet, wieso ihre Entscheidung so gefallen ist, aber ich vertraue ihr, auch wenn ich es nicht gänzlich begreife.«

»Wer ist es?«, fragte Gabriel.

Michael atmete tief ein und legte den Kopf in den Nacken.

»Lilith ist der Ansicht, dass ausgerechnet das Trio Infernale dieser Einrichtung die richtige Wahl wäre. Sunael, Auriel und Taliel.«

Raphael schüttelte den Kopf.

»Lilith muss sich irren«, sagte er. »Abgehen davon, dass Sunael tot ist, sind Auriel und Taliel alles andere als erfahren.«

»Lilith hat jedem Engel, der ihren Segen empfing, direkt in die Seele geblickt. Daher stelle ich ihre Entscheidung an sich nicht in Frage.«

»Aber Taliel ist nicht einmal ein Jahr hier. Alleine ihre vorzeitige Hochstufung ist schon ein Wunder und ausschließlich Liliths Segen geschuldet.«

»Den sie übrigens zurückerhalten hat«, merkte Azrael an.

»Sie hat was?« Gabriel blickte seinen Kollegen entgeistert an.

»Ja«, sagte Azrael. »In London. Als sie kurz davor war, die Wahrheit über ihre eigene Vergangenheit herauszufinden, hielt ich es für eine gute Idee, ihr den Juwelensplitter und damit ihre Macht zurückzugeben.«

»Du Vollidiot!«, keifte Michael.

»Sie hat Liliths Segen bereits erhalten. Lilith hätte ihr den Segen nicht erteilen müssen, wenn sie Taliel nicht zutrauen würde, mit der damit einhergehenden Macht umzugehen.«

»Sie ist quasi noch ein Kind! Sie ist noch nicht erfahren genug, um mit dieser Macht verantwortungsvoll umzugehen. Aus diesem Grund hat Metatron sie ihr weggenommen.«

»Und so soll sie lernen, verantwortungsvoll damit umzugehen?«, entgegnete Azrael kühl. »Indem wir ihr ihre Macht, ihren von Lilith gegebenen Segen nehmen, soll sie lernen, Verantwortung zu übernehmen?«

»Du bist so ein verdammter Sturkopf!«

»Und du unterschätzt Taliel. Ich bin mir sicher, nach allem, was ich mittlerweile mitbekommen habe, dass Lucifer nie die Absicht hatte, Taliel an der Flucht zu hindern, aber er wirkte dennoch sichtlich überrascht darüber, welchen Mut Taliel aufgebracht hat.«

»Kann schon sein«, gab Michael zähneknirschend zu.

»Und wenn Lilith in ihr ein mögliches Mitglied des Kreises der Sieben sieht, wer sind dann wir, ihrem Urteil zu misstrauen? Gerade in Zeiten wie diesen sollten wir über derartige Denkanstöße mehr als dankbar sein.«

Er rieb sich den Hals.

»Außerdem haben wir sie so unter Kontrolle, falls du wirklich Angst hast, dass sie wahnsinnig wird, jetzt, wo sie ihre Kräfte zurückerhalten hat.«

»Ich finde Liliths Vorschlag alles andere als glücklich, aber wenn sie etwas in Taliel gesehen hat, von dem wir nichts wissen, dann vertraue ich ihr da«, sagte Gabriel.

Raphael lehnte sich gegen eines der Bücherregale. »Ich stimme Gabriel zu, Michael. Was Taliel betrifft: Sie ist eigensinnig, stur, und hat einen Hang dazu, Regeln großzügig auszulegen. Aber ich denke, wir kennen da noch jemanden, der ebenfalls Probleme mit Regeln hat.«

»Meine eigene Tochter?«, fragte Ridael. »Ich bin dagegen! Sie ist noch nicht so weit. Sie hat in dem halben Jahr längst nicht alles gelernt, was sie wissen muss! Und in so kurzer Zeit ist es ihr unmöglich, das nötige Wissen zu erwerben.«

Er hielt inne.

»Andererseits …« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Sie sagte selber, dass sie von Michael gelernt hat, Portale zu öffnen. Aber derartiges Wissen gehört nicht zum Lernstoff einer Stufe Eins-Schülerin.«

»Ich habe nur ein einziges Mal in ihrem Beisein ein Portal geöffnet. Zweimal, wenn man den Rückweg mitrechnet.«

»Das ist wahr«, pflichtete Azrael bei, »aber ich habe schon lange niemandem getroffen, der bei seinem ersten Portal einen solchen Glückstreffer gelandet hat. Sie ist begabt, keine Frage, und ich traue ihr zu, dass sie der neuen Aufgabe gewachsen wäre, aber dennoch schließe ich mich Ridael an. Wenn sie Teil des Kreises werden soll, dann müssen wir jede freie Minute in ihre Ausbildung investieren. Ich hoffe, das ist euch klar.«

»Was ist mit Auriel?«, lenkte Gabriel das Gespräch in eine andere Richtung.

»Was mich betrifft«, begann Michael, »wäre ich bei ihr wesentlich entspannter. Sie ist eine Stufe Drei-Schülerin. Sie ist talentiert, sie ist loyal, und sie hat geholfen, Taliel zu erwecken. Von mir aus gibt es ein klares Ja.«

»Keine Einwände von meiner Seite«, sagte Raphael.

Auch Gabriel schloss sich nickend an.

»Dann wäre Auriel dabei. Bleibt nur noch Vorschlag Nummer drei: Sunael.«

»Sunael ist tot«, wiederholte Raphael.

Azrael blickte zur Seite. »Nun ja …«

»Hast du uns etwas zu sagen?«, fragte Ridael. 

»Schon möglich«, sagte Azrael, ehe er sich seufzend auf einen der Stühle fallen ließ. »Sunael ist nicht tot. Nicht ganz.«

»Was?« Michael war aufgesprungen und stürmte auf Azrael zu. Er packte seinen Kollegen am Kragen. »Sag das noch einmal. Na los, ich warte.«

»Ich habe ihre Seele mit Blutmagie versiegelt!«

»Ich könnte dich …«, knurrte Michael.

»Wie groß sind die Chancen, dass sie wieder ins Leben zurückkehrt?«, fragte Gabriel.

»Es liegt an Taliel, aber wir kennen unseren kleinen Sturkopf. Sie wird nicht aufgeben, bis sie ihre Schwester wieder in die Arme schließen kann.«

»Du hast es von Anfang an so geplant«, sagte Michael tonlos.

»Nein«, erwiderte Azrael ruhig. »Sunael hatte es so geplant.«

 


Kapitel 23

 

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch saßen Taliel, Auriel und Melissa auf dem Sofa und lauschten dem, was sich vor ihrer Tür abspielte. Taliel fühlte sich nach London zurückversetzt, an jenen Abend, als die Dämonen in die Stadt einfielen. Jedes Heulen, jeder Schrei zog sie tiefer in diese Erinnerung. Sie bildete sich sogar ein, Schwerter rasseln zu hören.

Erst Auriel schaffte es, sie wieder in die Realität zurückzuholen.

»Hey«, sagte sie sanft und legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Du wirkst so angespannt.«

»Entschuldige. Ich werde einfach diese Bilder nicht los. Die Schlacht um London ist so tief in mein Gehirn gebrannt, dass ich jetzt wieder daran denken muss.«

»Schlacht um London?«, fragte Melissa.

»Kurz, nachdem ich hier ankam, überrannten Dämonen die Stadt. Wir konnten sie zurückschlagen.«

»Du konntest sie zurückschlagen«, unterbrach Auriel ihre Freundin.

»Aber ich bin gezeichnet, Mum. Seit jenem Tag habe ich Albträume. Auriel schafft es immer wieder, mich zu beruhigen, aber ich stelle mir die Frage, was ich tu, wenn ich wieder in eine solche Situation komme. Wie reagiere ich da? Bin ich starr vor Angst, oder kann ich mich zusammenreißen?«

Melissa nahm ihre Tochter in den Arm.

»Was denkst du, was diese Schreie zu bedeuten haben?«, fragte sie.

»Ich hoffe, dass sie nicht das bedeuten, woran ich gerade denke«, antwortete Taliel. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Verräter wirklich jeden töteten, der sich ihnen in den Weg stellte.

Die Schreie ebbten ab, und auch das Gemurmel der Menge wurde leiser.

»Los, lass uns nachsehen!« Auriel war aufgesprungen, doch Taliel hielt ihre Freundin zurück.

»Nein. Du wirst jetzt nicht da rausrennen. Azrael hat mir befohlen, hier zu warten, bis er Entwarnung gibt. Bitte bleib hier.«

»Das Fenster«, sagte Auriel und sah Taliel flehend an.

»Okay«, antwortete sie. Vorsichtig näherten sie sich dem kleinen Fenster, das zur Straße lag. 

Unzählige Schüler schritten im Gänsemarsch an den Häusern vorbei. Mit ausdruckslosen Gesichtern sahen sie stur vor sich hin, als wären sie unter Hypnose.

 »Dieser Bastard!«, fauchte Taliel und deutete auf einen der Schüler, der gerade eben vor dem Fenster vorbeilief.

Auriel folgte ihrem Finger. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Du Penner!«

»Wer?«, fragte Melissa, die auf dem Sofa sitzen geblieben war.

»Samuel!«, antwortete Taliel. »Er war schon immer ein schwieriger Engel, und mit seinen Idealen konnte ich nie etwas anfangen. Aber als er mich vor wenigen Tagen beim Training angegriffen hat, kam mir die Sache komisch vor. Jetzt weiß ich, was hier gespielt wird. Er gehört auch zu den Verrätern. Ich schwöre dir, wenn ich ihm je wieder gegenübertrete, dann werde ich ihm eine Abreibung verpassen. Einmal als Revanche für das Training und einmal für den Verrat!«

In der Ferne hörten sie Michaels Stimme.

»Der ist sauer«, stellte Auriel fest.

»Ich auch«, knurrte Taliel. Sie schloss die Augen.

»Gadriel?«, fragte sie telepathisch. »Caruel?« Bitte, dachte sie. Bitte lass sie nicht auch zu denen gehören, die Uriels Ruf folgen.

»Ich bin hier«, kam Gadriels Antwort. »Was geht hier vor sich?«

»Keine Ahnung«, log Taliel. »Azrael hat mir befohlen, im Quartier zu bleiben.«

»Ich hänge in der Bibliothek fest. Die Lehrer lassen uns nicht heraus. Ich war hierhergekommen, um mich auf eine Mission vorzubereiten. Ich bin erst seit heute Stufe Drei-Schülerin und schon muss ich irgendwas erledigen. Und jetzt komme ich nicht mehr weg.«

»Ist Caruel bei dir?«, unterbrach Taliel ihren Redeschwall.

»Ja, und Hanael auch. Wir sind zusammen hergekommen.«

Taliel atmete erleichtert auf.

»Das sind gute Nachrichten. Ich hoffe, dass wir bald erfahren, was los ist.«

Sie sah Auriel lächelnd an.

»Ihnen geht es gut. Caruel, Hanael und Gadriel sind in der Bibliothek.«

»Super«, antwortete Auriel erleichtert. Nun schloss sie die Augen.

»Azrael. Lagebericht. Jetzt!«

»Du kannst einen ganz schönen Befehlston an den Tag legen, weißt du das eigentlich? Die meisten sind abgereist, ein paar einzelne stehen unschlüssig auf dem Platz herum.«

»Aus den Quartieren kommen noch ein paar Nachzügler«, sagte Auriel. »Vermutlich warten deine Irrläufer noch auf sie. Wie viele sind es insgesamt?«

»Ein Viertel etwa?«

»Die da rumstehen?«, fragte Auriel sicherheitshalber.

»Nein. Ein Viertel aller Engel sind abgereist. Wir haben eine ganz schöne Armee verloren.«

»Okay«, sagte Auriel. »Wie viele Lehrer gehören dazu?«

»Soweit wir es feststellen konnten, sind es etwa ein Dutzend, Uriel und Seraphiel mitgezählt. Wenigstens hier können wir uns aufeinander verlassen.«

»In Ordnung. Danke.«

»Du klingst, als würden bei dir alle Fäden zusammenlaufen«, merkte Azrael an. »Das gefällt mir.«

»Ich bin einfach nur interessiert«, antwortete Auriel. »Ist das schlimm?«

»Abwarten«, sagte Azrael. »Wir werden euch beiden gleich einen Besuch abstatten.«

Einige Minuten später legte sich eine gespenstische Stille auf das Gelände der Academy. 

»Ist es vorbei?«, fragte Auriel.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Taliel. »Lass uns noch einen Moment warten, okay?«

Auriel nickte und blickte angespannt aus dem Fenster. »Was meinst du? Werden wir gegen unsere Kameraden kämpfen müssen?«

»Ich wünschte, ich müsste es nicht, aber ich fürchte, es wird sich nicht verhindern lassen. Ich weiß nicht, wie sehr ihr Geist durch Uriel und die anderen vergiftet wurde, aber ich fürchte, sie werden für ihre Sache über Leichen gehen.«

Auriel umklammerte die Fensterbank. »Ich habe Angst, Taliel.«

»Ich auch«, gab sie zu. »Aber ich bin mir sicher, es wird alles wieder gut. Michael und die anderen finden einen Weg.«

»Ich weiß, es geht mich nichts an«, unterbrach Melissa. »Aber worum geht es hier? Sicherlich nicht nur um einen Streit über irgendwelche Lappalien.«

»Nein Mum.« Taliel wandte sich vom Fenster ab und setzte sich neben ihre Mutter. »Einige Engel verbünden sich mit den Dämonen, die Ordnung, wie wir sie kennen, vollkommen zu zerstören. Sie werden jedes Lebewesen vernichten, die Erde zu einem leeren Planeten machen. Sie werden alle Menschen töten, Mum.«

»Wie furchtbar!« Melissa schlug die Hände vor den Mund. »Und was können wir tun, um sie aufzuhalten?«

»‹Wir‹ können gar nichts machen. Du bist hier in Sicherheit, dir wird nichts passieren. Aber wir, Mum, wir werden kämpfen. Wir werden jeden beschützen, der in Gefahr ist. Wir werden die töten, die sich gegen uns auflehnen, koste es, was es wolle!«

»Du klingst schon nicht einmal mehr wie meine Tochter. Du klingst wie eine Soldatin, die ausgebildet wurde, um andere umzubringen«, stellte Melissa erschrocken fest.

»Wenn du das erlebt hättest, was ich mitgemacht habe, würdest du ähnlich denken. Sechs Monate, Mum. Mehr brauchte ich nicht. In diesen sechs Monaten habe ich erlebt, dass man nicht weit kommt, wenn man immer hofft, dass man nie kämpfen muss.«

»Aber wieso? Was hat dich zu dem werden lassen, das du jetzt bist?« Melissa strich ihrer Tochter eine Haarsträhne hinter das Ohr. Sie bewunderte den goldenen Schimmer, der in ihrer Iris leuchtete. Er war ihr bisher nicht aufgefallen, doch sie war sich sicher, dass sie ihn zu ihrer Zeit auf der Erde noch nicht hatte.

»Ein Dämon. Er hat mir die Dunkelheit gezeigt, den Schmerz. Er hat mich spüren lassen, wie es wäre, wenn er und seinesgleichen die Oberhand über uns hätten. Nein Mum ich werde alles tun, um genau das zu verhindern. Deshalb bin ich so kalt geworden, deshalb so aggressiv in meinen Worten. Aber ich bin immer noch deine Tochter. Bitte verurteile mich nicht.«

»Das würde ich nie tun«, sagte Melissa und schloss ihre kleine Cathryne in die Arme.

 

Michael hatte mittlerweile schon ein gutes Dutzend Stifte zerbrochen.

»Ich fasse es nicht«, schimpfte er aufgebracht. »Wieso hast du das getan? Wie konntest du so etwas nur hinter unserem Rücken tun.«

Er funkelte Azrael an.

»Ich bin nicht mal wütend«, schrie er. »Nein, ich bin erstaunt, dass du es all die Zeit geheim halten konntest! Wenn wir nicht jetzt, in diesem Moment, größere Probleme hätten, dann würde ich dir in aller Deutlichkeit zeigen, was ich gerade von dir halte! Tatsache ist aber, …«

»Tatsache ist«, unterbrach Ridael, »dass Lilith ihre Vorschläge unterbreitet hat, und Sunael eine von denen ist, die sie als geeignet ansieht. Und ich nehme an, dass sie diesen Vorschlag nicht gemacht hätte, wenn sie nicht wüsste, was Azrael getan hat.«

Michael schnaufte und ließ sich mit verschränkten Armen auf seinen Bürostuhl fallen. Gabriel versuchte, seinen Partner zu beschwichtigen. 

Ridael wandte sich an Azrael. »Wie viele Engel wurden von dir noch versiegelt?«

»Dreihundert, vielleicht mehr«, antwortete Azrael. Ridael nickte. »Ich nehme an, die meisten davon sind unrettbar.«

»Ich fürchte ja.«

»Wie siehst du die Chancen bei Sunael?«

»Wie ich sagte, es war Sunaels Idee. Sie hatte sich damals …«

»Antworte auf meine Frage«, beharrte Ridael.

»Taliel befindet sich bereits im Stadium der Seelenresonanz. Wenn ich sie jetzt intensiv vorbereite, könnte es ihr gelingen, Sunael zu befreien.«

»Dann tu das«, beschloss Ridael.

»Augenblick mal. Ich finde, da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden«, wandte Michael ein und deutete auf Raphael und Gabriel. »Es ist schön, dass sich die werten Herren Todesengel mal wieder so einig sind, aber vergesst nicht, dass wir hier auch etwas zu sagen haben!«

»Ich weiß, dass du davon nicht begeistert bist«, begann Azrael.

»Nicht begeistert? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du der Meister der Untertreibungen bist? Ich bin absolut dagegen. Es ist gefährlich. Sunaels Seele ist erst zwei Jahre versiegelt, trotzdem könnte sie dem Wahnsinn verfallen! Du weißt es. Wir haben es bereits bei anderen Seelen versucht, nur damit ich sie später mit meinem Schwert …«

»Bei Sunael ist es anders, Michael.« Azrael beugte sich ein Stück nach vorne und sah dem rothaarigen Engel intensiv in die Augen. »Zwischen Taliel und Sunael ist eine Verbindung. Sunael hat bereits vorgesorgt. Sie hat Maßnahmen getroffen.«

»Und wie soll sie das gemacht haben?«, fragte Gabriel.

»Ich kann euch darüber zum jetzigen Zeitpunkt nichts Genaues sagen. Die Frage sollte ihr zu gegebener Zeit Taliel stellen, wenn sie die Erinnerungen, die sie von Sunael erhalten hat, verdaut hat. Ich bin davon überzeugt, dass Sunael in ihren Erinnerungen eine genaue Anleitung hinterlassen hat, wie Taliel ihre Schwester wiedererwecken kann.«

»Woher wusste Sunael, dass Taliel ihrer Bestimmung folgen würde? Selbst wir hatten keine Ahnung, dass Taliel eine Engelsseele ist.«

»Ein verbotenes Kind«, korrigierte Ridael. »Aber ich bin mir sicher, dass Sunael es wusste. Dass Sunael herausgefunden hatte, dass sie das Kind eines Engels und eines Menschen war.«

»Taliel hat etwas Derartiges in einer ihrer Visionen gesehen«, bestätigte Azrael. »Es ging um ein Foto, das wir bei unserer Säuberung übersehen hatten. Taliel wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Erst dadurch kam ich auf die Idee, selber Nachforschungen anzustellen. Aber die Akten waren auf mysteriöse Weise schon ausgeliehen. Ich nehme an, dass es Raphael war.«

Dieser nickte.

»Na, dann ist doch alles klar!«, sagte Ridael freudig. »Taliel wird Sunael wiedererwecken, sie werden den Kreis der Sieben schließen, und wir können uns dann endlich auf Uriel und die anderen konzentrieren!«

Michael knirschte mit den Zähnen. »Ich halte Taliels Beteiligung hierbei noch immer für keine gute Idee, aber ich werde mich beugen, wenn sie mir beweist, dass sie dieser Aufgabe gewachsen ist.«

Ridael erhob sich und blickte aus dem Fenster.

»Die Irrläufer werden eingesammelt.«

Michael drehte sich dem Fenster zu, um es mit eigenen Augen zu sehen. Einige Engel, die noch immer auf dem großen Platz standen, und sich vermutlich in letzter Sekunde umentschieden hatten, wurden von Soldaten festgenommen und abgeführt.

»Sie werden wertvolle Informanten sein«, sagte Ridael. Dann fragte er an Michael gewandt: »Wie gut sind deine Folterkünste eigentlich so?«

»Das werden wir nicht tun«, sagte der Erzengel ruhig. »Wir werden sie verhören, ja. Aber wir werden keine Informationen aus ihren herauspressen. Ich denke, die bloße Androhung einer Verbannung wird genügen.«

»Du bist ganz schön ruhig geworden«, merkte Ridael an.

»Zumindest, was das angeht, bin ich das wohl«, gab Michael zu.

»Wenn es dann nichts mehr zu besprechen gibt, würde ich gerne zu meiner Familie«, sagte Ridael.

»Warte«, sagte Raphael. »Ich komme mit.«

Gemeinsam verließen sie das Büro.

Gabriel sammelte die Unterlagen zusammen, die auf dem Schreibtisch verstreut lagen, während Azrael nur stumm da saß.

»Wann willst du es ihnen sagen?«, fragte er schließlich.

»Was sagen?«, entgegnete Michael.

»Das mit Lucifer«, antwortete Azrael.

»Nächstes Mal. Versprochen.«

 

 

***

 

 

Gemeinsam liefen sie die dunklen Korridore entlang, schritten durch die große Eingangshalle und traten hinaus ins Freie. Auf diesem kurzen Weg sprachen Ridael und Raphael nicht miteinander. Ridael genoss es, wieder hier zu sein. Es fühlte sich auch nach so langer Zeit immernoch nach Heimat an. Raphael hingegen wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, unruhiger, bis schließlich auch Ridael merkte, dass irgendetwas nicht stimmte.

»Was ist los, alter Partner? Du bist so angespannt?«

»Kann schon sein«, gab er zu.

»Spuck es aus, was bedrückt dich.«

Raphael seufzte. Nach all den Jahren, die die beiden Seite an Seite gekämpft hatten, behandelte Ridael ihn immer noch wie einen Anfänger.

»Es geht um Melissa.« 

»Ist was mit ihr?«

»Nein, alles in Ordnung so weit.«

»Da bin ich ja beruhigt. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, schließlich waren wir ja mal zusammen.«

»Eben, ihr wart …«

Raphael brach den Satz ab. »Es ist so, Ridael. Nach fünfzehn Jahren kannst du nicht erwarten, dass sie dich in die Arme nimmt, und so tut, als wäre keine Zeit vergangen.«

»Natürlich nicht. Ich habe sie im Stich gelassen.«

»Die Welt hat sich weitergedreht, und auch Melissas Herz hat nach deinem Verschwinden nicht aufgehört, zu schlagen.«

»Was willst du mir mit deinen kryptischen Andeutungen sagen? Egal was ist es, raus damit. Ich werde dir nicht den Kopf abreißen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Komm schon.«

Raphael nahm seinen Mut zusammen.

»Ich habe in den vergangenen Tagen und Wochen viel Zeit mit Melissa verbracht, und irgendwie …«

»Ist nicht wahr«, sagte Ridael. Ungläubig musterte er seinen ehemaligen Partner, der einen zusätzlichen Schritt Sicherheitsabstand zwischen sich und Ridael brachte.

»Doch«, erwiderte Raphael, »Melissa hat mir ihre Gefühle gestanden. Ich dachte, ich sage es dir lieber, bevor du es von ihr selber erfährst.«

Ridael trat auf Raphael zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Raphael bereitete sich bereits auf Schmerzen vor, doch Ridael lachte nur.

»Mein Kamerad kriegt meine Tochter, mein alter Partner meine Frau. Ich werde nie wieder für zwanzig Jahre abhauen, das schwöre ich dir.«

»Dann bist du nicht sauer?«, fragte Raphael.

»Ich habe Melissa aufgegeben, um sie zu schützen. Mir war das Risiko zu groß, dass unser doppelter Tabubruch irgendjemandem auffallen könnte. Deshalb habe ich so gesehen keinerlei Ansprüche mehr auf ihre Gefühle. Wie du sagtest, ihr Herz hat nicht aufgehört zu schlagen, und nun scheint es das besonders stark für dich zu tun. Ich beneide dich. Du warst für sie da, als sie Hilfe brauchte, wo ich es hätte sein müssen, der ihr zur Seite stand. Pass gut auf sie auf, ja?«

»Das werde ich.« 

»Und wenn Taliel dich ›Dad‹ nennt, nicht erschrecken, ja?«

»Ich werde nie Taliels Vater sein. Du bist es.«

»Sie kennt mich ja nicht einmal. Kurz nach ihrer Geburt habe ich nen Abflug gemacht. Danach war es irgendwo ein Stehpinkler namens Jonathan, der sich im Nachhinein ja als Mogelpackung erster Klasse herausstellt.«

»Allerdings«, stimmte Raphael zu.

»Aber wehe du machst Melissa unglücklich. Ich habe immer noch meinen berüchtigten Würgegriff drauf. Hat vor drei Wochen erst ein Paketbote zu spüren gekriegt, der mich um Wechselgeld betrügen wollte.«

Sie betraten das Quartierviertel.

»Hier hat sich auch nichts verändert«, sagte Ridael. »Quartier 65B, da bin ich damals das erste Mal untergekommen. Meine Mitbewohnerin war eine ziemliche Schlampe. Hat ständig überall ihre Sachen liegen lassen. Nibiel war ihr Name. Drei Monate nach ihrer Initiierung durch Lilith ist sie bei einem Einsatz getötet worden. Ich habe sie sehr gemocht. Danach wurde ich von Azrael unterrichtet und kam in ein anderes Quartier auf der Delta-Insel.«

»Hier ist es«, sagte Raphael. Sie standen vor Taliels und Auriels Quartier. Höflich klopfte Raphael an.

»Wer ist da?«, fragte Taliel.

»Raphael«, antwortete der Erzengel. »Und Ridael.«

»Quizfrage«, meldete sich Auriel zu Wort. »Was war die offizielle Ursache für Taliels Verletzungen nach dem Zusammentreffen mit Stella Baker?«

Ridael sah seinen Partner irritiert an.

»Unfall mit Glasscheibe«, antwortete dieser sichtlich unbeeindruckt.

Vorsichtig öffnete Auriel, sich ein letztes Mal vergewissernd, dass vor der Tür wirklich Raphael stand.

»Alle Achtung«, sagte er. »Dein Sicherheitssystem ist ziemlich gut. Nur sollte keiner von euch die Antwort offen denken, sonst ist es ein leichtes Spiel für einen Eindringling.«

»Sie hat mich überrumpelt«, rechtfertigte sich Taliel, doch Raphael lachte nur.

»Ausreden zählen nicht.«

»Hast du gesagt, Ridael ist auch hier?«, unterbrach Auriel.

»Tagchen«, sagte der Todesengel und hob die Hand. Dann blickte er an Auriel vorbei. 

»Mels?«

Die Angesprochene wandte ihren Kopf herum. Tränen glitzerten in ihren Augen.

»Ridael«, sagte sie, sprang auf und rannte auf ihn zu. Er legte liebevoll seine Arme um sie. 

»Hallo Mels, lange nicht gesehen, wie?«

»Wo warst du all die Jahre?«, schluchzte sie.

»Ich habe euch verlassen, damit ihr in Sicherheit seid«, antwortete er, als wäre damit alles geklärt. »Cathryne und Virginia waren Kinder eines Engels und eines Menschen. Ich kenne Engel, die sie bereits als Säuglinge ausgelöscht hätten. Das wollte ich nicht. Deshalb floh ich. Aber das weißt du ja bereits.«

»Ich habe Ridael bereits von uns erzählt«, sagte Raphael.

»Entschuldigung.« Taliel drängte sich an Melissa und Ridael vorbei. »Habe ich das richtig verstanden? Von euch? Läuft da etwa was?«

»Tja, Partner«, sagte Ridael mit einem breiten Grinsen, »jetzt hast du einiges zu erklären. Du hättest dir deine Ausführungen besser für sie aufgespart.«

 


Kapitel 24

 

Taliel funkelte ihren Lehrer wütend an, als dieser nicht sofort mit der Sprache rausrückte.

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«, wiederholte sie fordernder.

»Nun, weißt du …«, stotterte Raphael.

»Lass ihn«, ging Melissa dazwischen. »Raphael und ich sind zusammen.«

»Ihr seid was?«

Ungläubig sah Taliel erst ihre Mutter an, dann Raphael.

»Und seit wann?«

»Seit einigen Tagen«, sagte Raphael. »Nun eigentlich seit gestern.«

»Oh«, machte Taliel. »Verstehe.«

»Wir wollten es dir noch sagen«, beschwichtigte Melissa. »Aber nach den aktuellen Geschehnissen hielt ich es nicht für den richtigen Moment.« Wütend sah sie Ridael an, während sie diesen Satz beendete. Dieser hob abwehrend die Hände.

»Hey, jetzt ist es raus, jetzt können wir uns wieder auf die wichtigen Dinge konzentrieren.«

»Ja, schon in Ordnung«, antwortete Taliel. Ihre Enttäuschung war unübersehbar. 

»Komm mal kurz mit«, sagte Ridael und fasste seine Tochter an der Schulter an. Zwar schüttelte sie seine Hand ab, folgte ihm aber dennoch vor die Tür.

»Was ist los?«, fragte er. »Auch wenn ich jahrelang nicht für dich da war, bin ich immer noch dein Vater.«

Missmutig kickte Taliel einen Stein fort.

»Ja, ich weiß. Aber im Moment stürzt einfach alles auf mich ein. Vor einer Woche war ich noch ein glückliches Mädchen, das gerade erst zu einem Engel geworden ist, und viel zu lernen hat. Dann habe ich diese seltsamen Visionen, erfahre, dass ich eine Schwester hatte, dass mein Stiefvater mich versucht hat, umzubringen, und nun bist du hier, jemand, der vor fünfzehn Jahren aus meinem Leben verschwunden ist. Und dann zerbröckelt die Idylle um mich herum, ein Krieg bricht aus, und obendrein ist meine Mutter mit meinem Lehrer zusammen. Entschuldigung, aber es ist doch etwas viel, was ich da zu verdauen habe. Deshalb reagiere ich manchmal über. Lass uns ein Stück gehen, dann erkläre ich dir alles.«

Taliel führte ihren Vater auf die Anhöhe nahe des großen Vorplatzes. Dort setzte sie sich ins Gras und streckte sich. Ridael setzte sich neben sie. Im Mondlicht schimmerte ihre Haut und ähnelte Porzellan, ihre braunen Haare wirkten fast schwarz. Taliels Anspannung wich einer nie geahnten Erschöpfung. Es kam ihr vor, als wäre gerade aller Ballast von ihr gefallen. Ob es an dem ihr vertrauten Ort lag, der dieses Phänomen in ihr auslöste, oder die Tatsache, dass sie endlich mit ihrem Vater einmal in Ruhe sprechen konnte, das wusste sie nicht zu sagen.

»Ich komme oft hierhin, wenn ich nachdenken muss«, sagte sie. »Eigentlich ist es Azraels Rückzugsort, aber seit ich mit ihm zusammen bin, nutze ich ihn mit.«

»Das hier war nicht immer sein Lieblingsort«, Ridael machte eine ausschweifende Handbewegung und zeigte mit dieser übertriebenen Geste über den gesamten Hügel. »Erst seit Sunaels Tod.«

»Wirklich?«

»Eigentlich war es ihr Lieblingsort. Hier hatten Sunael und Auriel ihr erstes richtiges Date, nachdem Auriel Sunael ihre Liebe gestand.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

Ridael lachte. »Oh Taliel, fühlst du es denn nicht? Wenn ich dieses Gras berühre, durchströmen mich Bilder und Gefühle. Vermutlich ist deine Fähigkeit noch nicht ausgereift genug, um es zu erspüren, aber ich fühle es ganz deutlich. Nach Sunaels Tod mied Auriel diesen Ort, aber Azrael, der sich für Sunaels Schicksal mitverantwortlich fühlte, kehrte immer wieder hierhin zurück.«

Konnte das sein? Fühlte sie sich deswegen immer so frei und geborgen, wenn sie hier saß. War es gar nicht Azrael oder ihr Vater? War es einzig und allein die Präsenz ihrer Schwester?

»Und das alles fühlst du aus dem Gras?«

»Oh nein.« Erneut ließ Ridael ein kehliges Lachen vernehmen. »Ich habe Auriels Gedanken gelesen. Wenn sie unkonzentriert ist, ist sie wie ein offenes Buch, weißt du das eigentlich?«

»Das ist gemein«, konterte Taliel. »Du kannst nicht einfach ihre Gedanken lesen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich bezweifeln, dass du mein Vater bist.«

»Nun möchte ich dir mal etwas verraten, Taliel. Ich bin ein Todesengel, genau wie du. Und wenn du in Schlachten mitgekämpft hast, der Tod dein ständiger Begleiter ist, dann verändert dich das. Du entwickelst einen seltsamen Humor, Grenzen und Regeln werden dir egal. In Letzterem hast du dich ja schon angepasst, wenn ich Azrael und deine Schulakte richtig interpretiere.«

»Du schnüffelst in meiner Akte herum?«

»Ich würde es nicht schnüffeln nennen. Eher elterliche Neugier, wenn du mich fragst.«

»Du bist unfassbar.«

»Und du erst«, gab er zurück. »Mit einer Energieexplosion vertreibst du eine ganze Legion Dämonen. Alle Achtung, hätte ich nicht gedacht. Gespürt habe ich zwar etwas Derartiges, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du diejenige bist, die sie ausgelöst hat.«

»Nicht wissentlich«, sagte Taliel. »Ich war eher auf Autopilot, nachdem ein Dämon mich an den Rand meiner psychischen Belastbarkeit gebracht hatte.«

»Hat Azrael dir erklärt, was es damit auf sich hatte?«

»Nein, Metatron war es«, sagte sie, ehe sie wehmütig in die Ferne blickte.

»Ich verstehe. Aber auch du machst eine Veränderung durch, nehme ich an. Du scheinst angriffslustiger zu sein. Das kann nicht nur damit zu tun haben, dass du Kontakt mit einem Dämon hattest.«

»Vermutlich bin ich einfach nur überfordert, und deshalb so schnippisch und aggressiv.«

»Wieso sagst du niemandem etwas? Du bist nicht die erste Engelsseele, der es so geht, verbotenes Kind oder echte Engelsseele, das lassen wir jetzt mal dahingestellt, so sehr unterscheidet ihr euch nun auch wieder nicht.«

»Ich möchte nicht wieder als absolute Versagerin dastehen.«

Ridael seufzte. »Wieso denkst du das?«

»An meiner alten Schule auf der Erde, der Privatschule, war es so. Ich war die Außenseiterin, die, die nirgendwo dazugehörte. Ich durfte keine Schwäche zeigen, sonst wäre ich noch stärker drangsaliert worden.«

»Das hier ist aber nicht deine alte Schule, Taliel. Das hier ist die Feathergem Academy. Du hast doch bereits Anschluss, oder nicht? Du hast Auriel und ihre Freunde, die immer an deiner Seite sind. Michael und die anderen, die bei deiner Rettung dabei waren, würden dich ebenfalls nicht im Stich lassen, und du hast Azrael. Sie alle würden dir Schwäche verzeihen, davon bin ich überzeugt.«

»Trotzdem fühlt es sich nicht richtig an. Nicht jetzt, nach dem, was passiert ist.«

»Versprich mir eines. Wenn all das vorbei ist und der Frieden an diesen Ort zurückgekehrt ist, wirst du Schwäche zeigen, deine harte Maske ablegen und die werden, die du vor deiner Zeit auf der Privatschule warst. Ich spüre in dir, dass dort eine andere Taliel schlummert. Eine, die sich über Kleinigkeiten wie einen schönen Sommertag freut, die mit ihrer besten Freundin am Strand herumtobt wie ein kleines Kind, bis die Sonne schon fast untergegangen ist.«

»Du schaust in meine Erinnerungen«, ertappte Taliel ihren Vater, aber sie ließ ihn weiter gewähren, vertraute ihm.

»Ja«, antwortete Ridael. »Und dort sehe ich all die schönen Dinge, die dich ausmachen, Taliel. Nicht die Kriegerin, die bis an die Zähne bewaffnet alles ausmerzt, was sich ihr gegenüberstellt. Das ist nur ein Teil von dir, aber im Moment drängst du alles andere zurück. Und die Frage ist, wieso?«

»Der Verrat von Metatron und den anderen und das Wissen, dass Uriel mich nur benutzt hat, machen mich wütend. Und ich weiß, dass ich nicht die Einzige war, die auf Uriel hereingefallen ist. Auch Auriel und Sunael sind in seine Falle gelaufen. Jetzt will er also alles vernichten, wofür er einst gekämpft hat? Das kann ich nicht verstehen, weißt du? Er war einer der großen Sieben. Das will einfach nicht in meinen Kopf. Und das Wissen, gleich zweimal von jemandem betrogen worden zu sein, dem ich vertraut habe, das ist einfach zu viel, und dann schalte ich auf Angriff.«

»Du bist eine talentierte Kämpferin, steht zumindest in deiner Akte.«

»Kann sein.« Taliel blickte verlegen zur Seite.

»Aber eine echte Kriegerin ist nicht nur stark. Sie ist vor allen Dingen besonnen. Und deine Wut lässt dich nicht mehr klar denken, Taliel. Anstatt klug vorzugehen, willst du am liebsten losstürmen. Das ist nicht gut.«

»Du hast ja recht«, gab sie kleinlaut zu. »Aber was soll ich sonst tun? Ich habe Angst, und du weißt selbst, dass Angst und Wut eine verheerende Kombination sind.«

»Tödlich sogar«, bestätigte Ridael. »Aber meistens auch für den Kämpfer selbst, denn er wird unvorsichtig. Du solltest mehr Abstand zu der Situation halten. Auriel hat einen kühlen Kopf bewahrt, die Fakten analysiert. Das hat mich sehr beeindruckt. Ich glaube, wäre sie Generalin würde ich gerne unter ihrem Kommando kämpfen. Ich würde mich sicher fühlen, wäre sie meine Anführerin. Bei dir hätte ich Zweifel.«

»Sag bitte niemandem, worüber wir geredet haben, okay? Ich versuche mich, zu bessern.«

»Das wird ein langer Prozess, denn du musst deinen Hass durchbrechen. Du musst denen verzeihen, die dir wehgetan haben. Und du musst dir selbst vergeben können. Vor allem dir selbst, sonst wirst du dir immer selbst im Weg stehen und nie ein vollwertiger Todesengel sein.«

Taliel wusste, worauf Ridael anspielte.

»Kannst du das?«, fragte sie. »Kannst du dir all die Toten vergeben, die unschuldig durch deine Hand gestorben sind?«

»Nein«, antwortete Ridael. »Ich kann mir selbst nicht verzeihen. Deshalb habe ich meinem alten Leben mehr als zwanzig Jahre den Rücken gekehrt. Aber ich muss einsehen, dass ich diesem Leben nicht entfliehen kann. Diese Toten werden mich bis an mein eigenes Ende verfolgen und irgendwann einholen. Aber spätestens, wenn ich meinen letzten Atemzug tu, werde ich mir vergeben müssen, denn ansonsten werde ich keinen Frieden finden.«

Er legte seine Hand auf ihre. »Also vergib dir selber. Lass deine Schuld los, Taliel. Horael ist durch dich gestorben, aber wenn du ständig darüber nachdenkst, bringt es ihn auch nicht wieder zurück ins Leben.«

Taliel fühlte Ridaels Wärme, die von seiner Hand durch ihren Arm strömte. Wie sehr sie ihrem Vater nur zustimmen wollte. Aber dieses kleine Quäntchen Zweifel in ihrem Herzen hinderte sie daran.

»Du hast Horael geliebt, oder?«

»Ja«, sagte sie bitter.

»Würde er wollen, dass du dir die Schuld gibst? Oder würde er wollen, dass du weitermachst, auch wenn du eine falsche Entscheidung getroffen hast? Hat er dir vergeben?«

»Das hat er.« Schmerzlich dachte sie an den Moment zurück, als ihr Schwert seinen Körper durchstieß, an seine letzten Worte und den Augenblick, als er für immer die Augen schloss. Ridael hatte diese Bilder vor seinem geistigen Auge aufgefangen.

»Sah er aus, als würde er einen Groll gegen dich hegen?«

»Nein.«

»Dann lass diese schlechten Gedanken ziehen. Sie halten dich nur in der Vergangenheit. Du solltest die Vergangenheit loslassen. Die schlechten Gedanken sollten mit der vergangenen Zeit verblassen, und nur die guten Erinnerungen sollten in deinem Herzen bleiben. Denk an deinen ersten Flug, deine gemeinsame Schulzeit mit Auriel, an die vielen Erfolgserlebnisse. Den Moment, als du Lucifer mit deinem Wasserschild Paroli bieten konntest und so gemeinsam mit den anderen entkommen konntest. Diese Augenblicke sollten dir Kraft geben, die negativen Gefühle ziehen zu lassen.«

Ridael machte eine kaum wahrnehmbare Handbewegung und eine Windböe umwehte Taliel.

»Schicke sie mit dem Wind fort«, sagte er sanft. »Lass sie reisen, wo immer sie hin wollen.«

Taliel schloss die Augen, stellte sich vor, wie alle negativen Gefühle in einer schwarzen Wolke mit ihrem Atem ihren Körper verließen und vom Wind davongetragen wurden.

Ihre Gedanken kamen zur Ruhe. Innerer Frieden füllte Taliels Körper aus, brachte jeden Zweifel zum Schweigen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit konnte Taliel wieder entspannen. Sie ließ sich nach hinten fallen und blickte hinauf in die Sterne.

»Wie geht es dir jetzt?«, fragte Ridael.

»Viel besser«, antwortete seine Tochter. »Ich fühle mich leichter. Und der Zorn, die Wut, der Hass, sie fühlen sich an, als seien sie meilenweit entfernt.« Sie erhob sich wieder. »Nur eine Sache noch: wegen Mum und Raphael …«

»Oh, wenn du mich fragst, ist es vollkommen okay. Es ist nicht so, dass ich für sie keine Liebe mehr empfinde. Sunael und du seid der beste Beweis dafür. Aber ich bin aus eurem Leben getreten, weil ich es wollte. Wenn ich jetzt nach fünfzehn Jahren wieder so täte, als wäre ich nie fortgewesen, wäre es euch gegenüber nicht fair, die ohne mich ihr Leben bestreiten mussten. Und wenn Melissa ihr Glück nun bei Raphael findet, dann ist es für mich in Ordnung.«

»Für mich wird es sicherlich ungewohnt sein«, sagte Taliel. »Mein Lehrer und gleichzeitig Stiefvater.«

»Sieh ihn doch einfach als guten Freund an. Als Verbündeten, als seelischen Mülleimer, was auch immer. Alles andere sind nur Begriffe.«

»Vielleicht hast du recht«, lenkte Taliel ein.

»Gib ihm eine Chance. Melissa ist bei ihm jedenfalls in guten Händen.«

»Was denkst du, was jetzt passiert? Ich habe wirklich Angst vor einem Krieg.«

»Wir werden nicht darum herumkommen.« Er fuhr sich durch sein kurzes Haar. »Metatron will unbedingt die Sphären unterwerfen und zu einem Paradies für sich und seinesgleichen machen. Alles, was ihn stört, seien es Menschen oder Engel, wird entfernt.«

»Aber haben wir gegen ihn überhaupt eine Chance? Er ist der mächtigste aller Engel. Selbst gemeinsam wären wir doch sicherlich noch schwächer als er.«

»Oh«, machte Ridael, »es gibt da schon einen Engel, der ihm gefährlich werden könnte.«

»Wen?«, wollte Taliel wissen.

»Lilith. Sie ist sein mächtigstes Geschöpf. Wenn sie wieder leben würde, wäre Metatron in Bedrängnis. Dann hätten wir in der Tat eine Chance.«

»Dann sollten wir das tun!«

»Nicht so schnell, Cathryne.« Er nannte sie absichtlich bei ihrem alten Namen in der Hoffnung, sie zur vollen Aufmerksamkeit bewegen zu können. »Denkst du nicht, wir hätten es bereits versucht? Absolut unmöglich, wenn du mich fragst. Ihr Tod ist unwiderruflich. Sie hat es selbst so gewünscht. Sie müsste selbst wollen, dass sie wieder aufersteht.«

»Das lässt sich einrichten«, sagte Taliel lächelnd und erhob sich.

»Was hast du vor?«

»Erstmal nichts. Ich habe ja noch nicht einmal das nötige Wissen. Aber ich lasse mir etwas einfallen.«

Sie wollte gerade den Hügel verlassen, als Ridael ihr Handgelenk ergriff.

»Eine Sache noch. Halte es für die Frage eines senilen, alten Mannes. Ich bin mittlerweile auch weit über eintausend Jahre alt, darfst du nicht vergessen. Aber eine Sache wüsste ich von dir gerne. Glaubst du an Zufälle? Ans Schicksal?«

»Nein«, antwortete Taliel. »Es gibt kein Schicksal, davon bin ich überzeugt. Nichts geschieht ohne Grund. Wieso ausgerechnet ich jetzt hier bin, weiß ich nicht, aber es wird seinen Grund haben.«

»Das denke ich auch«, sagte Ridael und ließ ihr Handgelenk los. »Das denke ich wirklich.«

»Kommst du wieder mit zurück zu den anderen?«, fragte Taliel.

»Nein, geh ruhig schon vor. Ich brauche noch einen Moment.«

»Gut, bis gleich«, verabschiedete sich Taliel.

Als sie außer Sichtweite war, stand Ridael auf.

»Ach Lilith, eines Tages entlocke ich dir dein Geheimnis. Ich verstehe nur nicht, wieso ausgerechnet meine Töchter. Aber es wird schon seinen Sinn haben. Ich bin gespannt, in welche Richtung du dieses Schauspiel lenken wirst.«

 

 

***

 

 

Knarrend öffnete sich die Tür, als Taliel ihr Quartier betrat. Gespannt saß Auriel auf einem Stuhl direkt vor der Tür, sodass Taliel fast über sie gestolpert war. Vor Schreck sprang Taliel einen Schritt zurück und wäre nun fasst über die Türschwelle gefallen, konnte sich jedoch gerade noch so am Türrahmen festhalten. Auriel beobachtete das ganze amüsiert. Ihre Hände ruhten auf ihren Knien, die im rechten Winkel auf dem Boden standen. Neugierig blickte Auriel ihre Freundin an.

»Und?«, fragte sie, »worüber habt ihr geredet?«

Taliel hatte sich von dem Schrecken erholt.

»Tu das nie wieder«, sagte sie so ernst sie konnte, musste dann aber doch grinsen. »Ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen. Ich habe Horaels Tod mit Ridaels Hilfe überwinden können. Ich gebe mir nicht mehr die Schule daran, weil ich weiß, dass Horael es auch nicht getan hat. Es war alles nur in meinem Kopf.«

»Und dafür habt ihr fast drei Stunden gebraucht?«, fragte Auriel und zeigte auf die Uhr.

»Drei Stunden? Du Schande, ich dachte, es wäre nur eine halbe Stunde gewesen. Naja, wir haben halt über dies und das gequatscht.«

»Geht es vielleicht noch ein wenig schwammiger?«

Taliel schob sich an Auriel vorbei.

»Hey, das ist gemein!«, maulte sie. »Du kannst mich hier doch nicht einfach dumm in der Gegend herumsitzen lassen.«

»Ich muss dringend mit Azrael sprechen«, sagte Taliel. »Ridael hat gesagt, dass es eine Möglichkeit gibt, wie wir diesen Krieg für uns entscheiden könnten, sollte es so weit kommen.«

»Und wie?«, wollte Auriel wissen. Taliel kniete vor Auriel, damit sie auf Augenhöhe waren.

»Auriel, sei mir nicht böse, aber ich möchte erst mit Azrael sprechen. Es gibt Dinge, die selbst du wahrscheinlich nicht verstehen würdest, weil du kein Todesengel bist. Gib mir ein paar Tage, okay? Wenn Azrael zustimmt, werde ich dich in unseren Plan einweihen.«

Raphael, der neben Melissa auf dem Sofa saß, nickte Auriel aus dem Hintergrund zu.

»Na gut«, murrte diese schließlich. »Aber wenn du mich vollkommen im Regen stehen lässt, werde ich sauer.«

»Damit kann ich leben, immerhin würde ich dich im Kampf locker besiegen.«

»Ach wirklich?«, sagte Auriel und wollte ihre Freundin gerade zum Spaß in die Seite boxen, als diese bereits Auriels Handgelenk umklammerte und sie davon abhielt.

»Allerdings«, sagte sie kühl. Auriel versuchte, sich aus Taliels Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht. 

»Okay, ich gebe auf.«

Taliel ließ ihre Freundin los und grinste.

»Gut, haben wir heute Abend noch irgendetwas vor?«, fragte sie.

Sie blickte fragend in die Runde.

»Nicht? Gut, dann werde ich jetzt ins Bett gehen, wenn niemand etwas dagegen hat.«

Mit diesen Worten verschwand sie im Schlafzimmer und schloss die Tür.

Raphael, Melissa und Auriel wechselten einige irritierte Blicke.

Taliel legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Ihr Abgang hatte etwas Bizarres, darüber war sie sich im Klaren. Aber sicherlich würde jetzt niemand auf die Idee kommen, sie zu stören, auch wenn zumindest Auriel und Raphael wussten, dass »Schlafen gehen« nur ein vorgeschobener Grund waren, denn Engel mussten ja nicht schlafen.

Aber sie wollte ja auch nicht schlafen. Sie hatte ein vollkommen anderes Ziel. Sie wollte sich mit Sunaels Erinnerungen verbinden. Sie wollte die letzten Lücken schließen, die noch immer vor ihr klafften. Sie würde es langsam angehen, das hatte sie sich vorgenommen. Zu präsent war noch der Schmerz, als Sunaels Erinnerungen unkontrolliert in ihrem Kopf herumwirbelten. 

Sie versuchte, den Anfang zu finden, die Erinnerung, mit der sie ihre Reise beginnen würde. In Gedanken ging sie zurück zu dem Zeitpunkt, als sie und ihre Schwester noch auf der Erde lebten. So, dachte sie, würde sie sicherlich einen sicheren Weg finden, Sunaels Erinnerungen in sich aufzusaugen.

 

 

***

 

 

Raphael runzelte die Stirn, aber er verlor kein Wort darüber, dass Taliel die anderen sicherlich nur loswerden wollte. Stattdessen sagte er:

»Auriel, du weißt, dass uns harte Zeiten bevorstehen?«

»Natürlich«, antwortete diese.

»Und du weißt, dass der Kreis der Sieben durchbrochen wurde. Uns fehlen Engel.«

»Ja«, bestätigte sie vorsichtig fragend. Was wollte er andeuten? Warum druckste er so herum?

»Michael hat Lilith aufgesucht und um Rat gebeten. Er hatte gehofft, dass sie ihm in dieser schwierigen Zeit beistehen würde. Sie erfüllte seinen Wunsch und nannte ihm drei Namen, die ihrer Meinung nach die fehlenden Plätze füllen sollten.«

»Und? Wer ist es? Doch nicht etwa Taliel!«

Raphael nickte. »Doch, Taliel war einer der drei Namen. Aber es gab noch zwei andere Personen. Auch dein Name fiel.«

»Meiner?« Auriels Augen weiteten sich. »Das ist nicht möglich. Ich bin weder eine geschickte Kriegerin, noch sonst irgendwie geeignet. Ich verstehe es nicht.«

»Lilith hatte die Chance, in deine Seele zu blicken, als du den secrahx begingst. Sie hält sich für geeignet, und wir sind uns einig, dass wir ihr da nicht widersprechen wollen. Wir würden dich gerne in den Kreis der Sieben aufnehmen.«

»Das geht nicht«, protestierte Auriel. »Ich bin eine Schülerin. Gerade erst auf Stufe Drei aufgestiegen. So jemand kann nicht einfach in die Schulleitung. Ich habe keine Erfahrung. Ich … nein!«

»Denk darüber nach«, sagte Raphael. »Wir würden dich nicht einmal in Erwägung ziehen, wenn wir Liliths Urteil nicht trauen würden.«

»Und was ist mit Taliel? Wieso ist sie auserwählt worden?«

»Ich nehme an, dass Lilith ihr Mut imponiert hat. Sie hat nicht für sich Regeln gebrochen, sondern sie tat es, um anderen zu helfen. Vermutlich zählt diese Selbstlosigkeit zu den Tugenden, die Lilith schätzt. Ich denke, das war auch bei dir einer der Gründe. Du hast schließlich nicht einfach so etwas Verbotenes getan.«

»Angenommen, ich nehme das Angebot an, was würde sich ändern?«

»Nichts. Naja, fast nichts. Du bist Schülerin, und du wirst weiter unterrichtet. Aber intensiver. Wir würden viel mehr mit dir im Einzelunterricht machen. Nach der Schule, sozusagen.«

»So wie Uriel es mit Taliel getan hat, nehme ich an.«

»Exakt. Und du müsstest bei wichtigen Entscheidungen dabei sein.«

»Gut, und Taliel würde genau das gleiche Schicksal erwarten?«

»Ja.«

Melissa saß schweigend daneben. Sie hatte keine Ahnung, worüber die beiden sprachen, war jedoch auch zu taktvoll, um nachzufragen.

»Gut«, antwortete Auriel. »In Ordnung. Wenn es Liliths Wille ist, werde ich mich dem beugen. Ich habe wohl keine andere Wahl.«

»Oh, die hast du«, gab Raphael zu. »Es ist einzig und allein deine Entscheidung.«

»Morgen«, sagte Auriel. »Morgen werde ich euch meine Entscheidung mitteilen. Wer ist denn der Dritte im Bunde?«

»Ridael«, log Raphael. »Lilith hat ihm seine Auszeit verziehen und hält ihn für loyal. Er wird euch beide unterstützen.«

»Na dann«, sagte Auriel. Doch etwas in Raphaels Blick störte sie. Wenn sie es nicht besser wüsste, dachte sie, sie wäre sich sicher, dass er log. Das konnte nicht sein. Oder doch?

 


Kapitel 25

 

Schnell stellte sich das entspannte Gefühl ein, das Taliel brauchte um sich voll und ganz auf die Vision, die Erinnerung ihrer Schwester, einzulassen. Die tauchte tiefer und tiefer, bis sie schließlich von Dunkelheit umhüllt wurde, wie in einem Kinosaal kurz vor der Vorstellung.

Virginia lag bäuchlings auf ihrem gemütlichen Bett und blätterte in einer Mädchenzeitschrift herum. Irgendwelche gutaussehenden Stars waren auf dem Cover abgebildet, als Beigabe gab es einen trendigen Glitzernagellack mit passenden Tattoos, so kündigte es die prominente, pinke Schrift unüberlesbar an. 

Taliel sah sich in dem Zimmer um, blickte aus dem Fenster, aber nichts löste bei ihr etwas aus. Die Gegend vor dem Fenster und die Wohnung waren ihr völlig unbekannt. Wahrscheinlich, dachte sie, konnte sie sich einfach nur nicht mehr daran erinnern, denn ihre Erinnerungen waren bis zu ihrem fünften Lebensjahr im Nebel verschwunden, selbst jetzt noch.

Sie schätzte, dass es wohl ungefähr der Zeitpunkt ihres fünften Geburtstages sein musste. In der Ecke  zwischen Bett und Wand entdeckte sie einen Schulranzen, der zweifelsfrei Virginia gehörte.

Das Bett stand direkt unter dem Fenster. Auf den Bettbezügen prangten rosa Einhörner, und Taliel musste bei dem Anblick kichern. Links neben dem Bett stand ein kleiner Schreibtisch, auf dem kreuz und quer Schulbücher verstreut lagen. Neben dem Schreibtisch stand der große Kleiderschrank, gegenüber an der anderen Wand standen ein Paar Inline Skates und zwei Hockeyschläger. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Schwester einmal Hockey gespielt hatte, aber vielleicht gehörten diese Details zu den Erinnerungen, die noch immer hinter einem dichten Schleier verborgen lagen.

Daneben standen einige Kisten mit Bauklötzen, die aber bereits eine dicke Staubschicht aufwiesen. An den lindgrün gestrichenen Wänden, die sich mit den rosa Einhörnern auf dem Bettbezug bissen, hingen Poster von Zeichentrickfiguren.

»Ginny?«, hörte Taliel die Stimme ihrer Mutter von draußen.

»Ich bin in meinem Zimmer, Mummy.«

Melissa öffnete die Tür, und erneut stand Überraschung in Taliels Gesicht geschrieben. Ihre Mutter war nicht nur wesentlich jünger, man sah es ihr an. Ihr Gesicht wies nicht eine einzige Falte auf, ihre Haare trug sie ein ganzes Stück kürzer, die längsten Strähnen reichten ihr gerade einmal bis zu den Schultern.

»Ginny, Schatz, du weißt ja, dass deine Schwester morgen Geburtstag hat.«

»Japp«, sagte sie.

Melissa setzte sich neben Virginia auf das Bett.

»Ich dachte mir, vielleicht magst du dir ja einen zweiten Kuchen wünschen.«

»Au ja«, freute sich Virginia. »Wie wäre es mit einem Zitronenkuchen?«

»Ein Zitronenkuchen?«

»Ja, mit ganz viel Zuckerguss. Bitte Mum!«

Melissa lachte. »Na gut, ich backe dir einen Zitronenkuchen.«

»Danke!«

Melissa strich ihrer Tochter über den Kopf und stand wieder auf. Sie wollte gerade das Zimmer verlassen als Virginia plötzlich sagte: »Mum?«

»Ja Schatz?«

»Ich glaube, Cat wird einmal etwas ganz besonderes. So wie ich.«

Melissa sah ihre Tochter einen Augenblick lang irritiert an, sagte dann aber. »Sicher. Ihr habt eure Zukunft selbst in der Hand. Macht das Beste daraus.«

Die Formen und Konturen des Zimmers verliefen, das Licht war gedimmt. Taliel schloss die Augen, denn ihr wurde schwindelig. Sie wusste, dass die Erinnerung in der Zeit voranschritt, aber sie konnte sich nicht an das damit verbundene Gefühl gewöhnen. Als sie sie wieder öffnete, war es Nacht geworden.

Virginia war aufgestanden, und hatte die Klinke ihrer Zimmertür in der Hand. Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlich sich hinaus auf den Flur. Ihre Mutter saß im Wohnzimmer, aber Taliel war sich sicher, dass sie vor dem Fernseher eingeschlafen war. Sie lebte also alleine. Ridael hatte die Familie bereits verlassen, und von Jonathan war weit und breit nichts zu sehen. Gut, dachte sie.

Schritt um Schritt näherte sich Virginia vorsichtig der Zimmertür ihrer Schwester. Leise öffnete sie die Tür und schloss sie hinter sich.

Cathryne lag eingekuschelt neben einem Teddybären, der fast so groß war wie sie. Sie brabbelte im Schlaf, aber Taliel konnte nicht verstehen, was ihr jüngeres Ich sagte.

»Meine kleine Schwester«, flüsterte Virginia. Sie beugte sich über das Bett und legte Cathryne eine Hand auf die Stirn. Diese zuckte kurz, wachte jedoch nicht auf.

Virginia schloss die Augen. Taliel verschränkte die Arme. Was tat ihre Schwester da?

Nach einigen Sekunden begann die Haut unter Virginias Hand zu leuchten. Als hätte sie sich verbrannt, zog Virginia ihre Hand blitzschnell weg. Das Leuchten ließ nach. Cathryne schien von all dem nichts mitbekommen zu haben.

»Ich wusste es«, sagte Virginia lächelnd. »Du also auch, kleine Schwester.«

Ein Glockenschlag zog Taliels Aufmerksamkeit auf sich. Big Ben, dachte sie. Das konnte nur eines bedeuten. Es war Mitternacht, ihr fünfter Geburtstag hatte gerade begonnen. Nun wurde ihr alles klar, auch, wieso sie sich nicht weiter zurück als bis zu ihrem fünften Geburtstag erinnern konnte.

»Was hast du nur losgetreten«, murmelte Taliel und hockte sich neben ihre kleine Traum-Schwester, die mit einem breiten Grinsen den Glocken von Big Ben lauschte.

»Oh Cat, ich freu mich so.«

»Wenn du wüsstest«, antwortete Taliel, doch sie wusste, dass Virginia sie nicht hören konnte.

Wieder überkam sie ein Schwindelgefühl. Eine neue Vision bahnte sich ihren Weg. Sie atmete mehrmals tief durch, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das schließlich schwächer wurde.

Die Umgebung sah wesentlich vertrauter aus. Sie war in ihrem Zimmer im alten Haus, aus dem sie vor wenigen Jahren ausgezogen waren.

Taliel beobachtete ihr jüngeres Ich, wie sie gerade Hausaufgaben erledigte. Sie schaute Cathryne über die Schulter. Mathematik. Nicht gerade ihr Lieblingsfach, aber sie schien mit den Aufgaben keine großen Probleme zu haben.

Cathryne hatte gerade die letzte Aufgabe erledigt, als Virginia das Zimmer betrat.

»Bist du fertig?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Cathryne und klappte das Heft zu. Virginia lehnte sich an den Schreibtisch und grinste ihre Schwester an.

»Schau mal, was Mum mir gekauft hat.« Sie deutete auf ihre Kette. 

Taliel stockte der Atem und blickte auf ihre eigene Kette, die eine exakte Kopie der Kette war, die Cathryne trug.

»Wow, die ist schön«, sagte Cathryne.

»Nicht wahr? Und Mama sagt, dass mich dieser Anhänger immer beschützen wird, wenn ich nur ganz fest daran denke.«

»Stimmt das?«

»Mama würde nie lügen. Aber ich habe ihr versprochen, trotzdem immer vorsichtig zu sein.«

»Ich habe gestern Abend was Komisches gehört«, sagte Cathryne plötzlich.

»Was denn?«

»Ich weiß nicht. Da war so ein Klopfen auf dem Flur.«

Virginia streckte sich. »Das hast du dir sicher nur eingebildet. Ich habe nichts gehört.« Sie stand auf und ging zur Tür.

»Also mach dir keinen Kopf darum, okay?«

»Okay«, antwortete Cathryne.

Taliel folgte Virginia, die in ihrem Zimmer verschwand. Taliel glitt einfach durch die Tür hindurch. Es hatte schon Vorteile, nur ein Beobachter einer Erinnerung zu sein.

Virginia legte sich auf ihr Bett, ihre Hände neben ihrem Körper, und schloss die Augen.

»Nirat sunas novet minas noran ikatem …«

Taliel schüttelte ungläubig den Kopf. Diese Melodie. Dieser Text. Es war das gleiche Lied, welches sie in Erinnerung hatte. Aber wieso kannte Virginia den Text?

Plötzlich kam ihr ein ungeheuerlicher Verdacht. Es war nicht ihr Vater, der dieses Lied sang, wann immer sie unsicher war oder Trost brauchte. Virginia war diejenige, die ihr dieses Lied beigebracht hatte, sondern Virginia.

Das konnte nicht sein. Hatte Lucifer vielleicht recht als er sagte, ihre Vergangenheit sei vollkommen anders, als sie es in Erinnerung hatte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Taliel eine Bewegung.

Eine rothaarige Gestalt war im Zimmer erschienen. 

»Michael«, flüsterte Taliel. Er war es wirklich. Aber was machte er hier? 

Virginia lag immer noch ruhig auf dem Bett. Sie schien in einer Trance zu sein, sang unablässig dieses Lied, dessen Melodie auch Taliel im Gedächtnis geblieben war.

Michael stand mitten im Zimmer, die Arme verschränkt, den Blick auf Virginia fixiert. 

»Hey«, sagte er nach endlosen Sekunden.

Virginia schlug ruckartig die Augen auf. Ihre Augen wanderten im Zimmer herum. Schließlich erfasse sie Michael. Erschrocken wich sie zurück.

»Keine Angst«, beruhigte er sie leise. »ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Wie heißt du?« Seine Stimme war voller Wärme und Ruhe. Für einen Augenblick vergaß Taliel Michaels andere Seite, die sie im Training ebenfalls kennengelernt hatte.

»Virginia«, antwortete ihre Schwester schüchtern.

»Schöner Name«, sagte Michael. »Darf ich mich setzen?«

Virginia nickte und rutschte ein Stück zur Seite.

»Weißt du, wieso ich hier bin?«

»Ehrlich gesagt frage ich mich eher, wie du hier reingekommen bist.«

Taliel lachte. Ihre große Schwester konnte ganz schön vorlaut sein. Auch Michael musste lächeln.

»Träume ich?«, fragte Virginia den Fremden.

»Oh nein, du bist hellwach. Sehr wach sogar. Ich bin auch keine Einbildung. Ich bin real.«

»Und wer bist du?«

»Ich bin Michael. Ich bin gekommen, weil du mich gerufen hast.«

»Ich habe dich gerufen?«

»Sozusagen, ja. Dieses Lied, das du gerade gesungen hast, woher kennst du es?«

»Ich habe es mal irgendwo gehört«, antwortete sie.

»Verstehe«, murmelte Michael nur. »Wir werden uns wiedersehen, wenn du das möchtest.«

»Wie?«, fragte Virginia aufgeregt.

»Schließe deine Augen«, sagte er. Virginia kam dieser Aufforderung sofort nach. Michael fuhr mit dem Finger über die Stirn. »Siehst du das Licht?«

»Mhm.«

»Wann immer du dieses Licht siehst, folge ihm, es wird dich zu mir führen.«

Virginia öffnete die Augen wieder. Michael war verschwunden.

 

***

 

Azrael hatte Michaels Büro bereits verlassen. Er wollte sich jetzt wieder Taliel zuwenden. Er kannte seine Freundin. Sie würde sofort mit der Suche nach Antworten beginnen. Aber er musste sie leiten. Sie würde viele Fragen haben. Selbst er wusste nicht, was Sunael ihrer Schwester an Erinnerungen hinterlassen hatte. Im Haus war alles einfacher, und selbst dort hatte er sie nicht alles sehen lassen. Es gab noch mehr Erinnerungen, aber er empfand sie nicht als wichtig. Weitere Zeichnungen, die aber auch kein Licht ins Dunkel gebracht hätten.

Ein eisiger Wind peitschte über den Vorplatz hinweg, als hätte auch die Natur bereits verstanden, welcher Kraftakt vor ihnen lag. Ohne darüber nachzudenken, steuerte er auf Sunaels Rose zu. Er kniete sich hin und strich mit den Fingern über das kalte Metall, das unter seiner Berührung unangenehm brannte, sodass er seine Finger wieder zurückzog.

»Was hast du nur getan, Sunael«, murmelte er, ehe er sich erhob. »Ich hoffe, dein Glaube an deine Schwester ist nicht umsonst. Ansonsten sehe ich ziemlich alt aus.«

Er ging weiter in Richtung der Quartiere, als er eine Gestalt auf der Anhöhe bemerkte. Für Taliel war sie eindeutig zu groß. Aber wer konnte es sonst sein?

Schnell überquerte er den Platz. Er hatte die Anhöhe gerade erreicht, als die Gestalt aufstand.

»Entschuldige, ich wollte dir deinen Platz nicht streitig machen.«

»Ridael, ich hätte dich nicht an diesem Ort erwartet.«

»Nun, ich musste das tun, was man an diesem Ort scheinbar zu tun pflegt. Ich habe nachgedacht. Ist es nicht seltsam? Fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig Jahre passiert absolut gar nichts. Und kaum ist Taliel hier auf der Academy, scheinen sich die Ereignisse zu überschlagen. Kommt dir das nicht auch merkwürdig vor?«

»Zeit geht manchmal seltsame Wege«, erwiderte Azrael.

»Entweder das, oder es steckt mehr dahinter. Denk doch mal darüber nach. Es hätte jeden Engel treffen können, jedes verdammte verbotene Kind. Aber jetzt trifft es Taliel. Als hätte …«

Er blickte an Azrael vorbei in Richtung des Gartens.

»Als hätte Lilith es geplant, Azrael. Hat unsere große Lilith vielleicht einen Masterplan, von dem niemand etwas ahnt? Nicht einmal Metatron, unser großer Engel? Denn wir wissen, dass Lilith das Potential hatte, selbst Metatrons Macht wie eine Zaubershow auf einem Kindergeburtstag aussehen zu lassen.«

»Das kann schon sein, aber ich würde nicht gleich von Vorsatz ausgehen, Ridael. Liliths Körper ist der Staub, der in der Luft, in jedem einzelnen Engel weiterlebt. Ihre Kraft ist das Juwel, das uns Macht verleiht. Auch wenn in dem Federjuwel noch immer ihre Seele ruht, glaube ich nicht, dass sie die Geschicke lenken kann.«

Ridael lächelte geheimnisvoll. »Sei dir da nicht so sicher«, sagte er.

»Wie meinst du das?«, wollte Azrael wissen, doch Ridael winkte ab.

»Ich bin nicht nur zum Schutz meiner Familie der Academy ferngeblieben. Ich bewahre ein Geheimnis in meinem Kopf, dass alles in ein vollkommen anderes Licht rücken kann, Azrael. Wenn du wissen willst, was es ist, musst du dich gedulden.«

»Und wieso rückst du nicht einfach mit der Sprache raus? Ich meine, vielleicht können wir den Krieg abwenden.«

»Oh nein, Azrael«, erwiderte Ridael wissend. »Würde ich das Geheimnis jetzt preisgeben, dann wärt ihr alle in noch größerer Gefahr. Noch gibt es zwei klare Fronten. Aber das würde sich ändern, und wir würden alle gegeneinander kämpfen. Ich werde das Geheimnis der Person anvertrauen, die im Augenblick meines letzten Atemzugs an meiner Seite ist. Schließlich betrifft es sie.«

»Dein Gequatsche ergibt immer weniger Sinn«, stellte Azrael kalt fest. »Deine Zeit auf der Erde hat deinem Verstand nicht gut getan.«

»Wir werden ja sehen, wer recht hat. Wenn ich zuerst sterbe, erfahren wir es vielleicht nie. Aber denk an meine Worte, wenn der Krieg, den Himmel ins Chaos stürzt. Aber du bist doch sicherlich nicht hier, um mit mir über irgendwelche Gedanken eines alten Mannes wie mir zu quatschen.«

»Allerdings nicht«, sagte Azrael und wandte sich ab.

Ridael lachte, als Azrael bereits in den Gassen der Quartiere verschwunden war.

»Oh Azrael, du wirst bald verstehen, dass absolut nichts zufällig geschieht, und dass Lilith auch in jetzigen Form noch mehr Einfluss auf euch hat, als du denkst.«

 

***

 

Wütend stapfte Azrael durch die Gassen. Ridaels Worte ergaben mit jedem Moment, in dem er darüber nachdachte, weniger Sinn. Wahrscheinlich war ihm die Luft auf der Erde auf das Gehirn geschlagen. Er hatte jetzt andere Sorgen. Er erreichte Taliels Quartier und klopfte höflich an.

Auriel öffnete die Tür und sah ihn fragend an.

»Es ist vorbei«, sagte er. Auriel verstand sofort.

»Ja, das wissen wir bereits. Raphael war so freundlich, uns darüber zu informieren. Aber danke für diese schnelle Meldung.«

»Mir ist jetzt nicht nach Scherzen zumute«, zischte er. »Wo ist Taliel.«

»Sie schläft«, sagte Melissa.

»Danke«, sagte Azrael und drängte sich an Auriel vorbei. Schon jetzt spürte er, wie Taliels Geist im Aufruhr war. Sie hatte ohne in angefangen. Aber noch schien alles in Ordnung zu sein.

Als er gerade in Richtung des Schlafzimmers gehen wollte, stellte sich Raphael in den Weg.

»Entschuldigung, aber ich glaube nicht, dass du dort jetzt reingehen solltest, auch wenn du ihr Freund bist.«

Azrael musterte Raphael ruhig, schob ihn dann jedoch wie eine Tür einfach beiseite und betrat das Schlafzimmer.

Taliel lag auf dem Bett, ihr Körper in absoluter Ruhe und Entspannung. Raphael schloss protestierend die Tür und murmelte etwas von »kein Anstand«. Azrael blendete ihn aus und konzentrierte sich auf Taliel.

Er nahm ihre linke Hand in seine und versuchte, sich mit ihren Gedanken und Träumen zu synchronisieren. Ohne Widerstand drang er in ihren Kopf ein. Er fand sich in dem alten Haus wieder, dass Taliel und ihre Mutter vorher bewohnt hatten.

Taliel stand in Virginias Zimmer und wurde gerade Zeugin, wie ihre Schwester gerade zum ersten Mal Kontakt zu ihrer Engelsseele aufnahm.

Vorsichtig trat er neben Taliel.

»Nicht erschrecken«, sagte er, aber es hatte genau die gegenteilige Wirkung. Taliel fuhr zusammen und wich zurück. Nur Azraels schneller Reaktion war es geschuldet, dass ihre Vision nicht einfach in sich zusammenfiel.

»Was tust du denn hier?«, fragte sie entrüstet.

»Ich dachte mir, du brauchst vielleicht Hilfe.«

»Danke, bisher komme ich auch sehr gut alleine zurecht«, erwiderte sie schnippisch.

»Weiß sie bereits, dass sie ein Engel ist?«

»Naja, Michael war bei ihr.«

Azrael zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach?«

»Ich habe das Lied, dieses alte Lied aus der Zeit des großen Kriegs, nicht von meinem Vater gelernt. Nicht direkt zumindest. Ridael hat es Sunael vorgesungen, und sie hat es mir beigebracht.«

»Das ist interessant.«

»Außerdem schien sie zu wissen, dass irgendetwas an uns anders ist. Sie hat mir ihre Hand auf die Stirn gelegt, und irgendein Leuchten provoziert.«

»Vermutlich eine Reaktion deiner Engelsseele«, mutmaßte Azrael. »Aber wenn Michael hier war, ist ihm nicht aufgefallen, dass du auch eine Engelsseele sein könntest?«

»Er hat zumindest nichts dergleichen erwähnt oder diesbezüglich irgendwelche Fragen gestellt. Er konzentrierte sich einzig und alleine auf Sunael.« Taliel sah ihrer Schwester zu, wie das goldene Leuchten ihren Körper einhüllte, ehe sie zusammenzuckte und keuchend die Augen aufschlug.

»Sie hat Angst«, schlussfolgerte Azrael. »Sie kann dieses Leuchten, diese seltsamen Eindrücke nicht zuordnen, und verschließt sich davor. Vollkommen normal für einen Menschen, erst recht für einen so jungen.«

»Bisher habe ich nur erfahren, dass Sunael wusste, dass sie ein Engel ist. Aber es gibt sonst keine interessanten Entdeckungen.« Sie hielt inne. »Doch, eine war da.«

»Und welche?«

»Die Kette.« Sie deutete auf den Anhänger, der um Virginias Hals baumelte. »Es ist die gleiche Kette, die ich trage.«

Azrael musterte sie und schlug sich dann mit der flachen Hand an die Stirn.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder, die Kette, die du trägst, ist tatsächlich ihre, und sie hat sie an dich weitergegeben. Das würde die Seelenresonanz erklären.«

»Oder?«

»Die zweite Möglichkeit ist, dass es zwischen diesen Ketten eine Verbindung gibt. Wie zwei gegenpolige Magnete. Dann wäre zumindest klar, wieso Sunael davon so felsenfest überzeugt war, dass du sie wiederbeleben kannst.«

»Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll. Azrael, kannst du es mir beibringen?«

»Dazu müssen wir tiefer in dein Training als Todesengel einsteigen, Taliel. Ich kann es dir zeigen, natürlich, aber dazu musst du deine Macht erst vergrößern. Hab etwas Geduld.«

Er schlug ihr freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich vergaß, du und Geduld, das passt ja eher nicht so gut zusammen.«

»Ob es ihr Anhänger ist oder nicht werden wir sicherlich herausfinden. Ich hoffe, dass Sunael mir auch diese Erinnerung zeigt.«

»Wenn es nicht ihr Anhänger wäre, ergäbe es sogar noch mehr Sinn«, gab Azrael zu. »Und die Seelenresonanz wäre das Ergebnis einer Annäherung der beiden Anhänger. Es passt alles, Taliel.«

»Aber wieso? Wieso wusste sie, dass sie ein Engel war?«

»Ich glaube, ihre Engelsseele hat auf das Lied reagiert. Ridael war schlau. Zwar hatte er eure Seelen versiegelt, aber ein Hintertürchen für den offengehalten, der den entsprechenden Schlüssel hatte. Es scheint, dass Sunael ihn gefunden hat. Fast so, als …«

Azrael stockte. Das konnte nicht sein. Hatte Ridael es etwa die ganze Zeit genauso geplant? Nein, dachte Azrael, denn Ridael beteuerte immer wieder, dass er für seine Töchter ein ruhiges Leben geplant hatte. Aber was, wenn das nur Fassade war? Er durfte auf keinen Fall Taliel seine Vermutungen mitteilen.

»Als was?«, fragte Taliel. Azrael blinzelte zweimal und fing sich dann.

»Nichts, schon gut. Sunael war dann diejenige, die deine Seele aus ihrem Gefängnis befreit hat.«

»Und dafür bin ich ihr sehr dankbar.«

Taliel fühlte die Schwindelattacke und hielt sich an Azrael fest.

»Siehst du? Zu zweit ist es besser«, sagte er ruhig. Er hielt Taliel in seinen Armen, bis die neue Vision sich vollständig aufgebaut hatte.

 

 


Kapitel 26

 

Die mächtigen Glocken Big Bens empfingen Taliel in ihrer neuen Vision. Sie befand sich mitten in der Londoner Innenstadt an einem warmen Sommertag. Menschenmassen drängten sich über die Bürgersteige. Unter ihnen waren auch Virginia und Stella. Beide hatten ein Eis in der Hand, blieben vor einem Geschäft stehen und sahen ins Schaufenster, gingen weiter, lachten und genossen den Tag.

Auf einer Parkbank am Green Park ließen sich beide nieder. Stella rieb sich die Schläfe.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, Ginny es geht schon, ich habe nur leichte Kopfschmerzen, das ist alles.«

»Was sagt der Arzt?«

»Migräne«, antwortete Stella und gab Ginny einen Kuss. »Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.«

Ein älteres Pärchen, das gerade vorbeiging, sah die beiden Mädchen fassungslos an. Stella und Virginia kicherten nur.

Virginia war die Erste, die sich wieder fing.

»Was ist los, Schatz? Du bist heute den ganzen Tag schon seltsam drauf.«

»Es ist schwer zu erklären.«

»Versuche es. Es gibt nichts, was du mir nicht sagen kannst.«

Virginia blickte in die Ferne auf den Buckingham Palace. »Hattest du schon mal das Gefühl, dass diese Welt nicht der Ort ist, an den du gehörst?«

»Nein, wovon sprichst du?«

»Ich habe dieses Gefühl jeden Tag«, sagte Virginia. »Wärst du nicht an meiner Seite, würde ich diese Welt sicherlich schon längst verlassen haben.«

Stella nahm Virginia sofort in den Arm. »Sag sowas nicht!« Virginia seufzte. Ihre Freundin zog die falschen Schlüsse. Klar, was auch sonst. Sie hätte es anders anfangen sollen.

»Ich bin für dich da, Süße, bitte. Wenn du Probleme hast …«

»… oder über irgendetwas mit mir reden möchtest, dann kannst du immer zu mir kommen, das weißt du«, sprach Virginia zeitgleich Stellas Satz mit. Diese blickte ihre Freundin irritiert an.

»Was war das?«

»Was war das?«, fragte Virginia zeitgleich.

»Wieso sprichst du meine Sätze mit?«

»Wieso sprichst du meine Sätze mit?«, sagte Virginia erneut synchron.

»Wie machst du das?«, fragte Stella.

»Ich weiß, was du denkst«, antwortete Virginia. »Ich kann deine Gedanken lesen, und nicht nur das.«

Sie lächelte Stella an. »Ich kann sogar direkt mit dir sprechen, ohne dass ich meine Lippen bewegen muss«, sagte sie telepathisch. Stella presste sich die Hände an den Kopf.

»Wie verdammt noch mal machst du das?«, fragte sie.

»Bitte hör mir erst zu, bevor du mich als Freak oder Sonstiges abstempelst, oder von mir abwendest und unsere Beziehung beendest. All diese Gaben, das Gedankenlesen, die Telepathie, habe ich nur aus einem einzigen Grund. Ich bin kein Mensch, Stella. Ich bin ein Engel. Oder zumindest werde ich es sein, wenn ich erwacht bin.«

»Ein Engel?«, fragte Stella skeptisch. »Ich glaube nicht an Engel, und deshalb glaube ich auch dir kein Wort. Auch wenn du meine Freundin bist, aber das ist doch etwas zu heftig.«

»Ich bilde es mir nicht ein, Stella.«

»Okay, dann beweise es mir. Zeig mir deine Flügel.«

»Ich habe keine. Noch nicht. Ich bin noch nicht erwacht. Aktuell bin ich ein Engel, gefangen im Körper eines Menschen.«

»Gut, dann hätten wir das ja geklärt, Ende der Diskussion.«

»Lass es mich dir anders beweisen, okay?«

»Na gut, von mir aus.«

Virginia rieb sich das Kinn. Stella sah ihre Freundin gespannt aber skeptisch an. 

»Gut, dann versuchen wir es eben mit deinem Pferd, Moonlight. Du wärst beinahe bei deinem letzten Turnier gestürzt, weil Moonlight sich am Tag zuvor beim Training den Knöchel verstaucht hatte, aber dein Trainer es nicht bemerkt hat. Beim letzten Hindernis brach der Knöchel dann, sodass du beinahe vom Pferd gefallen wärst.«

»Aber wie …?«

»Deine Gedanken, Stella, schon vergessen? Ich kann sie lesen. Und du hast diesen Unfall mir gegenüber nie erwähnt, oder?«

Stella raufte sich die Haare.

»Ginny, sieh mir in die Augen. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass alles, was du mir gerade erzählt hast, die volle Wahrheit ist!«

»Ich schwöre es«, erwiderte Ginny, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen.

»Scheiße«, sagte Stella tonlos. »Das gibt es nicht. Das ist einfach nicht wahr.«

»Aber bitte verrate es niemandem, nicht einmal meiner Schwester, okay? Sie schöpft ohnehin schon Verdacht.«

»Wieso? Liest du etwa ihre Gedanken auch?«

»Nein.« Virginia bohrte den Hacken ihrer Sandale in den Sand des Wegs. »Eher andersherum. Sie liest meine.«

»Ist sie etwa auch ein Engel?«

»Jein«, gab Virginia knirschend zu. »Sie ist einer, aber sie ist sich dessen nicht bewusst. Sie reagiert nur auf mich, in dem sie Dinge zeichnet. Du weißt, dass sie eine begabte Künstlerin ist. Nur manchmal, da malt sie Dinge, Landschaften, die nirgends auf der Erde zu finden sind.«

»Wo denn dann? Im Himmel?«, scherzte Stella.

»Ja«, erwiderte Virginia todernst.

Stellas Gesichtszüge entglitten. »Du meinst es wirklich ernst. Du verarscht mich nicht, oder?«

»Wie oft noch?«, entgegnete Virginia genervt. »Ich bin ein Engel, der auf seine Erweckung wartet. Solange ich nicht erwacht bin, habe ich weder Flügel noch irgendwelche magischen Fähigkeiten. Einzig die Telepathie ist bei mir bereits ausgeprägt, wofür ich aber auch keine Erklärung habe. Vielleicht ist es einfach das natürlichste der Welt für einen Engel, so wie das Laufen für uns Menschen, ich weiß es nicht. Fakt ist, dass meine Schwester auf keinen Fall davon erfahren darf.«

»Ich werde ihr nichts sagen«, lenkte Stella ein. »Ich kann es immer noch nicht ganz begreifen, und es wird sicherlich noch ein paar Tage dauern, bis es soweit ist, aber ich verspreche dir, sollte ich mit ihr alleine sein, werde ich auf keinen Fall meinen Mund aufmachen und dein Geheimnis ausplaudern.«

»Danke«, sagte Virginia. »Es ist mir sehr wichtig.«

»Kein Problem.«

»Apropos Cathryne. Wir sollten sie langsam abholen. Jills Geburtstagsparty sollte jetzt bald zu Ende sein.«

»Uhh, ein Mädchentag, wie lustig.«

»Schatz, schalt dein Kopfkino aus. Die sind noch nicht einmal trocken hinter den Ohren verglichen mit uns.«

Der Park versank in Dunkelheit, und eine erneute Schwindelattacke suchte Taliel heim.

»Sie hat es Stella wirklich anvertraut. Aber wieso?«

»Weil sie ihr genauso vertraut hat wie dir. Nur weil du es erst später erfahren hast, heißt es nicht, dass sie dir weniger vertraut. Aber wie sie sagte, du warst ohnehin schon viel zu sehr in all das involviert.«

Taliel klammerte sich an Azrael, der schützend seine Arme um sie legte.

»Ich hasse das«, murrte Taliel.

»Du wirst dich auch daran gewöhnen.«

Ein gleichmäßiges Piepsen empfing Taliel in einer neuen Vision. Taliel löste sich aus Azraels Umarmung und sah sich um. Virginia saß neben Stella, die, angeschlossen an Geräte, im Bett lag.

»Wir sind in einem Krankenhaus«, sagte Taliel. Dann fiel ihr wieder ein, dass Stella an Krebs erkrankt war. Darum hatte Virginia sie eines Abends vollkommen aufgelöst aus dem Bett geholt.

Virginia hatte Stellas Hand umklammert.

»Ich komm schon wieder auf die Beine«, sagte Stella mit schwacher Stimme.

»Aber wieso hat es niemand früher bemerkt?«, fragte Virginia. »Ich verstehe das nicht. Wenn er doch mittlerweile so gefährlich ist, wieso hat den Tumor niemand früher bemerkt?«

»Es bringt nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Die Ärzte sind guter Dinge, dass sie ihn operativ entfernen. Wenn alles gut geht, werde ich wieder ganz gesund, und wir können wie früher gemeinsam shoppen gehen. Außerdem sind wir in zwei Jahren volljährig und haben unser ganzes Leben vor uns. Und das würde ich gerne mit dir an meiner Seite bestreiten.«

»Das wird leider nicht möglich sein«, sagte Virginia mit Tränen in den Augen. »Mich ruft meine Bestimmung, Stella. Ich werde schon sehr bald erwachen. Dann werde ich die Erde verlassen müssen. Und wir werden uns eine ganze Zeit nicht mehr sehen.«

Sie vergrub ihr Gesicht in Stellas Decke. »Es tut mir leid. Es tut mir so verschissen leid.«

Stella streichelte ihrer Freundin über den Kopf.

»Wenn dich deine Bestimmung ruft, dann ist es so. Da kannst du nicht gegen ankämpfen. Du hast ja auch noch eine Schwester.« Ein schwaches Lachen drang über Stellas Lippen. Virginia versetzte ihrer Freundin einen Stoß in die Rippen. »Schon gut«, sagte diese. »War ja nur eine Idee.«

Virginia nahm ihre Kette ab und zerbrach den Anhänger, ein paar Engelsflügel, in zwei Teile. Eine Hälfte legte sie in Stellas flache Hand.

»Bitte bewahre diesen Flügel als Andenken an mich auf. Falls wir uns irgendwann wiedersehen, werde ich dich so wiederfinden.«

»Danke«, sagte Stella. »Und jetzt geh. Dein Schicksal wartet nicht auf dich, ich schon.«

Taliels Blick wurde von Tränen verschleiert, denn sie wusste, dass dies das letzte Mal war, dass Virginia und Stella sich sahen.

Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ich denke, dass wir jetzt hier genug gesehen haben.« Azrael legte seinen Arm um Taliels Schultern, denn die nächste Vision rauschte heran.

Taliel fand sich in der großen Halle wieder, in der ihre Aufnahmezeremonie an der Feathergem Academy stattgefunden hatte. Unzählige Schüler standen um sie herum. Sie fühlte sich wieder wie an ihrem ersten Tag.

»Kameraden, erneut kehrt eine verlorene Seele zurück.« Michaels Worte hallten durch den Saal, drangen in die hinterste Ecke. »Unsere neue Schülerin, Sunael, hat bereits einen Kampf mit einem Dämon hinter sich, den sie erfolgreich für sich bestreiten konnte. Trotzdem steht sie noch ganz am Anfang, also behandelt sie mit Respekt.«

Ein Johlen ging durch die Menge. Sie hießen Sunael Willkommen in ihrer Mitte.

»Lass uns näher ran«, sagte Azrael. Er zog Taliel zum Rand der Empore, und erneut musste Taliel sich daran gewöhnen, dass sie im Traum überall hinreisen konnte, und andere Engel oder Wände sie nicht aufhielten.

»… kein Wort darüber verlieren, Sunael, hörst du?«

»Aber wieso nicht? Wieso soll ich verleugnen, was ich bin?«

»Es gibt Engel an dieser Einrichtung, die eine Beziehung zwischen Engeln und Menschen nicht gutheißen. Wir haben uns allergrößte Mühe gegeben, deine wahre Herkunft in den Akten zu verschleiern. Sorge dafür, dass unsere Bemühungen nicht vergebens waren.«

»In Ordnung«, sagte sie. »Aber ihr versprecht mir, dass ihr auf meine Schwester aufpasst.«

Michael senkte den Kopf. »Das ist nicht so leicht. Wir haben es versucht, aber Metatron hat seine Augen und Ohren überall. Wenn herauskommt, warum wir ein Menschenmädchen wirklich beschützen, ist das ihr Tod.«

»Verstehe«, murmelte Sunael.

»Kopf hoch, du solltest dich um andere Dinge kümmern. Du bist jetzt ein Engel. Du hast Verpflichtungen. Enttäusche mich nicht.«

Michael trat an Sunael vorbei, die kurz nach ihm die Empore verließ.

Die Engel verschwanden, Taliel und Azrael standen allein in der Halle.

»Dann wusste Michael also von ihrer Herkunft?«, fragte Taliel.

»Ja, vermutlich. Das Lied, das sie damals gesungen hat, war Michael von Anfang an suspekt, und sicherlich hat er Nachforschungen angestellt, so wie wir auch. Der Rest war einfach nur gut geraten, schätze ich.«

»Und noch immer hat er keine Ahnung, dass Ridael zwei Kinder hatte.«

»Oder er hat es uns nie gesagt«, fügte Azrael hinzu. »Kurz nach Sunaels Erwachen verschärfte Metatron die Regeln und erklärte die Erde zur neutralen Zone.«

»Moment, sie war doch seit dem großen Krieg eine neutrale Zone«, wandte Taliel ein, doch Azrael schüttelte den Kopf. 

»Was er meinte, war ›Engel dürfen sie nur noch in Ausnahmefällen betreten.‹«

»Deshalb habt ihr zwei Jahre gebraucht, um mich zu finden?«

»Wie gesagt, deine Seele hat nur ganz kurz aufgeleuchtet, viel zu kurz um dich zu orten. Außerdem waren zwei Jahre vergangen, in denen Sunael uns auf Trab gehalten hat. Sie war genauso dickköpfig, stur und eigensinnig wie du, und verstehe mich nicht falsch, das lege ich dir keinesfalls negativ aus. Ohne dich hätten wir vermutlich die Verschwörung erst entdeckt, wenn es bereits zu spät gewesen wäre. Aber wir hatten mit ihr auch so unsere Probleme. Dass es dich gab, hatten wir schlicht und einfach verdrängt, da ein einfaches Menschenmädchen für uns sicherlich keine große Relevanz gehabt hätte.«

»Ich verstehe«, sagte Taliel. Es ergab alles Sinn. Bis auf eine Sache.

»Wieso sind wir jetzt noch hier? Sollte sich die Vision nicht schon längst aufgelöst haben?«

»Vermutlich ist das noch nicht das Ende des Films.

Wie aufs Stichwort betrat Sunael erneut die Halle. Im Schlepptau eine junge Schülerin.

»Los, komm schon Auriel.«

»Bist du dir sicher, dass wir hier einfach so rein dürfen?«

»Ja«, antwortete Sunael augenzwinkernd. »Ich war hier auch schon mal. Der Festsaal ist, wie der Name schon sagt, nur für besondere Anlässe. Dein Erwachen ist ein besonderer Anlass.«

»Kommt es eigentlich häufiger vor, dass Engel erwachen?«

»In letzter Zeit leider viel zu selten. Aber wenn du mich fragst, kommt es nur auf einen besonderen Engel an. Jemand, der in nicht allzu ferner Zukunft ebenfalls hier stehen wird. Und das zwei Mal.«

»Wer?«, fragte Auriel, doch Sunael zog sie bereits wieder hinaus. »Dann gibt es noch die Türme, wo wir …«

Die Tür schloss sich.

»Was zum …?« Taliel blickte ihrer Traum-Schwester mit offenem Mund hinterher. Auch Azrael sah verwundert aus.

»Zwei Mal? Wusste sie etwa …?«

»Das kann nicht sein«, brummte Azrael. »Das würde ja bedeuten, dass sie von Anfang an geplant hat, dass du erwachst und dich auf die Suche nach der Vergangenheit machst. Anders würden ihre Worte keinen Sinn ergeben.«

»Sunael, wenn du wieder aufwachst, bring ich dich um!« Ihre letzten Worte gingen in einem Rauschen unter, das von einer neuen Schwindelattacke begleitet wurde. 

Taliel blinzelte zwei Mal. Gleißendes Licht nahm ihr für einige Augenblicke die Sicht. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das helle Sonnenlicht. 

»Wo sind wir?«, fragte sie.

»Auf der Erde«, antwortete Azrael. »Ich kann es fühlen. Augenblick.« Er schloss die Augen. »Ich finde raus, wo wir sind. Point Pleasent, New Jersey.«

»New Jersey?«, fragte Taliel aufgeregt. »Aber dort lebte doch Ridael.«

»Ja, etwa 85 Kilometer von hier.«

Sunael hockte auf dem Boden und grub mit ihren Händen in der Erde. Neben ihr stand ein Engel, den Taliel bereits gut kannte.

»Sunael und Sabael waren Partner?«

»Offensichtlich. Ich wusste es selber nicht. Ich kann ja auch nicht alles wissen.«

»Er war hier«, sagte Sunael. »Ich kann seine Energie wahrnehmen.«

»Aber was will er hier?«, fragte Sabael. »Ich glaube nicht, dass er sich wegen des Mothman auf die Lauer legt.«

»Nein, aber er jagt. Eindeutig.«

»Was suchen sie?«, fragte Taliel ihren Begleiter.

»Anfang des neuen Jahrzehnts trieb ein Dämon in dieser Gegend sein Unwesen. Wir schätzen, dass etwa zehn Menschenleben auf sein Konto gehen. Sunael hatte sich damals freiwillig gemeldet, konnte jedoch nicht verhindern, dass das Monster ein letztes Opfer fand.«

»Was tun wir jetzt?«, fragte Sabael.

»Wir warten. Wir suchen uns ein Hotel und warten ab. Ich werde meine Fühler ausstrecken, und sehen, ob ich ihn aufspüre.«

»Gut.« Sunael und Sabael stiegen in einen Wagen mit dunkel getönten Scheiben und fuhren davon. Taliel und Azrael flogen in einigen Metern Abstand hinterher.

»Seit wann kann Sunael Autofahren?«

»Ach ja, da war ja was. Das wirst du auch noch lernen. Michael wird es dir geduldig beibringen, wenn du willst.«

Vor einem schäbigen, heruntergekommenen Motel hielten sie an. Sunael und Sabael stiegen aus und schlossen das Auto ab. 

»Ich hätte mir etwas Luxuriöseres gewünscht«, moserte Sabael.

»Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten, Sabael. Ich finde es nicht schlimm. Ich war in meinem früheren Leben genug Luxus gewöhnt, da stört mich so ein einfaches Motel jetzt nicht.«

»Wie du meinst.«

Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Ein junger Mann in dunkelgrünem T-Shirt saß an der Rezeption und blätterte in einem Automagazin. Als er die beiden jungen Frauen sah, legte er die Zeitung beiseite und trat an die Theke.

»Willkommen im Pleasent Motel. Ein Doppelzimmer oder zwei Einzelzimmer?«

»Ein Doppelzimmer, bitte.«

»Gerne, dann bräuchte ich noch Ihren Namen und ihre Kreditkarte.«

Sunael zog eine Kreditkarte aus der Hosentasche und legte sie auf den Tisch.

»Amy Dornant«, sagte Sunael.

Der junge Mann blickte sie an. »Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«

»Amy Dornant«, wiederholte Sunael.

»Was für ein Zufall«, sagte der junge Mann und zog einen Briefumschlag hervor. »Jemand scheint gewusst zu haben, dass Sie kommen würden. Das hier wurde für Sie abgegeben.«

Stirnrunzelnd nahm sie den Umschlag entgegen.

»Hier ist ihr Zimmerschlüssel. Nummer Sieben, den Gang runter, vor der Abbiegung die letzte Tür rechts. Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich Ihnen.«

»Danke«, murmelte Sunael. Ihr Blick hing an dem weißen Briefumschlag, der weder frankiert noch beschriftet war.

Kaum hatten sie das Zimmer betreten, riss Sunael den Briefumschlag auf. Ein gefaltetes Blatt Papier fiel zu Boden. Mit zittrigen Fingern hob Sunael ihn auf und öffnete ihn.

»Was steht drin?«, fragte Sabael.

Sunael las die drei Wörter wieder und wieder, und schlug eine Hand vor den Mund.

»Sag schon!«

»Da steht ›Sektion 23 Ridael‹.«

»Und was bedeutet das?«

»Ridael ist mein Vater.«

»Du bist eine Engelsseele, Sunael.«

»Nein. Ich bin ein verbotenes Kind, Sabael. Ich bin das Kind eines Engels und eines Menschen. Du kannst mich dafür verurteilen und töten, wenn du willst. Aber ich kann es nicht ändern.«

»Schon gut, reg dich ab. Ich werde dich nicht verurteilen. Ich wusste es nur einfach nicht. Und Ridael ist dein Vater?«

»Ja. Und ich wette, die Nachricht ist von ihm.«

»Aber was bedeutet sie? Und wenn er sie wirklich hier hinterlegt hat, woher wusste er, dass wir hier absteigen würden?«

»Ich habe keine Ahnung, Sabael. Aber das finde ich raus, wenn wir wieder auf der Academy sind.«

Sunael wollte das Blatt gerade zusammenknüllen, als ihr ein feines Linienmuster am Rand auffiel. 

»Was ist das?«, fragte sie.

»Da hat er vermutlich nur ausprobiert, ob der Stift funktioniert.«

»Nein.«

Sunael konzentrierte sich, versuchte sich vorzustellen, wie das Linienmuster größer wurde. Tatsächlich. Es war Schrift.

»Liebe Sunael, ich kann mit dir leider keinen direkten Kontakt aufnehmen, und auch die Botschaft soll so kryptisch wie möglich sein. Wie du siehst, geht es mir gut, und ich lebe. Ich bitte dich, etwas für mich zu erledigen. Auch wenn ich es ungerne tu, muss ich dich bitten, mit Uriel zu reden. Er wird wissen, was mit Sektion 23 gemeint ist. Ich werde hoffentlich bald wieder bei dir sein können. Pass auf dich auf, dein Vater Ridael. P.S. deine Schwester ist zwar in Sicherheit, aber vielleicht brauchst du ihre Hilfe. Denk darüber nach, sie zu erwecken.«

Sunael knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Mülleimer.

»Was hat er gemeint?«, fragte Sabael.

»Ich weiß es nicht. Wir warten es ab. Jetzt sollten wir uns erst einmal auf den Dämon konzentrieren.«

Das Hotel versank in Finsternis.

»Welche Aufgabe?«

»Sie hat mir gegenüber nichts erwähnt. Ich bin genauso ratlos wie du.«

»Dann sollten wir uns gedulden. Oh, wie ich das hasse!«

Die nächste Vision ließ nicht lange auf sich warten. Taliel schloss die Augen und ließ die Welle der Übelkeit über sich ergehen.

 

 


Kapitel 27

 

Der Raum, in dem sie sich befanden, war nur spärlich beleuchtet. Taliels Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Sie erkannte Regale, die in mehreren Reihen nebeneinanderstanden.

»Die Bibliothek?«, fragte sie verwundert.

»Nicht irgendeine«, sagte Azrael und deutete auf die schwere Eisentür, deren Umrisse zwischen zwei Bücherregalreihen am Ende der Finsternis auszumachen waren. »Das hier ist das Geheimarchiv. Hier haben nur die sieben höchsten Engel Zutritt.«

»Und Sunael.« Taliel deutete auf die Gestalt, die gerade durch die Tür schlich, sich hektisch umsah und dann die Tür hinter sich schloss. »Was tut sie hier?«

Sunael schnippte mit den Fingern, und eine kleine Flamme tanzte auf ihrem Zeigefinger. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und sah sich links und rechts die Bücherregale genauestens an. Viele Bücher waren in Leder eingebunden, ohne dass ihr Buchrücken verriet, worum es sich bei dem Inhalt handelte. Andere Ledereinbände waren mit verschnörkelten, goldenen Lettern verziert, deren Schrift im Flammenschein glänzte. Daneben gab es noch einfache Pappmappen und Blättersammlungen, die mit Garn zusammengebunden waren.

Sunael zog ein kleines Blatt Papier aus ihrer Tasche, las, was draufstand, und hielt den Zettel dann in die Flamme, bis nur noch ein kleiner Haufen Asche übrig blieb.

»Mist«, fluchte Taliel. »Ich konnte nicht erkennen, was auf dem Zettel stand.«

»Das brauchst du auch nicht zu wissen«, sagte Azrael. »Das erfährst du früh genug.«

Sunael blickte sich noch einmal um, ehe sie in einem anderen Gang verschwand. Sie lief bis ans Ende des Ganges, wo eine Wand ihren Lauf bremste. Sie tastete die Steine ab, drückte auf einigen herum, aber nichts geschah.

»Sehr witzig, Uriel«, flüsterte sie. Sie griff erneut in ihre Hosentasche, schien vergessen zu haben, dass sie den Zettel bereits verbrannt hatte, und fluchte erneut.

»Sektion 23, hm? Eher nicht.« Sie verließ den Gang wieder und las die Beschriftungen.«

»Neunzehn, zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig. Keine dreiundzwanzig. Sehr merkwürdig.«

»Wo ist Sektion 23?«, fragte Taliel.

»Das ist eine sehr gute Frage, meines Wissens nach gibt es keine dreiundzwanzig in dieser Bibliothek. Was auch immer Uriel gemeint hat, wir werden es gleich erfahren.«

Sunael drehte sich mehrmals im Kreis. »Scheiße, wo ist denn dieses verdammte Buch?«

Taliel sah sich ebenfalls um.

»Sieh mal«, sagte sie und deutete auf das unterste Regalbrett des Regals, das mit »22« beschriftet war. Ganz rechts war auf dem Boden eine Zahl eingraviert.

»Dreiundzwanzig. Das hier muss das Regal sein, dass sie sucht.« Taliel ging in die Hocke. An der Stelle, an der die Nummer in das Holz geritzt war, lag nur ein Buch. Taliel legte ihre Hand darauf, bereitete sich in Gedanken schon darauf vor, ins Leere zu greifen. Doch ihre Hand kam auf dem Buch zum Liegen. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Das Buch rutschte aus dem Regal und fiel auf den Boden.

Nun erschrak auch Sunael. Sie streckte ihren Finger in die Richtung und sah das Buch, das mitten im Gang auf dem Boden lag.

»Was war das?«, keuchte Taliel. »Das ist nicht möglich. Das … das ist nur eine Erinnerung! Selbst wir können nicht durch die Zeit reisen! Also kann das nicht die Vergangenheit sein! Ich verstehe es nicht. Azrael, was ist hier los?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht war es nur Zufall, und das Buch ist in ihrer Erinnerung auch plötzlich aus dem Regal gefallen.«

»Aber wieso konnte ich es berühren? Normalerweise hätte meine Hand hindurchgleiten müssen. Wieso konnte ich es berühren?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte Azrael.

Sunael hatte inzwischen das Buch aufgehoben und blätterte darin herum.

»Bingo. Danke sehr«, sagte sie, als glaubte sie, dass jemand sie hören konnte.

Wieder stockte Taliel. Oder konnte sie sie wirklich hören? Wusste Sunael mehr, als sie zugab? 

Bevor Taliel weiter nachdenken konnte, löste sich auch diese Vision auf. 

»Hört das denn nie auf?«, maulte sie.

»Gewöhn dich besser dran, Taliel. Das wird sicherlich nicht die letzte Vision sein.«

Taliel und Azrael fanden sich in Sunaels und Auriels Quartier wieder.

Sunael saß auf dem Sofa und hatte das Buch in der Hand, das sie aus dem Geheimarchiv mitgenommen hatte.

»Und wie soll mir dieses blöde Buch jetzt was bringen, Dad?«

Sie blätterte eher lustlos darin herum. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was in dem Buch geschrieben stand. Wieso hatte ihr Vater sie dieses Buch suchen lassen? Sie blätterte es erneut durch, als ihr etwas auffiel. Um einige Buchstaben waren Kreise gezeichnet. Nur sehr dünn, kaum sichtbar, aber dennoch fiel es ihr sofort ins Auge. War das schon wieder ein Code? Sie suchte sich ein Blatt Papier und einen Stift und notierte sich die Buchstaben.

»Der gefallene Stern muss wieder auferstehen. Rufe ihn Keras, und er wird dir den Weg zeigen.«

Sunael runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Ein letztes Wort lag versteckt auf der letzten Seite, verschlüsselt im Inhaltsverzeichnis des Buchs.

»Lilith.«

Ein Geräusch vor ihrer Tür zwang sie dazu, das Buch unter einem Kissen zu verstecken.

Auriel trat gut gelaunt ein.

»Hey Sunael. Kannst du mir helfen?«

»Klar, wenn du mir verrätst, wobei.«

»Ich brauche Nachhilfe. Ich kriege das mit der Telekinese nicht hin. Ich verstehe einfach nicht, wie das funktionieren soll.«

»Wenn du möchtest, helfe ich dir gerne.«

»Super. Ich gehe nur schnell duschen und dann können wir ja üben.« Sie verschwand im Badezimmer und schloss die Tür. Von drinnen hörte Sunael ihre Freundin fröhlich summen.

Schnell schnappte sie sich das Buch und rannte die Treppe herauf. Sie öffnete das Geheimversteck, in dem Taliel auch das Kleid gefunden hatte, und legte das Buch hinein. Dann eilte sie schnell wieder hinunter, setzte sich auf das Sofa und tat, als wäre nichts gewesen. Ihre Hand glitt zu ihrem Hals und umfasste den Engelsflügel, der an ihrer Kette baumelte. Sie seufzte.

»Was hat das nur zu bedeuten?«, murmelte sie.

»Was hat was zu bedeuten?«, fragte Auriel, die gerade eben die Tür geöffnet hatte.

»Nichts Wichtiges. Ich weiß nur nicht, ob ich der die richtige für deine Nachhilfe bin.«

»Aber natürlich bist du das. Wer denn, wenn nicht du?«

»Du bist süß«, sagte Sunael lächelnd. Zum Glück sah Auriel nicht die Sorgenfalten auf Sunaels Stirn.

»Gut, fangen wir an«, sagte Auriel.

Taliel wurde wieder vom Erinnerungswechsel überrascht.

Die nächste Szene spielte sich im Garten ab. Es war Nacht, und Taliel wurde beim bloßen Gedanken daran mulmig. Das letzte Mal, dass sie hier im Garten war, waren grausame Dinge geschehen.

Sunael saß auf einer Bank in der des Tors. Sie tat sichtlich alles, um nicht daran denken zu müssen, wo sie war. Sie sah in den Himmel, zählte die Sterne oder blickte auf den Mond, der nicht mehr als eine schmale Sichel war. 

Das Quietschen des Tores ließ Sunael einen Seufzer der Erleichterung entweichen.

»Wieso hier?«, fragte sie den Besucher. 

»Ganz einfach«, antwortete Uriel. »Hier wird uns niemand erwarten. Wie kommst du mit dem Studium der Kräfte eines Todesengels voran?«

»Schlecht«, antwortete sie. »Ich verstehe nur die Hälfte, und das, obwohl Norael sich alle Mühe gibt, mir beizubringen, was ein Todesengel wissen muss.«

»Norael ist ein Versager«, sagte Uriel kalt. »Wäre doch nur Azrael hier. Er würde dich sicherlich besser ausbilden können. Aber wir müssen nun einmal mit dem vorlieb nehmen, was wir haben. Hast du das Buch?«

»Ja«, antwortete sie und holte es unter ihrem Gewand hervor. Sofort nahm Uriel es an sich.

»Braves Mädchen, alle Achtung für deinen Mut. Als du bei mir ankamst, hatte ich ernste Zweifel. Aber du bist eine fähige Kriegerin. Du könntest mir noch nützlich werden.«

»Es ist etwas sehr Seltsames passiert«, sagte Sunael.

»Seltsam ist unser Geschäft, als Engel gibt es nichts Normales, kapiert?«

»Ich meine richtig seltsam. Das Buch ist einfach aus dem Regal gefallen. Und ich hatte das Gefühl, jemand würde mich beobachten.«

»Einbildung, obwohl … sicher kann ich mir da nicht sein. Metatron hat seine Augen überall. Würde mich nicht wundern, wenn er von deinem kleinen Einbruch wüsste. Oh, aber wenn er wüsste, was als Nächstes passiert …«

»Du hast jetzt dein Buch. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Nun erfüll du auch deinen.«

»Aber gewiss doch«, entgegnete Uriel amüsiert über die Hartnäckigkeit des jungen Engels. »Morgen Abend nach Sonnenuntergang treffen wir uns wieder hier. Dann bringe ich dich zu ihr.«

»Wenn du mich auch nur irgendwie reinlegen willst, werde ich Michael von deinen kleinen Heimlichtuereien erzählen«, drohte Sunael.

»Oh, keine Angst, ich hätte gar kein Interesse, dich anzulügen. Dich nicht, Sunael.«

»Morgen Abend also?«

»Gleiche Uhrzeit, selbe Stelle. Ich werde auf dich warten.«

Am kommenden Abend schlich sich Sunael unter einem Vorwand weg. Gegenüber Auriel behauptete sie, sie müsse zu einem Nachttraining. 

Sie gab sich Mühe, anderen Schülern aus dem Weg zu gehen. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass jemand ihr folgte. Wobei sie immer noch glaubte, dass jemand sie beobachtete. Immer wieder drehte sie sich um. Aber sie entdeckte nichts.

Im Schatten der großen Bäume suchte sie Deckung, als eine Gruppe Schüler über die große Wiese schlenderte.

Im Vorbeigehen fing Sunael einige Gesprächsfetzen auf. Sie unterhielten sich über irgendein geplantes Training, worauf einer der Schüler, offenbar der Anführer der Clique »absolut keinen Bock« hatte. Als sie außer Hörweite waren, eilte Sunael hinüber zum Gartentor. Sie sah sich um, ob niemand in der Nähe war, und öffnete dann die Tür.

Leise schloss sie das Tor und eilte zu der Bank. Dort wartete Uriel bereits auf sie.

»Du kommst spät«, sagte er ohne eine weitere Form der Begrüßung.

»Entschuldige, ich musste ein paar Zeugen loswerden.«

»Ich hoffe, du warst sanft.« Uriel räusperte sich. »Nun, dann wollen wir mal aufbrechen, oder?«

»Von mir aus gerne.«

Sie schwangen sich gemeinsam in die Luft und flogen zur Insel des Federjuwels. 

»Ich werde dich noch hineinbringen«, erklärte Uriel, »aber dann muss ich wieder zurück, bevor irgendjemand der anderen Verdacht schöpft.«

Er strich über den Felsen. Donnernd schob sich eine Steinplatte zur Seite und gab den Eingang zur Höhle frei.

»Schließ ab, wenn du fertig bist.« Mit den Worten erhob sich Uriel und flog in die Nacht.

Sunael versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, ehe sie in die Höhle trat. Die Luft war stickig, das Atmen fiel ihr schwer. Mit jedem Schritt, der tiefer in die Höhle führte, legte sich ein Gewicht auf ihre Brust.

Sie tastete sich an den Wänden entlang, fühlte den rauen Stein unter ihren Fingern. Im Geist zählte sie dir Stufen mit. Am Fuße der Treppe hatte sie sich vor Nervosität jedoch bereits verzählt. Sie schritt die letzten Meter bis zum Eingang der Höhle.

Sie verbeugte sich vor dem Federjuwel und trat dann einige Schritte auf den Stein zu.

»Große Lilith, ich erbitte einen Moment deiner Zeit. Mein Name ist Sunael, Tochter von Ridael, ein verbotenes Kind.«

Aus dem Inneren des Juwels pulsierte ein Licht. Erst nicht mehr als ein Glimmen, dann immer stärker. Sunael streckte ihre Hand aus und tauchte in den Kristall.

»Sunael, ich habe dich bereits erwartet«, sagte Lilith. »Es ist nicht lange her, dass ich dich das letzte Mal sah. Aber dieses Mal können wir offen reden. Wie geht es dir?«

»Ich habe mich sehr gut eingelebt und viel gelernt. Trotzdem fühle ich mich, als wäre ich erst am Anfang meiner Reise.«

»Als Engel wirst du deine Fähigkeiten an jedem Tag deines Lebens perfektionieren. Nur so kannst du dich stets mühelos der Angriffe Lucifers erwehren.«

»Ich gebe mir Mühe. Doch die Elemente wollen sich meiner Kontrolle nicht unterwerfen.«

»Die Elemente lassen sich nun einmal nicht kontrollieren. Du kannst sie nur bitten, dir zu dienen. Aber wenn du ihnen deinen Willen aufzwingen willst, wird das dein Tod sein. Du wirst es noch lernen, vertrau mir. Das kommt mit der Zeit. Ich kann dir nur einen Rat geben. Habe Geduld.«

»Es fällt mir schwer. Ich denke ständig, ich würde hinter den anderen Kameraden zurückbleiben, als wäre ich nicht stark genug.«

»Geht es nur um Stärke, Sunael? Du solltest dir darum keine Sorgen machen. Aber ich spüre, dass das hier nicht der wahre Grund unseres Treffens ist. In deinem Kopf kreisen Gedanken wie Geier über ein in der Steppe verendetes Stück Vieh und warten nur darauf, herauszuquellen. Bitte, zögere nicht, stelle die Fragen, die dir auf der Seele brennen.«

»Große Lilith, ich danke dir. Ich bin nicht hier, weil ich es möchte, sondern weil mein Instinkt und ein Rätsel meines Vaters mich zu dir führen.«

»Aber Ridael verschwand, als du noch ein kleines Mädchen warst. Was macht dich so sicher, dass er es war?«

»Ein Code«, antwortete Sunael. »Er hat mir einen Code hinterlassen, in dem dein Name vorkam.«

»Ein Code? Wie lautet er?«

»Irgendetwas mit einem gefallenen Stern.«

Liliths Mine hellte sich auf, und ein breites Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Er hat es geschafft«, sagte sie.

»Was hat er geschafft?«

»Dein Vater war ein intelligenter Mann. Er wusste, wie er meine Zeichen zu deuten hatte. Aber er begab sich in große Gefahr, als er sich mit Melissa Bennett einließ. Trotzdem tat er es. Nicht nur, weil es wahre Liebe war, sondern auch, weil ich es ihm aufgetragen hatte. Bitte missverstehe mich nicht, es war keine Liebe nur um meiner Bitte willen. Ich sagte ihm lediglich, dass er sein Wissen weitergeben solle, und seine Kraft und seine Macht in die nächste Generation übertragen möge. Alles andere war sein freier Entscheid.«

»Aber wozu das alles?«

»Sunael, was weißt du über Blutmagie?«

»Ich weiß nichts darüber.«

»Das ist schade, aber das konnte ich auch nicht erwarten. Blutmagie ist eine uralte Form der Magie, die auf meiner eigenen Macht beruht. Durch mein Blut, das ihr in Form des Federjuwels bei euch tragt, habt ihr eine Macht bei euch. Einen Teil zumindest.«

»Mit dieser Magie kann man seine Macht übertragen?«

»Ja, aber nicht nur. Mit der Blutmagie hältst du die Kraft des Lebens selbst in der Hand. Deshalb können auch nur Todesengel sie erlernen. Auch ich war ein Todesengel, weshalb ich meinen Körper und meine Seele in diesen Kristall einschloss. Es ist ein Trick, um seiner eigenen Vernichtung zu entgehen. Aber du musst vorsichtig sein, schon frühzeitig, alles Notwendige vorbereiten.«

»Ich könnte meine Seele versiegeln, um später wieder aufzuerstehen?«

»Nicht aus eigener Kraft. Deshalb gibt es noch eine zweite Seite der Blutmagie.«

»Sie bewahrt nicht nur Leben?«

 »Blutmagie ist die älteste und gefährlichste Art der Magie. Mit ihr kann man wundersame Dinge vollbringen. Sie schmiedet ein Band zwischen zwei Engeln. Ihre Schicksale werden unzertrennbar miteinander verknüpft. Sollten sie sich begegnen, verstehen sie sich ohne Telepathie, ohne miteinander zu reden. Ihre Seelen synchronisieren sich, werden eins. Für den Augenblick einer Ewigkeit sind beide Engel ein einziger. Ihre Kraft potenziert sich. Aber wenn sie nicht aufpassen, verlieren sie sich. Die Seelen erlöschen, und ihre Körper bleiben als leere Hüllen zurück.«

»Große Lilith, angenommen, ich würde ein solches Band zwischen meiner Schwester und mir spinnen, was würde das bedeuten? Was würde es bringen?«

»Sie ist eine Tochter Ridaels, ein Todesengel. Mit ihrer Hilfe könntest du wieder auferstehen, wenn du es wolltest.«

»Wenn ich sterbe, könnte ich dann meine Aufgabe an sie übertragen?«

»Oh ja, gewiss. Allerdings bürdest du ihr damit eine große Last auf. Willst du deine Schwester verfluchen?«

»Nein. Aber mein Vater hätte mir die Aufgabe nicht übertragen, wenn er nicht wüsste, dass wir es schaffen können.«

»Weißt du, was deine Aufgabe ist? Hast du die Worte deines Vaters verstanden?«

»Nein«, gab Sunael zu.

»Ich werde sie dir verraten, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen. Vorerst musst du gehen. Du bist schon zu lange hier.«

»Ich danke dir, Lilith.«

Wieder versank die Szenerie in Dunkelheit.

»Ich verstehe nur Bahnhof.« Taliel schüttelte resigniert den Kopf.

Azrael seufzte.

»Es ist meine Schuld. Letztlich war ich es, der Sunael ermutigt hat. Ich bildete sie zu einem Todesengel aus. Eines Tages fragte sie mich nach der Blutmagie. Zuerst war ich ziemlich abweisend, aber sie beharrte darauf, von mir mehr über die Blutmagie zu erfahren. Schließlich gab ich nach und wies sie in die geheime Kunst ein. Irgendwann bemerkte ich, dass sie gewisse Dinge tat, die mir missfielen. Sie bereitete alles darauf vor, sich selbst, ihre Seele, zu versiegeln. Sie machte in den Wochen vor ihrem Tod einen … verzeih den Ausdruck … paranoiden Eindruck.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie sah sich öfters hektisch um, wenn wir uns trafen, so als glaubte sie, verfolgt zu werden. Ich maß dem Ganzen keine Bedeutung bei. Ich weiß bis heute nicht, warum sie sich so seltsam verhielt. Aber ich glaube mittlerweile, dass es etwas mit der Blutmagie zu tun hat. Keine Nebenwirkung oder Ähnliches, sondern vielmehr wollte sie es erlernen, weil sie Angst vor etwas oder jemandem hatte.«

»Aber was hat Lilith damit zu tun?«

»Der Stern, der wiedererweckt werden müsse, damit meinte Ridael Lilith. Er sprach unablässig davon. Auch gerade eben, als ich aus der Academy kam und ihn auf dem Hügel vorfand, sprach er davon, dass Lilith ihm eine Prophezeiung überliefert hätte. Aber er nannte keine Details. Er schwafelte nur, dass er das Geheimnis kurz vor seinem Tod offenbare, weil es erst dann sicher wäre.«

Das Rauschen ihres eigenen Blutes hämmerte in Taliels Ohren.

»Azrael, halt mich fest, es geht wieder los.«

Aus der Dunkelheit tauchten Formen auf. Aus der Ferne hörten sie Schreie eines Kampfes, das Kreischen von Dämonen und das Klirren von Schwertern.

»Wo sind wir jetzt gelandet?«, fragte Taliel.

»Sphäre Delta Ost«, antwortete Azrael.

Auf einem kargen Ödland standen sich die Armeen von Dämonen und Engeln gegenüber. Ein schwerer Regen fiel vom Himmel und machte den Boden zu einem modrigen, matschigen Sumpf. Taliel hielt nach ihrer Schwester Ausschau, konnte sie jedoch nicht entdecken.

»Da hinten«, Azrael deutete auf eine Reihe von Zelten, die in der Nähe einer Felswand errichtet worden waren. Sunael betrat gerade eines der Zelte. Schnell flogen Taliel und Azrael über das Schlachtfeld hinweg und betraten das Zelt.

»Kommandant, ich melde mich zum Dienst.«

Ein älterer Engel mit schneeweißen Haaren in hochdekorierter Uniform erhob sich und salutierte.

»Sunael, es freut mich, dass du der Einberufung gefolgt bist. Du wirst eine Armee von siebenhundert Engeln anführen. Ihr werdet euch fernab des Schlachtfeldes hinter die feindlichen Linien schleichen und den Feind von hinten überraschen.«

»Ja, Kommandant.«

»Ich werde dir die besten Soldaten zur Seite stellen, damit du deine Mission erledigen kannst. In einer Stunde brecht ihr auf. Ihr versammelt euch am Punkt Z9.«

Er tippte auf eine Karte, die auf dem Tisch lag. Der Sammelpunkt lag etwa zweihundert Meter entfernt, wo das Ödland in einen Wald überging.

»Ja, Kommandant.«

Sie salutierte und verließ das Zelt. Draußen ließ sie einen Blick über das Schlachtfeld gleiten. »Das wird nie was«, murmelte sie zu sich selbst. »Wir sind hoffnungslos unterlegen.«

Sie schüttelte sich. »Nein, Sunael, aufgeben ist keine Option. Du musst es schaffen, denn ansonsten hängt die Mission deines Vaters an deiner Schwester, und das willst du nicht. Also, Arsch hoch und ran!«

Zielstrebig stapfte sie in Richtung des Treffpunkts und erledigte im Vorbeigehen einen Dämon, der es durch die eigenen Linien geschafft hatte.

»Pech gehabt«, sagte sie grinsend, während ihr Schwert den Körper des Dämons durchschnitt. Der Dämon schrie auf und löste sich in Rauchschwaden auf.

Am Treffpunkt lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen. Sie überlegte sich, wie sie am besten vorgehen sollte. Der Wald führte hinter das Schlachtfeld. Dort könnte sie ihre Truppen unbemerkt durchführen. Aber sie musste damit rechnen, dass die Dämonen sie dort erwarteten. Welche Optionen gab es sonst.

Ein Knacken eines Zweigs zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es kam aus einem dicht bewaldeten Stück direkt neben ihr. Sie trat einen Schritt zur Seite, ihre Hand ruhte auf dem Heft ihres Schwertes.

»Wer ist da?«, rief sie.

»Alle Achtung«, sagte eine hämische Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass du diejenige sein wirst, die die Armee anführt.«

»Uriel, was machst du hier?«

»Ach, ich war zufällig in der Gegend«, erwiderte der Engel selbstgefällig, während er auf Sunael zuschritt. »Aber ich freue mich, dich zu treffen. Ehrlich gesagt freut es mich sogar besonders, dich an einem so … exotischen Ort zu treffen.«

Er packte sie am Kragen und drückte sie gegen den Fels.

»Lass mich los!«, keifte sie und versuchte, ihr Schwert zu ziehen. Aber Azrael schlug es ihr mühelos vom Gürtel, während er seinen Griff verstärkte.

»Du machst mir ziemliche Probleme, Sunael. Um nicht zu sagen, du gehst mir gehörig auf die Nerven. Was hat dein Vater dir gesagt?« Seine Stimme war zu einem tiefen Grollen geworden.

»Das geht dich gar nichts an.«

Blitzschnell zückte Uriel einen Dolch und hielt ihn Sunael an den Hals.

»Was hat dein Vater dir gesagt? Halt mich nicht für blöd, Sunael. Nur wenige wissen von Sektion 23!«

»Nichts«, log sie. »Und jetzt lass mich los.«

Wütend stach Uriel zu. Er traf Sunael an der Schulter. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz, unterdrückte jedoch einen Schrei.

»Zum letzten Mal …« Er beobachtete sie. Sie schluckte schwer. Sie wusste, was er tat, versuchte dagegen anzukämpfen, aber gelang ihr nicht, denn jedes Mal, wenn sie sich zu konzentrieren versuchte, bohrte Uriel den Dolch tiefer in ihre Schulter.

»Sag es mir!«, forderte er. Offenbar war ihm die geistige Verbindung nicht zuverlässig genug.

»Leck mich«, keuchte Sunael. »Ich werde dir gar nichts verraten!«

Uriel knurrte. »Du hast es nicht anders gewollt.

Hinter Uriel tauchten einige Dämonen auf.

»Vorsicht«, versuchte Sunael ihren Lehrer zu warnen.

»Oh nein, Sunael. Du bist die, die sich in acht nehmen sollte! Diese Dämonen gehorchen mir. Ich bin nicht der nette Lehrer, aber das hast du sicherlich gemerkt.«

Er zog den Dolch aus ihrer Schulter und kicherte hämisch.

»Ich gebe dir eine allerletzte Chance. Sag mir, was du vorhast.«

»Ich werde dir in den Arsch treten, Uriel. Ich werde meine Vorgesetzten über deinen Verrat informieren!«

Uriel seufzte.

»Weißt du, Sunael. Ich mag dich, wirklich. Wenn du doch nur etwas kooperativer wärst.«

Er wandte sich ab. In diesem Moment sah Sunael ihre Chance gekommen. Sie breitete ihre Flügel aus und wollte fliehen, auch wenn ihre Schulter höllisch schmerzte.

Doch Uriel hatte es geahnt. Er stach erneut zu und durchbohrte ihren linken Flügel.

Nun schrie Sunael auf. Die Schmerzen holten sie von den Füßen.

»Liebe Sunael, was jetzt kommt, hast du dir leider selbst zuzuschreiben.«

Er wandte sich den Dämonen zu.

»Tötet sie.«

Sunael schrie. »Warte! Ich verrate es dir!«

Uriel hielt inne.

»Wie? Wie war das?«

»Ich verrate dir meinen Plan.«

Uriel legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen und legte sein Ohr ganz nah an ihre Lippen.

»Was sagst du?«

»Mein Plan war es, meine Schwester zu erwecken. Gemeinsam wollten wir dem Krieg ein Ende machen.«

Uriel senkte den Kopf und schüttelte sein Haupt.

»Unglaublich«, er und einige Schritte auf und ab, so als ob diese Information dann besser zu verdauen wäre. Sunael atmete auf. Offenbar reichte Uriel diese Antwort.

»Unglaublich«, wiederholte er. »Dass du in dieser Situation wirklich die Frechheit besitzt, mich anzulügen.«

»Das war keine Lüge«, beteuerte Sunael.

»Halt den Mund!«, brüllte er. »Das Einzige, was ich von dir jetzt noch hören möchte, sind deine Schreie.«

Er trat an den Dämonen vorbei.

»Macht sie fertig und lasst nichts von ihr übrig!«

Taliel vergrub ihr Gesicht in Azraels Brust, und auch ihr Lehrer musste seinen Blick abwenden.

Sunaels Schreie verhallten, als die Vision sich auflöste, und Taliel in die Realität zurückkehrte.

»Das ist nicht wahr«, schluchzte sie.

»Es tut mir leid«, sagte Azrael ruhig und schlug schützend die Arme um seine Schülerin, die ihren Tränen freien Lauf ließ. »Niemand wusste, was wirklich passiert war. Aber eines verspreche ich dir. Uriel wird dafür büßen.«

»Ja«, sagte Taliel wütend, ihre Wangen tränennass. »Ich werde ihn persönlich zur Strecke bringen.«

Sie hob den Kopf.

»Hörst du mich, Uriel? Ich werde dich den gleichen Schmerz spüren lassen, den Sunael erdulden musste!«

 

 


Kapitel 28

 

Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch das verschmutzte Fenster. Staubkörner tanzten durch die Luft.

Taliel lag eng an Azrael gekuschelt auf dem Bett. Sie wollte noch nicht aufstehen. Viel zu sehr genoss sie diesen winzigen Moment Normalität, den ihr das Leben gerade gewährte. Und sie empfand tanzenden Staub gerade als ungemein normal und beruhigend.

Melissa war in das obere Schlafzimmer gegangen, und Auriel hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und die ganze Nacht gelesen.

Raphael war kurz nach Azraels Ankunft gegangen, nicht jedoch ohne Melissa einen »spannenden neuen Tag« zu versprechen. Melissa konnte die ganze Nacht nicht schlafen und hatte immer wieder Albträume. Irgendwann war Auriel in ihr Zimmer gekommen und hatte sie in einen traumlosen Schlaf fallen lassen, damit Melissa wenigstens etwas zur Ruhe kam. Nun kam sie vollkommen entspannt die Treppe herunter.

»Guten Morgen«, sagte sie.

»Morgen«, antwortete Auriel beiläufig, immer noch in ihr Buch vertieft.

»Danke übrigens für deine Hilfe. Ich fühle mich viel ausgeruhter.«

»Mhm, gern geschehen«, erwiderte Auriel mit einigen Sekunden Verzögerung, die Melissa glauben ließen, Auriel hätte sie nicht verstanden.

»Wo ist Cathryne?«

»Die schläft wahrscheinlich noch. Naja, was man mit Azrael halt so unter schlafen versteht.« Zu spät biss sich Auriel auf die Lippe.

»Wie meinst du das?«

»Ähm, also …«

Melissa hob fragend eine Augenbraue, doch zu Auriels Rettung öffnete sich die Schlafzimmertür und Taliel betrat das Wohnzimmer.

Auriel erschrak. »Du meine Güte, wie siehst du denn aus?«

Unter Taliels geröteten Augen waren tiefe Ränder zu sehen.

»Guten Morgen«, krächzte sie mit heiserer Stimme. »Bitte setzt euch. Ich habe euch etwas mitzuteilen.«

Azrael war nur zwei Schritte hinter ihr. Er setzte sich neben sie auf das Sofa und legte seinen Arm um sie, spendete ihr Kraft und Trost.

Melissa setzte sich auf einen Stuhl vor das Sofa, Auriel nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz.

Unschlüssig kaute Taliel auf ihrer Lippe herum und knibbelte nervös an ihren Fingernägeln. Sie sagte kein Wort. Es war Azrael, der schließlich die Stille durchbrach.

»Ich gebe jedem meiner Schüler eine Regel mit auf den Weg. Eine Regel, die auch Taliel kennt. Stelle niemals Fragen, für deren Antworten du nicht bereit bist.«

Er machte eine kurze Pause, faltete die Hände und legte sie an seine Lippen. Er wollte seine Worte mit Bedacht wählen, um Taliel nicht in das nächste Loch zu stoßen, aber auch um Auriel und Melissa nicht zu sehr mit der Wahrheit zu überfahren.

»Manchmal aber«, fuhr er fort, »denken wir, wir können die Wahrheit schon verkraften, und oft stellt sie sich als weitaus harmloser heraus, als wir es uns ausmalen. Wir denken, unser Partner geht fremd, dabei hilft er jeden Freitag nach Feierabend in einer Suppenküche, ist jedoch zu stolz, es zu erzählen. Oder wir machen uns Sorgen um unsere Kinder, nur um festzustellen, dass sie beim Spiel mit Freunden die Zeit vergessen haben. Aber hin und wieder, einmal in zehntausend Gedanken, ist die Wahrheit wesentlich grausamer, als wir es uns je ausmalen könnten.«

Er legte seine Arme um Taliel und zog sie zu sich. Taliel saß noch immer apathisch auf dem Sofa und starrte ins Leere. Es tat gut, ihren Mentor und Geliebten in ihrer Nähe zu wissen

»Taliel hat sich auf die Suche nach ihrer Vergangenheit gemacht. Sie hat dabei nicht nur ihren Vater getroffen und konnte wieder eine Verbindung zu ihm aufbauen, sie hat auch ihre Schwester kennengelernt. Wir alle wissen, dass Sunael bei einer Mission ums Leben gekommen ist.«

Nun hatte auch Azrael mit seinen Emotionen zu kämpfen. Er holte tief Luft, ehe er weitersprach.

»Dass Sunael Dämonen zum Opfer gefallen ist, ist nur die halbe Wahrheit. Zwar waren es wirklich Diener der Hölle, die ihrem Leben ein Ende bereiteten. Es waren aber nicht Belial und seine Leute, die den Befehl gaben.«

Er blickte Auriel an, als hoffte er, dass sie die Wahrheit am ehesten verkraften könne.

»Sunael hat uns durch ihre Erinnerungen die Wirklichkeit gezeigt. Sie hat ihrem Peiniger gegenübergestanden, hat sich von ihm erst mit einem Dolch verletzten lassen, ehe er sie den Dämonen auslieferte.«

»Wer war es?«, brach es aus Auriel heraus.

Azrael schloss die Augen. Verbittert hauchte er einen Namen.

»Uriel.«

Auriel begann, am ganzen Leib zu zittern. Sie sprang auf, stürzte auf Taliel zu und drückte sie.

»Es tut mir leid, Taliel.«

»Schon gut«, durchbrach sie schließlich ihre Teilnahmslosigkeit. »Sunael hatte keine Chance. Er hat sie vor ihrem Tod regelrecht gefoltert, weil er wissen wollte, was sie plante.«

»Plante?«, fragte Melissa irritiert. »Von was für einem Plan sprichst du?«

Taliel sah fragend ihren Lehrer an, der jedoch nur den Kopf senkte.

»Es ist so«, begann Taliel. »Mein Vater, Ridael, hat Sunael eine Botschaft übermittelt, als sie auf der Erde war. Sunael hat erfahren, dass Ridael seit langem plante, Lilith, die Gefährtin Lucifers, aus ihrem Gefängnis, dem Federjuwel zu befreien.«

»Er hatte schon damals geahnt, dass innerhalb der Academy Strukturen entstanden, die sich für alle Parteien als schädlich erweisen würden. Er hoffte, dass Lilith die Academy reinigen würde, sie von den Individuen, die sich gegen den Himmel verschworen, befreite. Aber aus einem uns bislang unbekannten Grund war es ihm selber nicht möglich. Deshalb instruierte er seine Tochter, Sunael. Sie lernte alles von mir, was sie wissen musste, um Lilith zu befreien. Eine mächtige aber gefährliche Magie, mit deren Hilfe sie das Werk ihres Vaters beenden sollte. Aber um den ersten Schritt zu machen, musste sie sich an Uriel wenden. Offenbar wusste Ridael nicht, dass er auch zu den Verschwörern gehörte.«

Taliel befreite sich sanft aus Azraels Umarmung und fuhr fort. 

»Uriel hingegen schien zu ahnen, welche Gefahr Sunael für seinen Plan darstellte, aber offenbar hatte er keine Ahnung, was genau sie plante. Auf einer Mission, die ohnehin schon heikel genug war, konfrontierte er sie. Als sie ihm nicht die gewünschten Informationen lieferte, ließ er sie von einigen seiner Dämonenfreunde töten.«

Auriel schlug sich gegen die Stirn.

»Wie konnten wir nur so blöd sein? Deshalb stellte er sich selbst immer als den großen Helfer dar. Er half mir bei meinem Wunsch, Sunael wiederzuerwecken, obwohl er wusste, dass dies unmöglich ist. Er schenkte mir falsche Hoffnungen, um sein perfides Spiel zu inszenieren. Dir half er, deine Mutter zu befreien. Er brachte uns mit Lilith in Kontakt, weil er hoffte, dass er so Antworten bekäme. Aber jedes Mal kam ihm etwas in die Quere. Bei mir war es Michael, der ahnte, was ich vorhatte, und gerade noch rechtzeitig kam, um mich aufzuhalten.«

»Und bei mir war es Lucifer, der nicht ganz nach seinem Plan agierte. Dazu kamen Michael und die anderen, die seine Pläne erneut durchkreuzten.«

»Irgendwann wurde das Eisen dann zu heiß, und er floh. Denn als bekannt wurde, dass Horael ein Spion war, fürchtete er, dass auch er enttarnt werden könnte. Deshalb verschwand er zusammen mit Seraphiel von der Bildfläche«, schloss Azrael.

»Genau«, bestätigte Taliel. »Nur eine Sache passt nicht ganz ins Bild. Wenn Metatron doch in der ganzen Sache mit drinsteckt, wieso wirft er mir einen Brotkrumen in Form des Fotos zu? Er musste doch damit rechnen, dass ich die Wahrheit herausfinde.«

»Eine Sache hatte er vermutlich nicht bedacht«, mutmaßte Azrael. »Die Seelenresonanz zwischen Sunael und dir, und ihre Folgen. Sunaels Erinnerungen, so hoffte er, würden nie an die Oberfläche kommen. Zwar wollte er dir als Zeichen seines guten Willens das Foto dalassen, vielleicht auch, um dich von der Intrige abzulenken, uns alle zu beschäftigen, während er im Hintergrund die Fäden zog. Aber er rechnete nicht damit, dass die Bindung zwischen dir und Sunael zu einem Treffen zwischen euch führen würde, in dessen Folge Sunael dir die Wahrheit zeigte. Es passt alles perfekt. Oh, wir waren ja so dumm. So dumm!«

»Eine Sache hätte ich aber gerne noch gewusst«, mischte sich Melissa ein. »Wieso konnte Ridael Lilith nicht selbst befreien?«

»Das kann ich dir gerne beantworten, Melissa.«

Ruckartig rissen alle vier ihre Köpfe herum und blickten zu Ridael, der gerade durch den Eingang zum Quartier getreten war.

»Stellt euch das Federjuwel wie einen Zaubertrick von Houdini vor.«

Er nahm ein Glas und einen Faden. Das Glas stellte er mit der Öffnung nach unten auf den Esstisch und wickelte dann den Faden darum.

»Eigentlich ist es relativ leicht, sie zu befreien, man muss nur das Tor aufstoßen. Aber was, wenn jemand eine seiner Zaubershows sabotiert? Vielleicht irgendwelche Trickschlösser durch echte ersetzt?«

Er griff nach dem Klebeband und klebte das Glas auf dem Tisch fest.

»Genau das ist passiert. Metatron hatte Angst, dass Lilith wieder auferstehen könnte, und legte ihr sein eigenes Siegel um ihren Kristall, genauso wie es auch Seraphiel und Uriel taten.«

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Taliel. Das Ganze wurde einfach immer verrückter.

»Sagen wir einfach, dadurch, dass ihr keine reinen Engel oder Engelsseelen seid, ist es euch möglich, Lilith zu befreien.«

»Ja, super. Dann zeig mir wie, und ich mach das schon.«

»Die Sache ist nicht so einfach, Cathryne.«

Taliel wollte gerade protestieren, als ihr Vater ihr ins Wort fiel. Warum brachte er sie immer nur so in Rage?

»Du magst ein talentierter Engel sein, das hast du mehr als einmal unter Beweis gestellt, aber du brauchst deine Schwester, um sie zu erwecken. Du hast sicherlich den Brief gelesen, den ich deiner Schwester schrieb. Nur gemeinsam könnt ihr Lilith aus ihrem Gefängnis befreien.«

»Aber wieso, Dad? Wieso hast du sie ausgewählt?«

»Diese Frage wird er dir nicht beantworten«, sagte Azrael kalt. »Ist es nicht so? Du wirst sie nur dem anvertrauen, der in der Stunde deines Todes an deiner Seite ist.«

»Allerdings«, gab Ridael ebenso kalt zurück und wandte sich zum Gehen. »Ich rate dir, Taliel gut auszubilden, so wie du es bei mir getan hast. Ansonsten wird der Himmel brennen.« 

Für Ridael war das Gespräch damit beendet. Entschlossen erhob er sich und stapfte energisch zu Tür, die mit mehr Krach ins Schloss fiel, als unbedingt nötig gewesen wäre. 

 

Eine Stunde später brachen Taliel und Azrael auf. Auriel wartete, bis Raphael Melissa abholte, und verließ dann ebenfalls das Quartier, um den Unterricht zu besuchen.

Taliel und Azrael hingegen flogen über den Garten hinweg zu einer Insel, die unweit der Insel des Federjuwels lag. Ein breites Loch klaffte in einem der Felsen. 

»Da hinein«, sagte Azrael und deutete auf das Loch. Sie flogen hinein. Je tiefer sie kamen, desto breiter wurde der Tunnel, bis er schließlich in einem Gewölbe endete, dass dem des Federjuwels sehr ähnlich war.

»Willkommen in meiner Ruhezone. Hier werde ich dich in den kommenden Tagen trainieren.«

Taliel sah sich staunend um. »Das hast du geschaffen?«

»Nein. Ich habe es so vorgefunden und es für mich und meine Schüler beansprucht. Hier sind wir abgeschieden von der Academy und können in Ruhe trainieren, ohne dass uns jemand stört oder wir uns durch irgendwelche äußeren Einflüsse ablenken lassen. Mit Feuermagie zündete er einige Fackeln an. Die Umgebung wurde so in ein rot leuchtendes Licht getaucht. Es wirkte sowohl gemütlich als auch bedrohlich.

»Taliel, du weißt, warum wir hier sind, oder?«

»Ich soll das lernen, was ein Todesengel wissen muss.«

Azrael musterte seine Schülerin. »Ich bin überrascht über deine Antwort. Ich dachte, du würdest, so wie sonst auch, mit der Tür ins Haus fallen und die Blutmagie erlernen wollen.«

»Ich möchte alles tun, um meine Schwester zu befreien, aber ich denke, es wäre besser, bei null anzufangen. Auch wenn ich noch so ungeduldig bin, es gibt Dinge, die ich wissen muss, können muss, bevor ich mich auf solch schwierige Unterfangen einlasse.«

»Du lernst dazu, Taliel. Das beeindruckt mich. Nun gut, dann fangen wir an. Setz dich.«

Taliel kam der Aufforderung ohne zu zögern nach.

»Gut. Was ist deine Aufgabe als Todesengel?«

»Die Seelen Verstorbener ins Jenseits zu geleiten.«

»Sehr gut. Wie geschieht das?«

»Als Todesengel öffne ich ein Portal und führe die Seele hindurch.«

»Gut. Dann öffne ein Portal.«

Taliel schloss die Augen und streckte die Hand aus. 

»Senehx kurata nirai mikurom nutok hibirajas.«

Aus ihren Fingern strömten silbrige Fäden, die sich zu einem Oval zusammenzogen. Der silberne Schein wurde durchsichtig wie ein Fenster, auf dessen anderer Seite eine grüne Wiese zu sehen war.

»Sehr gut«, lobte Azrael. »Wenn es etwas gibt, das du im Schlaf beherrscht, dann sind es Portale. Nun, wir Todesengel sind Mittler zwischen den Welten. Das bedeutet, dass wir uns frei zwischen den Welten bewegen können. Wir dürfen also auch ins Totenreich reisen, wenn auch nur für kurze Zeit.«

Er reichte ihr seine Hand. »Komm mit mir.«

»Ist das wirklich in Ordnung?«, fragte Taliel zögerlich.

»Natürlich, das ist unser Privileg als Todesengel. Gibt es jemanden, den du treffen möchtest?«

Taliel nickte langsam. »Ja, es gibt tatsächlich jemanden.«

»Dann lass sie uns suchen.«

Er führte Taliel durch das Portal, welches sich hinter ihnen schloss. Panisch drehte Taliel sich um.

»Es ist verschwunden.«

»Keine Sorge. Wir können es wieder öffnen. Besser gesagt, du wirst es wieder öffnen.«

Azrael gab seiner Schülerin einen Augenblick Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Sie standen auf einer großen Wiese. Das Gras war kniehoch, und überall blühten Blumen in den kräftigsten Farben. Die Luft war klarer und reiner, als sie es von London oder sogar den Ausflügen aufs Land kannte. Doch das war nicht alles. In einiger Entfernung entdeckte sie Berge, die sich majestätisch dem Himmel entgegenstreckten. Sie fuhr mit ihrer Zunge aufgeregt über die Lippen. Sie schmeckte Salz. 

»Sag nicht, hier gibt es Meerwasser.«

»Oh doch, dort hinten, auf der anderen Seite der Wiese, ist ein Meer.«

»Wahnsinn. Ich hatte mir das Jenseits immer viel … düsterer und beängstigender vorgestellt.«

»Viele fürchten den Tod, denn er bedeutet das Ende des Lebens. Aber jedes Ende ist auch ein neuer Anfang, nicht wahr? Dein Leben auf der Erde endete auch, aber jetzt bist du hier.«

»Was ist hinter den Bergen?«, fragte sie neugierig. Der junge Todesengel wollte alles wissen. Getrieben von einer nie geahnten Energie und Hoffnung deutete sie über die weite Wiese. So schnell wie nur irgendwie möglich wollte sie alles verstehen und das Wissen in sich aufsaugen wie ein trockener Schwamm das Wasser.

»Wiesen, Städte, was immer die Seelen, die diesen Ort bewohnen, erschaffen. Es ist quasi ihre eigene ›Matrix‹, sie können tun und lassen, was sie wollen, leben in Frieden und Harmonie.«

»Auch Stella?«

 »Wie kommst du gerade auf Stella?«

»Es ist ein bescheidener Wunsch, und vermutlich ist es mir als Todesengel nicht gestattet, aber Sunael hatte nie die Chance, sich bei ihr richtig zu verabschieden. Ich im Übrigen auch nicht. Vermutlich geht es nicht, aber vielleicht könnte ich sie nur ganz kurz sehen, nur einen Augenblick mit ihr sprechen.«

Azrael runzelte die Stirn.

»Es ist so, Taliel. Ihr Tod war Belials Werk. Niemand weiß, ob ihre Seele überhaupt ins Jenseits gelangte, oder ausgelöscht, wurde. Selbst wenn ist es fraglich, ob wir sie finden. Das Jenseits ist groß, es beherbergt unzählige Seelen von Menschen, Tieren und Engeln. Wir müssen jetzt nicht das gesamte Jenseits durchforsten. Wir können Stella rufen. Dafür brauchen wir den Seelennamen. Du erinnerst dich noch, dass jedes Lebewesen zwei Namen hat?«

»Ja, allerdings weiß ich Stellas zweiten Namen nicht.«

»Du hast doch ein gutes Gedächtnis. Finde ihn heraus.«

»Und wie soll ich das machen? Ich habe noch nie die Seelennamen benötigt, also weiß ich nicht, wie man sie herausfindet.«

Azrael lächelte.

»Schließ deine Augen, das macht es einfacher. Erfühle meine Energie. Auch wenn ich direkt vor dir stehe, spüre die Energie, die dich umgibt. Mit der Energie schwingen sehr viele Dinge mit. Emotionen, Gedanken. Verbinde dich mit der Energie, und du verbindest dich mit der Seele. Verbinde dich mit der Seele, und du findest ihren wahren Namen heraus.«

Taliel schloss die Augen. Energie fühlen. Sie hatte die ungefähre Vorstellung, dass es vielleicht gehen würde wie Telepathie, aber es funktionierte nicht. Mit Azraels Gedanken konnte sie sich ohne weiteres verbinden, der sich darüber köstlich zu amüsieren schien. 

»Warum ahnte ich nur, dass du es auf diesem Wege versuchen würdest,« hörte sie die Stimmer ihres Mentors in ihrem Innersten. »Doch so einfach, wie du denkst, ist es nicht. Es geht um Farben, um Formen, alles muss miteinander verwoben werden, so formt sich die Seele, jede ist einzigartig. Versuch es nochmal.«

Das ließ sich Taliel nicht zweimal sagen. Sie trennte die telepathische Verbindung. Vielleicht musste sie erstmal ihre eigene Seele spüren. Um einfach zu wissen, von was er sprach. Der Engel atmete tief ein und aus. Sie versuchte sich fallen zu lassen und es gelang ihr erstaunlich gut. Alle Anspannung war mit einem Mal verflogen. Und da sah sie ihre Seele. Sie kannte sie schon, sie hatte sie schon so oft gesehen. Kurz bevor sie als Engel erwacht war. Ihre Farben waren rosa und lila, gemischt mit vielen schwarzen Kontrasten. Kreise und Spiralen formten immer wieder Vögel vor ihrem Auge. Das musste Azrael gemeint haben, als es von verwoben sprach. 

Gut, nun war es an der Zeit, sich nach Azraels Seele auf die Suche zu machen. Taliel war wild entschlossen, diese zu finden. Sie fühlte Azraels Energie, ein starkes, dunkles Pulsieren, typisch für einen Todesengel. Auch bei ihm dominierte die Farbe Schwarz. Lila war ebenfalls zu erkennen, aber anstelle von Rosa, war in Azraels Seele noch grün zu finden. Dreiecke waberten und formten sich immer wieder zu einem stolzen Pfau, wobei alle grüne Farbe sich in seinem prächtigen Schwanzgefieder sammelte.Sie konzentrierte sich auf diese Energie, versuchte, sich mit ihr zu verbinden, als wolle sie telepathischen Kontakt mit ihm aufnehmen. Doch sie ging tiefer, ließ sich von der Energie einhüllen, tauchte in sie ein, wie ein Turmspringer, der in einen Pool sprang. In der Ferne erkannte sie ein Leuchten. Vorsichtig schwebte sie darauf zu. 

Es war Azraels Seele, deren weißer Pfauenkörper hier und da von grauen Fäden durchzogen war.

»Hallo«, sagte Taliel vorsichtig, doch die Seele antwortete nicht.

»Wie heißt du? Wie ist dein wahrer Name?«

Ein Dröhnen erfüllte die Luft, und aus dem Donner erhob sich eine Stimme.

»Mein wahrer Name ist Azrael.«

Taliel seufzte. Klar, was hatte sie auch erwartet. Sie ließ sich von einer unsichtbaren Kraft hinaustragen und öffnete schließlich die Augen.

»Sehr gut«, antwortete Azrael. »Das Seelenrefugium, der Ort, an dem die Seele eines jeden Lebewesens verborgen liegt, gilt als der reinste Ort im Universum, denn außer der Seele kann dort nichts länger als ein paar Augenblicke überleben. Es war gut, dass du dich hast zurückfallen lassen. Ansonsten wäre es dein Ende gewesen.«

»Oh, danke für die rechtzeitige Warnung«, grummelte Taliel gespielt betroffen.

»Gut, nun gilt es, Stellas waren Namen herauszufinden.«

Taliel wollte sich gerade konzentrieren, als ihr ein Gedanke kam.

»Nein«, erklärte Taliel fest entschlossen. »Ich weiß einen besseren Weg.«

Sie zog den Anhänger ihrer Kette unter ihrem Top hervor und umfasste ihn mit ihrer linken Hand. Dann schloss sie die Augen.

»Du hast selbst gesagt, dass ein bisschen Energie, und sei sie auch noch so klein, immer verbleibt. Dieser Anhänger gehörte meiner Schwester, deren Energie ich besser kennen dürfte als von sonst jemanden. Sie hat eine Hälfte ihres Anhängers Stella gegeben. Wenn ich also ihre Energie hier spüre …«

»… weißt du, wo Stella ist. Taliel, du bist genial!«

Taliel konzentrierte sich. Es war nur ganz schwach, wie das Miauen einer kleinen Katze, während vor dem Fenster ein Lastwagen entlangfuhr. Aber Taliel konnte es vernehmen, konnte die Energie fühlen.

»Da hinten«, sagte sie und deutete in Richtung einer kleinen Wohnsiedlung, die am Fuße der Berge errichtet wurde. »Dort ist sie.«

»Bist du dir sicher?«

»Dort orte ich zumindest Sunaels Energie, und da wir beide wissen, dass sie nicht tot ist, kann es nur eines bedeuten!«

Sie schwang sich in die Luft und flog davon. Azrael hatte Mühe, ihr zu folgen.

Die Gabe des Windlaufs, dachte er. Sie verlieh Taliel eine unglaubliche Geschwindigkeit, die sich schon zu ihrer Zeit auf der Erde gezeigt hatte, wenn Michaels Bericht stimmte. Damals war sie schneller gerannt, als es ihr als Mensch möglich sein durfte, und das hatte Michael überrascht. Nun flog sie schneller, als Azrael es vermutet hatte.

Taliel landete ungestüm und musste sich abrollen. Sie rannte los, einfach der Energie hinterher, die sie spürte. Sunaels Anhänger hatte an Stella Spuren hinterlassen, davon war sie fest überzeugt.

Atemlos und keuchend kam sie auf dem Marktplatz an. Am Brunnen, der sich mitten auf dem Marktplatz befand, stand sie. Ganz ein weiß gekleidet, die Haare kurz geschnitten, über den Brunnen gebeugt.

»Stella!« Erleichtert, dass ihre Idee geklappt hatte, berührte Taliel die Schulter des Mädchens. 

Das Mädchen erhob sich und drehte sich um. Sie blickte Taliel fragend an. »Ja bitte?«

»Du wirst mich nicht erkennen, aber wir kennen uns.«

Taliel blickte dem Mädchen direkt in die Augen. In Stellas Kopf legte sich ein Schalter um. Ein Lächeln trat auf das vorher maskenhafte Gesicht. Fragend musterte Stelle den Engel.

»Cathryne? Bist du das?«

»Ja«, antwortete Taliel erleichtert. Stella erkannte sie. »Ich weiß, ich habe mich sehr verändert, aber ich bin ein Engel, wie meine Schwester auch.«

Stella legte mit Tränen der Freude in den Augen ihre Arme um Taliels Schultern. »Ich freue mich so, dich zu sehen! Wie geht es dir?«

»Besser, jetzt wo ich weiß, dass es dir gut geht.«

»Ja«, antwortete Stella und tippte sich an die Stirn. »Keine Schmerzen. Ich habe die OP leider nicht überstanden. Aber als ich hierher kam wusste ich, dass ich nie wieder würde leiden müssen.«

Azrael trat neben seine Schülerin.

»Wer ist das?«, fragte Stella. Ihr Blick wurde ängstlich. Sie hatte definitiv gehörigen Respekt vor dem hochgewachsenen Engel.

»Das ist Azrael, mein Lehrer, Mentor und Freund. Er zeigt mir alles, was ein Todesengel wissen muss.«

»Todesengel?« offenbar beruhigte sie die Antwort nicht so sehr wie Taliel es gehofft hatte.

»Es ist das, was wir sind. Wir geleiten die Toten ins Jenseits. Auch Virginia war ein Todesengel.«

»War? Wie meinst du das?«

»Sie ist … sie ist getötet worden.«

»Aber sie war ein Engel! Engel können nicht sterben!« Stella schritt rückwärts und ließ sich auf den Brunnenrand fallen. Ihre Hände verdeckten ihr Gesicht. Taliel setzte sich neben sie und legte einen Arm tröstend um ihre Schultern.

»Das stimmt leider nicht. Auch wir sind nicht unsterblich. Werden unsere Flügel verletzt, können auch wir den Tod finden. Genau das ist Virginia passiert. Sie wurde von Dämonen getötet.«

»Das ist ungerecht. Sie war ein guter Mensch. Wieso musste sie sterben?«

»Das wissen wir nicht«, log Taliel. »Ich bin auch nicht hier, um dir wehzutun oder dich emotional aufzuwühlen. Ich wollte mich nur von dir verabschieden. Auf der Erde hatte ich keine Zeit dazu.«

»Danke«, schniefte Stella. »Mir geht es ganz gut. Ich bin glücklich hier, aber glücklicher wäre ich, wenn Virginia bei mir wäre.«

»Das wird leider nicht gehen«, sagte Azrael mitfühlend.

»Aber sie ist doch auch tot. Wieso ist sie dann nicht hier bei mir sein?«

Taliel blickte ihren Lehrer hilfesuchend an.

»Sie hat etwas sehr Gefährliches getan. Sie hat ihre Seele von ihrem Körper getrennt. Theoretisch ist es möglich, dass sie wieder auferstehen kann. Aber es ist riskant. Es könnte denjenigen  das Leben kosten, der diese Wiederbelebung vornimmt«

»Ich verstehe.« Stella nickte resigniert. »Ich nehme an, sie hat mich auch schon längst vergessen.«

»Nein«, antwortete Taliel. »Vergessen hat sie dich nie. Sie hat jede Minute mit dir genossen, und ich auch. Aber nach deinem Tod … als sie wusste, dass sie dich nie wiedersehen würde, verlor sie ihr Herz an jemand anderes. Eine gute Freundin von mir, die mir in schweren Momenten sehr viel Kraft gegeben hat. Bitte verzeih ihr. Sie wollte dir nicht wehtun. Sie brauchte jemanden, der ihr Halt gab, nachdem sie dich verlassen musste.«

»Ist schon okay. Ich habe ebenfalls jemand anderen hier im Jenseits gefunden. Wenn sie mir verzeiht, verzeihe ich ihr.«

»Das tut sie, da bin ich mir sicher.«

»Wirst du es tun? Wirst du sie wiederbeleben?«

»Sie ist meine Schwester. Was denkst du?« Sie zwinkerte Stella zu.

»Grüße sie von mir. Und pass du bitte auf dich auf.«

»Das werde ich tun.« Taliel wandte sich um und wollte gerade gehen, als ihr noch eine Frage einfiel.

»Warst du eigentlich mal wieder auf der Erde?«

Stella verlor jegliche Farbe im Gesicht.

»Wie … wieso fragst du?«

»Nun, ich glaube, dass ich dich vor einem halben Jahr gesehen habe.«

»Dann ist es wahr …«, wisperte sie.

»Was ist wahr?«

»Ich hielt es immer für irgendwelche Träume. Es waren nur Fetzen, und ich hielt sie für unbedeutend.«

»Jemand hat dich benutzt«, warf Azrael ein. »Er hat dir einen Teil deiner Seele gestohlen und sie für seine Zwecke missbraucht. Darum die Träume.«

»Aber wieso?«

»Er wollte sich das Vertrauen von jemandem erschleichen, von jemanden, den du kanntest. Mit einem bekannten Gesicht hoffte er, dass es ihm leichter gelänge.«

»Wen?«

Taliel schluckte. »Mich. Er wollte mich. Aber es ist Vergangenheit, ich habe sie hinter mir gelassen. Jemand hat mir mal gesagt, dass man die negativen Erinnerungen zurücklassen sollte, und nur an die schönen Dinge zurückdenken sollte. Du musst dich nicht schuldig fühlen. Du konntest nichts dafür.«

»Okay«, druckste Stella. »Es tut mir trotzdem leid.«

Taliel drückte ihre Freundin.

»Kopf hoch. Du hast hier ein neues Leben, Frieden. Hier kann dir nichts passieren. Und wenn ich Virginia wiedererweckt habe, schicke ich sie mal zu dir.«

»Das würdest du tun?«

»Klar. Sie hat dich sehr geliebt, und für mich warst du eine sehr gute Freundin.«

»Tja, irgendwie habe ich mich in euch beide verliebt.«

»Halbzeit«, Taliel lachte. »Nicht wenn mein Freund in der Nähe ist.«

»Azrael ist dein Freund?«

»Ja«, antwortete Taliel grinsend. »Also keine wilden Knutschorgien, okay?«

»Du bist immer noch süß, auch wenn du erwachsener geworden bist. Versprich mir, mich ab und zu zu besuchen.«

»Versprochen.«

»Hier«, sagte sie und nahm die Kette ab, die sie von Sunael geschenkt bekommen hatte. »Ich glaube, du brauchst sie dringender als ich. Sie hat dich zu mir geführt, vielleicht führt sie dich auch zu deiner Schwester.«

»Ich danke dir, Stella.« Sie gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange.

Stella verabschiedete sich und Schritt in Richtung der Häuser.

»Geht es dir gut?«, fragte Azrael.

»Ja. Ich kann wieder ein Stück meiner Vergangenheit loslassen. Ich denke, wenn ich mit meiner Vergangenheit und den negativen Gedanken abschließen kann, bin ich bereit, Sunael wiederzuerwecken.«

»Ein klarer Kopf ist immer gut, Taliel. Lass uns aufbrechen und zur Academy zurückkehren. Es gibt noch mehr, dass du lernen solltest. Du kennst jetzt das Jenseits, kannst deine Kräfte gezielter einsetzen. Ich denke, wir sollten uns doch überlegen, sofort mit der Blutmagie anzufangen. Ansonsten verlieren wir zu viel Zeit.«

»In Ordnung«, willigte Taliel ein, öffnete das Portal und verließ gemeinsam mit Azrael das Jenseits. Stella beobachtete das Ganze lächelnd durch das Fenster eines der Häuser. Stella ging es gut, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie auch Virginia wieder in die Arme schließen konnte.

 

 


Kapitel 29

 

»In solchen Fällen wenden wir im Allgemeinen die Heilmagie an, wobei es durchaus auch mit traditionelleren Verfahren, wie etwa Kräutern ginge.«

Melissa hing gebannt an Raphaels Lippen. Er hielt seiner Klasse gerade einen Vortrag, und er hatte ihr erlaubt, dem Unterricht beizuwohnen. Schließlich gehörte sie für ihn sowieso schon fast zur Familie, und wenn er so darüber nachdachte, würde es wahrscheinlich eh niemanden stören. Schließlich hatten sie aktuell andere Probleme.

»Wieso werden solche alten Mittel wie Kräuter überhaupt noch angewendet, wenn die Heilmagie alleine ausreicht?« Ein Schüler aus der vorderen Reihe sah Raphael fragend an.

»Eine berechtigte Frage, nicht? Nun, unsere Heilmagie ist kein Allheilmittel. Manchmal bedienen wir uns der Hilfe der Natur, besonders, wenn es nicht darum geht, etwas schnell zu heilen.«

»Für welche speziellen Fälle werden Kräuter verwenden?«, fragte eine andere Schülerin.

»Verbrennungen zum Beispiel, sowohl reguläre als auch mit Dämonenfeuer. Oder Verletzungen mit Dämonenklingen. Dabei reinigen die Kräuter die Wunde und entziehen dem Körper die negative Energie der Dämonen. Kräuter finden also vielerlei Anwendungen in der Heilmagie.«

»Das heißt, mit der Magie selbst heilen wir nur kleinere Verletzungen?«

»Knochenbrüche zum Beispiel sind ein gutes Beispiel für die Anwendung reiner Heilmagie. Prellungen, Blutergüsse und so weiter, all das kann mit Magie geheilt werden.«

Er sah in Richtung Melissa, die in der obersten Reihe neben einer jungen Schülerin Platz genommen hatte.

»Wir Engel sind nicht allmächtig. Menschen können wir ohne Schwierigkeiten heilen. Melissa, würdest du kurz nach vorne kommen.«

Melissa erhob sich und stieg die Treppe herab.

»Sie passen total zueinander«, tuschelten einige Schülerinnen.

»Aber sie ist ein Mensch, das geht doch nicht.«

»Völlig unnormal.«

»Ach, ich finde es süß, es ist halt Liebe.«

»Warte kurz hier«, bat Raphael, als Melissa neben ihm stand. Er ging zu den Schülerinnen, die noch immer die Köpfe zusammensteckten und wie aufgebrachte Gänse wild durcheinander schnatterten.

»Dürfte ich erfahren, was euch zu solchen Tuscheleien verleitet?«

Die Schülerinnen sahen ihren Lehrer schuldbewusst und mit knallrotem Kopf an.

»Das … also … wir …«

Raphael senkte grinsend den Kopf.

»Ich kann mit Magie viel heilen, aber akutes Stottern geht selbst über meine Fähigkeiten hinaus.«

Die anderen Schüler lachten.

»Um mit dem Gerede ein für alle Mal aufzuräumen, und um falsche Gerüchte zu vermeiden: Ja, Melissa Bennett und ich führen eine Beziehung. Nun, wo unsere Feinde sich zusammentun und uns und der Academy den Rücken gekehrt haben, denke ich, dass solche Verbote, die uns von jenen auferlegt wurden, die nun gegen uns kämpfen, nichts weiter sind als Ballast, den wir abstoßen sollten. Deshalb sehe ich eine Beziehung zwischen Engeln und Menschen nicht als Schwäche oder als Bedrohung an, wie es jene tun, die und verrieten. Deshalb bitte ich euch, Melissa als Gast unserer Academy mit dem nötigen Respekt zu behandeln. Wer das nicht kann, der wird schwerwiegende Probleme bekommen, noch bevor der Krieg richtig beginnt!«

Er trat wieder an das Pult und ließ die Worte einen Moment wirken, ehe er sich wieder Melissa zuwandte.

»Gib mir bitte deine Hand.«

Bevor Melissa reagieren konnte, zog er einen Dolch und ritzte ihr damit den Handrücken auf. Melissa fuhr zusammen und sog zischend die Luft ein.

»Nun, es sieht dramatischer aus, als es ist, und ich entschuldige mich bei dir, Melissa. Ich fürchte, unser gemeinsames Abendessen fällt dann wohl aus, aber …«

Er legte seine Hand auf ihre. Eine Wärme durchströmte ihre Finger, wanderte bis in ihre Hand und strahlte in ihren Unterarm aus.

Als Raphael nach einigen Sekunden seine Hand wieder wegnahm, war die Wunde verschlossen. Melissa fuhr mit den Fingern über die Stelle, an der eben noch eine schmerzende Wunde klaffte.

»… vielleicht habe ich es soeben wieder gut gemacht. Und das war nicht einfach nur ein billiger Zaubertrick. Menschen sind, wie ich bereits erwähnte, einfacher zu heilen.«

Er legte einen Arm um Melissa. »Ob das bei Herzen auch so einfach geht, wird sich zeigen.«

Mit einem Lachen schickte er die Schüler hinaus.

»Du bist ein toller Lehrer. Ein Sadist, aber ein guter Lehrer.« Melissa rieb sich den Handrücken. »Du hast mich echt überrascht. Mach das nie wieder.«

»Entschuldigung, aber ich musste den Schülern zeigen, was mit der richtigen Magie möglich ist.

»Dann such dir das nächste Mal bitte ein freiwilliges Opfer.«

»Darf ich euch stören?« Auriel stand in der Tür und blickte zwischen Melissa und Raphael hin und her.

»Klar, wir sind mit dem Unterricht durch. Was gibt es, Auriel?«

»Nicht viel. Michael bat mich, dir zu sagen, dass wir uns gleich in seinem Büro einfinden sollen.«

»Gut, in Ordnung. Melissa, würdest du hier auf mich warten?«

»Natürlich. Ich fasse auch nichts an, versprochen.«

Raphael gab Melissa zum Abschied einen Kuss und verließ gemeinsam mit Auriel das Klassenzimmer.

In Michaels Büro warteten Gabriel, Azrael und Taliel bereits auf Raphael und Auriel.

»Wie war das Training?«, fragte Auriel aufgeregt.

»Befreiend«, lächelte Taliel. »Wir werden in Kürze mit dem Training fortfahren.«

»Das ist doch gut. Sagt mal, wisst ihr, weshalb Michael uns hier treffen will?«

»Nein«, antworteten Gabriel und Azrael fast zeitgleich. 

Auriel wollte gerade zu einer Nachfrage ansetzen, als sich die Tür öffnete. Michael ließ seinen Blick über die Runde schweifen.

»Schön. Bis auf Ridael sind wir nun vollzählig, aber ihn brauchen wir auch nicht.«

»Wo ist er?«

»Er erledigt etwas für mich.« Michael räusperte sich. »Stattdessen habe ich jemand anderen hier.«

»Tag zusammen.«

Lucifer trat an Michael vorbei und grinste siegessicher. Als sei es das normalste der Welt, das er sich hier unter seinen eigentlichen Feinden befand, griff es sich einen von den rot gepolsterten Stühlen. Elegant und anmutig ließ er sich auf die Sitzfläche gleiten, schlug lässig seine schlanken, langen Beine übereinander und schaute erwartungsvoll in die irritierten Gesichter der Runde. 

»Und, was liegt jetzt an? Wem hauen wir denn jetzt auf den Allerwertesten?«

Auriel wollte aufspringen, doch Taliel hielt sie zurück.

»Bitte beruhigt euch«, beschwichtigte Michael. »Es sind schwere Zeiten, wie wir alle wissen, und umso mehr freut es mich, dass wir dieses Mal Hilfe von äußerst unerwarteter Seite bekommen.«

»Wir können ihm nicht trauen«, fauchte Auriel.

»Doch, das können wir«, betonte Michael nachdrücklich. »Er hat uns bereits einen Vorschuss seines guten Willens gezeigt. Der Fluch, den er vor Urzeiten auf den Garten gelegt hat, ist aufgehoben. Er ist also auch nachts wieder sicher.«

»Aber wieso?« Auriel musterte den schwarzhaarigen Engel misstrauisch.

»Ich hatte seit meiner Verbannung genug Zeit darüber nachzudenken, welch fatalen Fehler ich beging, als ich mich von meinem Zuhause abwandte. Aber jetzt, wo Metatron und die anderen sich gegen uns alle verbünden, ist es an der Zeit für mich, zurückzukehren.«

»Und wie gedenkst du, uns zu helfen?«, fragte Azrael.

»Es geht mir einzig und allein darum, zu überleben«, gab Lucifer zu. »Und ich hoffe, dass ihr mir helfen könnt.«

»Nochmal«, fragte Azrael mit Nachdruck. »Was wirst du tun, um uns zu helfen?«

»Ich werde euch alles sagen, was ich weiß. Wer in der Hölle beteiligt ist, wer zu meinen Leuten gehört und so weiter.«

»Ich glaube trotzdem nicht, dass er uns die Wahrheit sagt«, merkte Auriel an.

Lucifer schmunzelte. »Ich sag dir was, Auriel.« Er beugte sich zu Auriel, so, als wolle er ihr etwas ins Ohr flüstern. »Wenn du mir nicht vertraust, dann ist das in Ordnung für mich. Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber wenn auch du diesen Krieg überleben möchtest, dann solltest du dir selber einen Tritt in deinen kleinen süßen Zuckerarsch verpassen und mir nur dieses eine verdammte Mal vertrauen.«

Auriel schnaufte. »Wären die anderen jetzt nicht hier, ich würde dich eigenhändig erwürgen.«

»Oh, bitte nicht, jetzt wo ich endlich wieder so eine gesunde Gesichtsfarbe habe.«

»Es reicht«, funkte Michael dazwischen. »Im Gegensatz zu dir vertraue ich Lucifer. Nicht zuletzt, weil er mein Bruder ist. Aber ich sehe auch sonst keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er hat Melissa beschützt, er hat Taliel geholfen, er hat den Fluch vom Garten genommen. Was brauchst du noch, damit du ihm vertraust?«

»Einen unumstößlichen Beweis!«, zischte Auriel. »Wir haben keine Anhaltspunkte, dass Lucifer uns nicht ans Messer liefern will! Er hat uns jahrelang das Leben zur Hölle gemacht!«

»Nein«, protestierte Lucifer. »Das ist nicht wahr! Schon seit einigen Jahren, Jahrtausenden, bin ich nur noch ein kleines Rädchen im Gefüge der Hölle. Belial und Leviathan haben die Macht an sich gerissen. Ich wollte Euch alles erzählen, aber Belial hatte mich bereits unter Verdacht und beobachtete mich. Ich konnte bis vor einigen Tagen keinerlei Kontakt zu euch aufnehmen.«

»Es war Belial, der meine Mutter entführt hat, Auriel. Nicht Lucifer. Lucifer hätte uns bei unserer Flucht ohne weiteres vernichten können. Meine Wassermagie reicht bei weitem nicht an seine Feuermagie heran, das solltest du auch wissen. Aber trotzdem ließ er uns entkommen. Wieso sollte er das tun?«

Auriel blickte Taliel wutentbrannt an. »Ist das wirklich wahr?«

Taliel nickte. Auriel sah hinüber zu Lucifer und ließ einen lauten Seufzer vernehmen. 

»Aber ich warne dich, Lucifer. Ein falsches Wort, eine Bewegung, die dich verrät, und ich werde dich persönlich in die Hölle zurückbefördern.«

»Damit kann ich leben«, lenkte er ein, und fügte dann mit Aufrichtigkeit in seiner Stimme hinzu: »Ich möchte euch wirklich helfen. Es gibt nichts, was ich nicht täte, um Belial und Metatron aufzuhalten. Ich würde mich selber Opfern, wenn es euch helfen würde.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Raphael. »Du hast doch sicher eine Strategie.«

»Wir müssen jemanden von euch in der Hölle einschleusen. Wir brauchen dort Augen und Ohren, die nicht von morgens bis abends unter Beobachtung stehen. Jemand, dem man abnimmt, dass er die Seiten gewechselt hat.«

»Okay, was noch?«, fragte Michael.

»Die Verteidigung der Academy. Wir müssen alle Schüler trainieren, auf das vorbereiten, was kommt. Michael, du musst deine Ausbildung intensivieren. Nahkampf, Verteidigung, Magie. Alles, was dein Kriegslehrplan so vorsieht. Zieh es knallhart durch. Mach uns starke Engelskrieger. Die Höllentruppe sind richte brutale Hunde, sag ich euch.«

»Gut, was gibt es sonst noch zu bedenken?«

»Wir sollten uns regelmäßig treffen. Wir haben eine Menge zu tun.«

Lucifer ging zur Tür.

»Warte«, forderte Auriel. Sie folgte Lucifer. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraue. Aber …«

»Schon gut«, sagte der dunkle Engel. »Ich habe in der Vergangenheit nicht sehr viel dafür getan, meinen Ruf bei euch zu verbessern. Ich möchte in Zukunft gerne wieder an eurer Seite kämpfen. Ich möchte wieder ein Teil der Familie sein.«

»Lass uns den Krieg abwarten«, entgegnete Auriel ruhig. »Wenn wir das überleben, können wir gerne wieder darüber reden.«

Lucifer nickte. »Sag mal, wer hat dich eigentlich zu diesem Treffen eingeladen? Meines Wissens nach bist du doch noch Schülerin.«

»Ich gehöre zum Kreis der Sieben. Ich bin jetzt einer der sieben höchsten Engel.«

Lucifer blickte das junge Mädchen mit großen Augen an. Dann tat er das, womit Auriel am wenigsten gerechnet hatte. Er kniete sich vor Auriel und senkte seinen Kopf. 

»Ich bitte dich, mir zu vertrauen, Auriel. Nur dieses eine Mal.«

Auriel war sprachlos. Der gefallene Engel, der bis vor wenigen Tagen noch der größte Feind war, erwies ihr seinen Respekt und Loyalität. 

»Ich vertraue dir«, gab sie schließlich nach. »Wenn Taliel es tut, dann kann ich das auch.«

Lucifer erhob sich. »Ich muss los, sonst schöpfen Belial und Leviathan Verdacht. Und dann war das hier das letzte Treffen. Sie kennen Foltermethoden, von denen die Geheimdienste nur träumen können. Vielen Dank für euer Vertrauen. Ich werde euch nicht enttäuschen.«

Er schloss die Tür hinter sich. Der Rest der Gruppe blieb allein zurück.

»Ich müsste auch noch etwas richtig stellen«, erklärte Raphael. »Ich habe dich angelogen, Auriel. Wenn es jemanden gibt, dem du misstrauen solltest, dann mir. Ridael ist aus gutem Grund nicht hier, denn er gehört nicht zum Kreis der Sieben.«

Auriel sah ihren Lehrer entsetzt an.

»Wie bitte?«

»Nein, du hast mich richtig verstanden. Ich habe dich angelogen, und glaub mir, es tut mir leid.«

Michael blickte Raphael wütend an, doch dieser fuhr unbeirrt fort.

»Neben dir und Taliel kann es laut Liliths Aussage nur eine weitere Person geben, die für diese Verantwortung in Frage käme.«

»Halt die Klappe«, zischte Michael.

»Nein«, protestierte Raphael. »Auriel hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Wollen wir uns denn immer weiter in Lügen und Geheimnisse verstricken? Vergiss eines nicht, großer Erzengel Michael: Lügen und Geheimnisse haben das Fundament dieses Kriegs errichtet. Verschwörungen und Intrigen. Möchtest du, dass diese Elemente uns immer weiter auseinander treiben? Sollen sie unseren Kreis, den wir vor kaum vierundzwanzig Stunden neu errichtet haben, gleich wieder zerstören? Früher oder später würde sie eh die Wahrheit erfahren, spätestens, wenn der Kreis geschlossen ist.«

Michael blies seine Backen auf und ließ die Luft gut hörbar entweichen.

»Von mir aus! Aber ich möchte an dieser Stelle betonen, dass es Raphaels alleinige Idee war. Ich wusste von dieser Lüge bis gerade eben nichts.«

»Die Dritte, die diesen Kreis komplettieren soll, ist Sunael.«

Geschockt ließ Auriel ich auf einen der Stühle sinken. »Das ist unmöglich. Sunael ist tot.«

Taliel blickte zu Boden. Auriel sah Taliel irritiert an. »Oder nicht? Sag was, Taliel. Was wird hier gespielt? Los, du weißt doch etwas!« Verzweifelt blickte sie um sich. »Sagt schon was, Leute. Bitte!«

»Die Wahrheit ist, Auriel, dass Sunael noch lebt. Sozusagen.« Taliel war die Erste, die die Wahrheit aussprach. »Bitte lass es mich erklären. Du weißt, dass Sunael von unserem Vater den Auftrag bekam, Lilith zu befreien. Aber sie musste schon damals geahnt haben, dass Uriel ihr auf den Fersen war. Sie wusste jedoch nicht, wann ich erwachen würde. Hatte Ridael anfangs nicht geplant, dass ich auch ein Engel wurde, schien er irgendwann einzusehen, dass es unumgänglich wäre, und er ließ Sunael die Botschaften zukommen.

Sunael sorgte ihrerseits dafür, dass wir gemeinsam Ridaels Auftrag ausführen können. Sie nutzt dieselbe Magie, mit der auch Lilith ihr Gefängnis errichtet hatte, und sperrte ihre Seele nach ihrem Tod ein. Die Rosen auf dem Vorplatz der Academy sind nicht einfach nur Grabsteine oder Gedenktafeln. Einige von ihnen beinhalten die Seelen der verstorbenen Engel. Ich habe es selber gesehen, Auriel. Sunael vertraute darauf, dass ich einen Weg finden würde, sie zu befreien und ihren ewigen Schlaf zu beenden.«

Auriel schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. 

»Nein«, schrie sie. »Nein, das kann nicht sein! Ihr habt es dir ganze Zeit gewusst? Ihr wusstet, dass Sunael noch am Leben ist? Und ihr habt mir nichts gesagt. Nichts. Gar nichts …«

Taliel legte ihre Arme um ihre Freundin.

»An dem Abend, als du mich auf dem Platz geküsst hast, sagtest du, du hättest Sunael gesehen, und nicht mich. Es stimmte. Wir standen direkt neben Sunaels Rose. Zwischen uns besteht eine Verbindung, quasi eine beabsichtigte Nebenwirkung dieser sogenannten Blutmagie. Es kam zu einer Seelenresonanz in deren Folge es Sunael für einen begrenzen Augenblick gelang, meinen Körper zu übernehmen. Dass du sie gesehen hast an meiner Stelle ist nur eine Illusion gewesen, die ihre Seele erzeugt hat. Sie lebt in einer Zwischenwelt zwischen dem Dies- und dem Jenseits. Ich war bei ihr. Ich habe die Verbindung zwischen uns genutzt und bin zu ihr gereist. Es war der schönste und gleichzeitig auch der schrecklichste Moment meines Lebens. Meine Schwester wieder in den Armen halten zu können, aber nicht zu wissen, ob ich stark genug bin, sie wiederzuerwecken. Aus diesem Grund trainiere ich mit Azrael. Er will mich in die Kunst der Blutmagie einweisen, damit ich hoffentlich Sunael wiedererwecken kann.«

»Was passiert, wenn es dir nicht gelingt?«, fragte Auriel unter Tränen.

»Ich will ehrlich sein, Auriel. Es könnte sein, dass ich sterbe, noch bevor Sunaels Seele befreit ist. Aber ich gehe dieses Risiko ein.«

»Nein«, schrie Auriel. »Ich will dich nicht auch noch verlieren. Lieber akzeptiere ich, dass ich Sunael nie wiedersehen werden, als dass ich dich verliere. Die einzige Person an dieser Academy, die mir Kraft gibt. Als ich dich vor sechs Monaten das erste Mal sah, warst du für mich eine Zielperson, eine Engelsseele, deren Rettung im Vordergrund stand. Aber kaum sah ich dich das erste Mal in deiner wahren Gestalt, kamen sofort die Bilder von Sunael, wie sie mir das erste Mal gegenüberstand, als ich neu an der Academy war. Es tut mir leid, dass ich dich bedrängt habe, dich geküsst habe. Ich bin nur so schrecklich einsam, Taliel. Sunaels Tod war für mich das schlimmste Erlebnis, denn nun hatte ich binnen weniger Jahre gleich zwei Freunde verloren, die mir sehr viel bedeutet haben. Bitte sei du nicht die Dritte!«

Sie wandte sich an Azrael.

»Bitte, halt Taliel auf. Gib Sunaels Seele frei, damit sie in Frieden ruhen kann, aber lasse unter keinen Umständen zu, dass Taliel sich opfert, ohne zu wissen, ob ihr Opfer umsonst wäre.«

»Es ist nicht meine Entscheidung«, sagte Azrael. »Weder kann ich Sunaels Seele freilassen, noch entscheide ich über Taliel. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen. Ich habe keine Macht über sie, so sehr ich es auch möchte.«

Wieder blickte sie Taliel an, krallte sich in die Ärmel von Taliels weißer Schuluniform.

»Bitte Taliel, ich flehe dich an, versprich mir, dass du keinen Versuch unternimmst, Sunael zu befreien. Nicht wenn der Preis dafür dein Leben ist.«

Taliel blickte zur Seite. »Tut mir leid, Auriel, das kann ich dir nicht versprechen. Es geht nicht darum, dir deine Freundin zurückzuholen.« Ihre Stimme klang hart und emotionslos. »In erster Linie möchte ich meine Schwester wieder zum Leben erwecken. Eine Schwester, an deren Existenz ich mich fast zehn Jahre lang nicht erinnern konnte!«

Sie schüttelte Auriels Hände ab. »Und dann ist da der Auftrag, den Ridael Sunael gab. Lilith zu erwecken, das funktioniert nur, wenn wir beide leben. Nur gemeinsam können wir ihr Gefängnis aufbrechen und sie befreien. Was nützt es dir, wenn ich von meinem Vorhaben Abstand nehme, und ich dann im Kampf sterbe? So hättest du mich auch verloren. Aber wenn ich es versuche, besteht wenigstens die Chance, dass zumindest Sunael wieder an deiner Seite kämpft. Ihr wärt glücklich, und Azrael ist ein Todesengel, er kann mich jederzeit im Jenseits besuchen.«

»Nein«, schrie Auriel erneut. »Das will ich nicht. Das … nein, niemals, das lasse ich nicht zu!«

Sie war aufgesprungen, in ihrer Hand eine lodernde Flamme.

Raphael und Gabriel wollten eingreifen, doch Michael befahl ihnen stumm, sich nicht in diese Angelegenheit einzumischen.

»Überlasst es Taliel«, sagte er telepathisch.

»Du wirst mir sofort versprechen, dass du Sunael in Frieden lässt.« Das Feuer loderte stärker, griff unkontrolliert um sich. »Oder ich werde mich selbst in Brand stecken.«

Azrael wandte den Kopf ab und auch Gabriel und Raphael blickten schockiert zu Boden.

Nur Taliel stand ruhig auf und schritt auf Auriel zu.

»Ich warne dich! Ich meine es ernst!« Taliel war eine Armlänge von Auriel entfernt, als diese einen Schritt zurückmachte. »Bleib stehen! Ich wende das Feuer an!« Taliel ging Schritt um Schritt, bis Auriel schließlich mit dem Rücken zur Wand stand.

»Versprich es mir!«, keifte sie verzweifelt. »Versprich es mir, oder ich zünde mich an!«

»Was ist Taliels Plan?«, fragte Raphael.

»Sieh hin und staune«, sagte Azrael. »Taliel hat mir gegenüber bereits einmal bewiesen, wie einfallsreich sie ist. Und ich schätze, sie wird es wieder tun.

Die letzten Schritte legte Taliel auf Autopilot zurück. Ihr Geist nahm Kontakt zu ihrer Schwester auf. Die Verbindung war schwächer, als an jenem Abend, als Taliel direkt neben ihrer Ruhestätte stand, aber sie schaffte es.

»Sunael, ich brauche deine Hilfe.«

»Was ist los, Schwester?«

»Auriel dreht völlig durch vor Verzweiflung. Ich bitte dich nicht gerne darum, aber es geht nicht anders. Ich werde es nicht schaffen. Du musst sie beruhigen.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe ihr von meinem Plan erzählt, dich wiederzuerwecken. Aber ich habe auch die Gefahren erwähnt. Da ist sie völlig durchgedreht und droht damit, sich selbst zu verletzen.«

»Oh nein, wie furchtbar. Cat, was soll ich tun?«

»Bitte, bring sie zur Vernunft, egal wie!«

»Ich werde etwas tun müssen, das du mir verboten hast. Aber es ist der einzige Weg, wie ich sie vielleicht retten kann.«

»Dann ist es so, Ginny. Bitte, ich bitte dich. Tu es.«

Taliel fühlte, wie ihr Körper von Sunaels Energie durchströmt wurde. Der Geist ihrer Schwester drang in jede Faser, übernahm die Kontrolle.

Auriels Augen weiteten sich, als Taliel nur noch eine Handbreit entfernt war. Sanft legte sie die Hände an Auriels Wangen und gab ihrer Freundin einen zärtlichen Kuss.

Das Feuer, dass bereits den Ärmelsaum von Auriels Kleid zu verbrennen drohte, erlosch, und statt des Feuers in ihrer Hand brannten nun Tränen auf Auriels Wangen.

In ihrem Inneren atmete Taliel erleichtert auf. Sie hatte ihrer Schwester zwar verboten, ihren Körper zu übernehmen, aber in diesem Augenblick war ein Beweis von Sunaels Liebe der einzige Weg, wie Auriel ihre Verzweiflungstat rechtzeitig aufgeben würde.

»Vertrau Taliel«, sprach Sunael durch ihre Schwester. »Und vertraue mir. So wie Taliel nie etwas tun würde, was dir schadet, werde ich nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Ich habe einen Weg gewählt, der es Taliel leicht macht, mich zurückzuholen. Es liegt allein an ihrer Willensstärke. Und glaube mir, wenn ich sage, dass ich außer dir keine willensstärkere Person kenne als meine Schwester.«

Auriel rutschte unter Tränen an der Wand herab.

»Danke«, sagte Taliel. Sie spürte, wie Sunaels Geist sie verließ.

»Gerne«, waren Sunaels letzte Worte.

Taliel legte ihre Arme um Auriel, zog sie zu sich und drückte sie ganz fest an sich. 

»Sch«, machte sie. »Es ist alles in Ordnung. Es ist nichts passiert.«

»Bitte sei vorsichtig«, schluchzte Auriel.

»Das bin ich«, versicherte Taliel ihrer besten Freundin. »Dieses Versprechen kann ich dir guten Gewissens und reinen Herzens geben.«

 


Kapitel 30

 

Taliel hatte auf dem Hügel Platz genommen und starrte ins Leere. Nach Auriels Zusammenbruch hatte Michael die Besprechung sofort aufgelöst und alle Beteiligten in Freizeit entlassen. Taliel hatte erst Auriel zurück zum Quartier gebracht, ehe sie zum Hügel aufbrach. Sie brauchte Ruhe, um nachzudenken. Auch wenn auf dem Vorplatz trotz der drohenden Gefahr ein hektisches Treiben herrschte, war dieser Ort abgeschieden genug, damit Taliel in Ruhe nachdenken konnte.

Was hatte sie mit ihrer Entscheidung, Sunael wiederzuerwecken nur ausgelöst? Sie kannte die Konsequenzen, sie wusste, dass sie sterben könnte. Aber trotzdem war es das Risiko wert. Auch wenn der Krieg das Ende von allem sein konnte, würde Sunael Auriel wenigstens ein letztes Mal sehen können.

Auf der anderen Seite stand die Frage, wie viel Zeit ihnen überhaupt noch blieb. Zwar würde auch Metatron gemeinsam mit den Anführern der Dämonen erst einen Plan ausarbeiten müssen, aber immerhin hatten sie einen enormen Vorteil. Sie würden gemeinsam in die gleiche Richtung blicken. Misstrauen, wie es bei den meisten Schülern gegenüber Lucifer und seinen Gefolgsleuten gab, wäre dort sicherlich keine Sache, über die sich Metatron Gedanken machen musste. Dazu kam, dass Uriel seine Schüler lange auf diesen Krieg vorbereiten konnte. Es war lange bekannt, dass Uriel hin und wieder verschwand, und auch, dass er einige Schüler im Geheimen unterrichtete. Zwar wusste keiner, worin, aber diese Frage hatte, sich wohl jetzt beantwortet. Sie konnte es drehen, wie sie wollte, aber Michael und die anderen waren im taktischen Nachteil. Es gab nur eine Person, die ihnen jetzt noch helfen konnte. Lilith. Sie musste unbedingt Sunael wiedererwecken, damit sie gemeinsam Lilith befreien konnten. Daran führte einfach kein Weg vorbei, egal wie gefährlich es war. Dieses Risiko musste sie eingehen. Es ging schließlich nicht nur um ihr eigenes bescheidenes Leben, sondern um das Leben von allen. 

Das Wort hallte in ihrem Kopf hin und her. Gemeinsam. Wenn sie bei dem Versuch starb, Sunael wiederzuerwecken, würde es nichts bringen, selbst wenn es ihr gelänge. Die Situation war ganz eindeutig. Sie musste beide leben, damit Lilith befreit werden konnte. Sie konnte sich keinen Fehler erlauben. Azrael musste sie nur ausbilden, so gut es in seiner Macht lag.

»Worüber denkst du nach?«

Ridaels Stimme jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Ein Feuer loderte in ihrem Innersten auf. Er war an allem schuld. Sein bescheuertes Rätsel hatte Sunaels Tod überhaupt erst verursacht! Sie könnte jetzt noch leben, dachte Taliel. Wenn er nur nicht so ein Hampelmann gewesen wäre. In Taliel passierte etwas, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, der alle Stromleitungen auf einmal anknipste und alle Sicherungen zum Explodieren brachte. Blitzartig sprang sie auf und packte ihren Vater.

»Du dämlicher Idiot!«, kreischte sie. Ridael war vom Wutausbruch seiner Tochter überrascht und taumelte nach hinten, bis er schließlich das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Taliel kniete auf ihm und blickte ihn wutentbrannt an. 

»Du Volltrottel! Du bist schuld! An allem, du dämlicher Mistkerl. Warum?«

»Ich freue mich auch dich zu sehen, aber warne mich bitte das nächste Mal vor, wenn du mich so stürmisch begrüßen willst.«

Taliel holte zum Schlag aus, vergrub ihre Faust jedoch im Boden neben Ridaels Kopf. 

»Wieso?«, fragte sie. »Wieso wir? Wieso haben wir es verdient, mit einem solchen Schicksal gestraft zu sein?«

»Cathryne, eines musst du mir glauben. Ich habe nie gewollt, dass es so weit kommt.«

»Ach nein? Du warst es doch, die von Lilith auserwählt wurde. Du behauptest, du hättest ein anderes Leben gewollt, aber du hast es gewusst. Du hast gewusst, dass du uns brauchst, damit Lilith befreit werden kann. Du bist ein mieser, egoistischer Heuchler. Ich kann nicht glauben, dass du mein Vater sein sollst!«

Ridael versuchte, sich aus dem Griff seiner Tochter zu befreien, aber es gelang ihm nicht.

»Was hast du uns noch verschwiegen, hm? Welche kleinen, schmutzigen Geheimnisse fördern wir noch zu Tage?«

»Taliel, bitte, hör mir zu.«

»Ach ja? Dann rede endlich! Mach endlich dein verdammtes Maul auf.«

Heiße Tränen rannen über Taliels Wangen. Alles, was sich die letzten Stunden an Wut und Verzweiflung, an Fragen und Unverständnis aufgebaut hatte, bahnte sich nun voller Wucht seinen Weg an die Oberfläche. Die Engelsschülerin konnte es einfach nicht aufhalten.

»Ich weiß, wie es für dich aussehen muss. Und vielleicht hast du auch recht, wenn du denkst, ich hätte all das so geplant. Aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es so, wie es jetzt läuft, nicht wollte. Ich habe zig andere Sachen probiert, bevor ich mich schweren Herzens entschlossen habe, euch in die Sache mit einzubeziehen.«

»Und das soll ich dir glauben, ja? Was beinhaltet er denn, dein genialer Plan? Was hat Lilith dir aufgetragen? Glaub mir, ich werde dich nicht eher gehen lassen, bis du mit der Sprache rausrückst. Ich war noch nie zuvor so wütend wie jetzt, und ich darf dich an London erinnern. Das passiert, wenn ich wütend werde. Eine ganze Dämonenlegion auf einen Schlag vernichtet. Was wohl passiert, wenn statt einem Dämon mein eigener Vater in der Nähe ist? Wollen wir es herausfinden?«

»Taliel, du weißt nicht, was du da redest. Du lässt dich von deiner Wut leiten, das ist der falsche Weg. Denk an Sunael. Wenn du mich tötest, wie willst du das dann vor deiner Schwester rechtfertigen, hm?«

Taliel hatte ihren Griff etwas gelockert, starrte ihrem Vater aber weiterhin wütend in die Augen.

»Du willst Antworten, das verstehe ich. Ich werde sie dir geben, aber du musst mir vertrauen, Taliel. Du wirst die Antworten bekommen aber nicht hier und nicht heute. Nur ein unbedachtes Wort, nur eine falsche Geste zur falschen Zeit, und der Krieg ist schneller vorbei, als du denkst, und alle deine Freunde sind von Metatron ausgelöscht worden.«

»Dann sag mir alles, was du mir jetzt schon sagen kannst.« Taliels Ton war ruhiger geworden, dafür jedoch bestimmter.

»Damit du begreifst, was geschieht, muss ich etwas weiter ausholen. Wie du weißt, gibt es sieben Engel, die die oberste Leitung des Himmels bilden. Bis vor wenigen Tagen waren das …«

»Michael, Raphael, Gabriel, Azrael, Metatron, Uriel und Seraphiel«, beendete Taliel den Satz.

»Richtig. Metatron wurde als ›der erste Engel bezeichnet‹, der aus dem Chaos am Anfang der Zeit geboren wurde. Er schuf die anderen Engel. Doch nicht alle. Oh nein, Taliel. Nicht jeder Engel auf dieser Academy ist das Werk von Metatron.«

»Sondern?«, fragte Taliel. Ridael runzelte die Stirn. 

»Muss ich wirklich bei den Bienchen und Blümchen anfangen?« Er grinste, als Taliel begriff, was er damit meinte.

»Im Laufe der Jahrmillionen haben sich die Engel zu einer Gemeinschaft entwickelt, die als das ›himmlische Pendant‹ zur Erde angesehen werden kann, nur dass wir keine Länder und ethnische Gruppen bilden. Wir sind eine große Gemeinschaft unter der Leitung der sieben höchsten Engel. So lautet die Geschichte, wie ihr sie in der Schule gelernt habt.«

Taliels Augen weiteten sich. »Dann nehme ich an, dass das nicht die Wahrheit ist.«

 »Vor über zwanzig Jahren, lange vor meinem letzten Auftrag, erließ Metatron eine Verordnung, die uns auf den ersten Blick ziemlich logisch erschien. Rückblickend betrachtet war dies allerdings der Anfang vom Ende.«

»Was ist passiert?«

»Nun, Metatron ordnete an, alle Ressourcen, also Waffen, Rüstungen und sonstiges Kriegsgerät, an die Front zu schicken, da dort ein Mangel an ebendiesen herrschte. Mithilfe unzähliger Schüler erreichten wir unser Ziel. Aber schon kurz darauf kehrten die Soldaten an die Academy zurück. Die Hälfte der Armee war vernichtend geschlagen, und alle Waffen waren den Dämonen in die Hände gefallen.«

»Wie furchtbar.« Taliel kniete noch immer über ihrem Vater, hatte jedoch seinen Kragen losgelassen. Ihre Hände ruhten nun auf seiner Brust.

»Metatron erklärte dies zur schwärzesten Stunde unserer Geschichte seit dem großen Verrat von Lucifer. Ich reichte daraufhin ein Versetzungsgesuch ein. Ich wollte mich in die Earth Defense Unit versetzen lassen, damit ich fernab des Krieges ein vergleichsweise ruhiges Leben führen konnte. Es war Michael, der dieser Versetzung in ihrem vierten Anlauf schließlich stattgab. Metatron war zu jenem Zeitpunkt verreist. Ich vermute, dass er die Versetzung aus irgendeinem Grund blockierte. Überhaupt war er ziemlich selten an der Academy, was alle von uns ziemlich wunderte.«

»Was ist mit Uriel?«

Ridael lachte bitter auf. »Uriel war damals noch Lehrer für PSI-Fähigkeiten. Es war innerhalb des Kollegiums ein offenes Geheimnis, dass er besonders begabte Schüler in eine von ihm gegründete Sonderklasse lockte, um sie dort effizienter trainieren zu können. Der Zweck dieser Klasse war jedoch für alle ein Rätsel, und auf Nachfragen antwortete Uriel nur, dass er es für den Schutz der Academy täte.«

Ridael räusperte sich. »Nun, kurz vor meinem letzten Auftrag, etwa eine Woche zuvor, bekam ich mit, wie jemand im Archiv der Schule aufräumte. Nicht im klassischen Sinne. Etliche Akten verschwanden spurlos und wurden nie wieder gesehen. Darunter waren einige Frontberichte von Soldaten. Alles, was ich weiß ist, dass sie mehrere Tage alles abgesucht hatten, aber weder wussten sie, wer dort so gründlich war, noch weshalb diese Akten im Nirvana landeten.«

»Jemand wollte wohl etwas vertuschen«, vermutete Taliel.

»Gut möglich, derartige Gerüchte gab es schon damals. Aber es gab keine Beweise, weshalb der Fall auf den Stapel der ungelösten Akten gelegt wurde.«

»Was ist mit den verbotenen Kindern?«, fragte sie plötzlich. »Wie viele gibt es? Sunael und ich werden doch wohl nicht die Einzigen sein.«

»Oh nein, Taliel. Niemand weiß genau, wie viele es gibt, und wie viele verbotene Kinder es auf Seiten der Dämonen gibt.« Er verzog sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Bitte«, sagte er, »könnten wir aufhören von ›verbotenen Kindern‹ zu reden? In der alten Sprache, die auch einen Weg in die Sprache der Menschen gefunden hat, gibt es ein viel, viel schöneres Wort dafür. Nephilim.«

»Das Wort habe ich schon einmal gehört«, sagte Taliel. Ridael nickte.

»Metatron wollte jeden Nephilim vernichtet wissen. Er sah sie als eine Bedrohung für die Academy. Er sagt, wenn die Menschen von der Existenz von Engeln wüssten, würde Chaos ausbrechen. Er hat es nie genauer begründet, aber er war unser oberster Engel, unser Chef. Würdest du die Anweisungen deines Vorgesetzten in Frage stellen?«

»Wenn es um Mord geht, ja«, antwortete Taliel.

»Vielleicht hast du recht«, antwortete Ridael. »Und genau das taten wir auch. Statt die Nephilim zu finden und zu töten, setzten wir alle unser eigenes Leben aufs Spiel, um sie zu tarnen. Wir gaben sie Metatron gegenüber als Engelsseelen aus. Von den Millionen und Abermillionen Nephilim starben nur etwa fünftausend. Alle anderen leben unerkannt unter uns, kämpfen für uns …« Er schloss die Augen und setzte mit verbitterter Stimme hinzu: »… oder haben Uriels Ruf gehört und sind übergelaufen.«

»Dann könnten also auch meine Freunde Nephilim sein? Woran erkenne ich den Unterschied.«

»Gar nicht. Du erkennst keinen Unterschied zwischen Engeln, Engelsseelen und Nephilim. Nicht wenn sie erwacht sind. Nur deshalb konnten wir Metatron überlisten. Würde es einen Unterschied geben, dann wären sie längst einem Völkermord zum Opfer gefallen, und ihr Blut würde an unseren Händen kleben. Ich kenne allerdings einige Nephilim. Deine Freundin Gadriel ist darunter.«

Taliel blickte ihren Vater verblüfft an.

»Du siehst also«, sagte er, »einen Unterschied kannst du nicht feststellen. Ihr Glück, wenn du mich fragst. Die fünftausend unglücklichen Seelen, die den Tod fanden, wurden leider vor ihrem Erwachen enttarnt. Wir konnten nichts dagegen unternehmen. Metatrons treue Vasallen vollstreckten das Urteil bereits wenige Augenblicke, nachdem die Nephilim identifiziert wurden.«

Taliel war mittlerweile von ihrem Vater heruntergeklettert und hatte sich neben ihn in das Gras gesetzt. Auch die Tränen waren versiegt und die Wut ebbte langsam ab.

»Und wieso dann Sunael und ich? Was haben wir mit all dem zu tun?«

Ridael senkte den Kopf. »So sehr ich es auch möchte, ich habe einen Eid geleistet, Taliel. Ich darf das Geheimnis erst preisgeben, wenn meine Stunde geschlagen hat.«

»Bitte, Dad.«

Ridael seufzte.

»Vier Wochen. Ich bitte dich um vier Wochen Geduld, bis klar ist, wie der Krieg vonstattengeht, auf welchen Schlachtfeldern wir kämpfen, wer die feindlichen Armeen anführt. Dann verrate ich es dir. Ich hoffe, Lilith wird mir verzeihen, dass ich meinen Eid brechen werde.«

Eine Weile schwiegen sie. Taliel blickte auf den Vorplatz, auf dem trotz des drohenden Kriegs eine ausgelassene Stimmung herrschte. Entweder, die meisten ahnten wirklich nicht, was ihnen bevorstand, oder sie wollten es verdrängen und vergessen.

»Dad?«

»Hm?«

»Du sagtest, es gab schon damals die Vermutung einer Verschwörung. Gab es auch verdächtige Individuen? Engel, die sich anders verhielten. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen soll, deshalb bin ich verunsichert.«

»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten«, sagte Ridael. »Ich war damals nicht in der Position, nicht befugt, Nachforschungen anzustellen. Ich war Soldat. Ein Todesengel zwar, und als solcher hatte ich auch eigene Aufgaben, aber ich gehörte nie zu der Verwaltungsschicht. Ich kann dir etwas anderes ganz im Vertrauen erzählen. Diejenigen, die jetzt den Kreis der Sieben bilden, standen, soweit ich weiß, nie unter Verdacht. Wenn du jemandem vertrauen kannst, dann sind es Mike und die anderen.«

»Verstehe«, sagte Taliel. »Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich weiß nur einfach nicht weiter. Ich stehe vor Herausforderungen, habe keine Ahnung was mich erwartet und die Zeit drängt. Ich versuche jede Information zu bekommen, die ich kriegen kann.«

»Ich stimme dir zu, die Zeit drängt. Aber wir müssen ruhig vorgehen, methodisch, strukturiert. Du bist zu ungestüm.«

»Uns läuft die Zeit davon«, wiederholte Taliel. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun.«

»Dann tu was«, erwiderte Ridael. »Azrael wird dich die Blutmagie lehren, du wirst Sunael wiedererwecken, und gemeinsam werdet ihr den Krieg bestreiten, Seite an Seite, als Schwestern.«

»Das sagst du so einfach, Dad. Auriel hat mir bewusst gemacht, was auf dem Spiel steht. Wenn ich versage, und ich sterbe, dann hilft das niemandem. Wir können Lilith nicht befreien, und den Krieg nicht gewinnen.«

»Taliel, ich verlange von dir nichts, was du nicht willst. Das verspreche ich dir. Aber du musst mir versprechen, deine Beharrlichkeit und deine Ungeduld nicht einfach so aufzugeben. Du hast bisher alles geschafft, gib dem Ganzen wenigstens einen Versuch.«

»Aber werde ich einfach aufhören können? Oder werde ich, kaum dass ich das Ritual beginne, einen Stein ins Rollen bringen, der unaufhaltsam meinen Untergang einleitet?«

»Du wirst das Richtige tun«, antwortete Ridael ausweichend. »Vertraue darauf, dass Azrael dich richtig ausbildet, und vertraue auf deinen Instinkt. Er wird dir sagen, wann du auf dem falschen Weg bist.«

Wieder schwiegen sie beide und sahen hinunter auf den großen Vorplatz.

»Was hast du eigentlich in den letzten 15 Jahren gemacht, seit du auf der Erde lebtest?«

»Ich habe ein sehr ruhiges, beschauliches Leben geführt. Ich habe die meiste Zeit im Haus verbracht, bin nur selten rausgegangen, um meine Tarnung nicht zu riskieren. Ich habe die Zeit genutzt, mich weiterzubilden.«

»Und trotzdem warst du ab und zu an der frischen Luft. Du hast Sunael eine Nachricht hinterlassen.«

»Das stimmt. Ich habe trotz all der Vorsicht weiterhin Dämonen bekämpft, die das Pech hatten, sich in meine Stadt zu verirren.«

»Wie hast du das eigentlich gemacht? Woher wusstest du, wo Sunael und Sabael absteigen würden?«

Ridael legte den Kopf in den Nacken.

»Die Sache mit dem Dämon war teilweise meine Schuld.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ich hatte einen Dämon verschont, unter der Voraussetzung, dass er mir einen Gefallen tut. Er zog in eine andere Gegend, um von mir abzulenken. Er sollte mir Bescheid geben, falls es meine Tochter sein würde, die sich um das Problem kümmerte.«

»Und dann?«

»Ich wusste, dass sie nicht in einem Auto übernachten würde. Ich wusste, dass in jedem guten Krimi die Ermittler in einem Hotel oder etwas Vergleichbarem wohnten, während sie die Fälle bearbeiteten. Darauf zielte ich ab.«

»Und woher wusstest du, welches Pseudonym Sunael verwenden würde?«

»Das wusste ich nicht. Ich hatte den Mitarbeiter des Hotels einer kleinen Gehirnwäsche unterzogen. Ich hatte ihm Sunaels Bild ins Unterbewusstsein gebrannt. Egal welchen Namen sie verwenden würde, sein Unterbewusstsein würde darauf reagieren und ihr den Brief übergeben. Nach ihrer Abreise hatte sich diese Erinnerung vollkommen von selbst wieder gelöscht.«

»Wieso hast du ihr den Brief nicht selbst gegeben?«

»Ich wollte nicht riskieren, dass jemand auf der Academy davon Wind bekommt, wo ich bin. Ich wäre dadurch in die direkte Schussbahn gekommen. »

»Deshalb hast du dich auch nie bei uns gemeldet.«

»Genau. Ihr seid Nephilim, und ich bin der, der Metatrons Gesetze gebrochen hat. Wir wären alle drei des Todes gewesen.«

»Und Mum? Was wäre mit ihr passiert?«

»Das weiß ich nicht. Vermutlich wäre sie bei einem Unfall ums Leben gekommen.«

»Das ist grausam. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr passiert. Ich gehöre zum Kreis der Sieben, und ich werde mich dafür einsetzen, dass diese Gesetze außer Kraft gesetzt werden.«

»Erstmal müssen wir diesen Krieg überstehen.«

»Wo warst du eigentlich heute Morgen? Michael sagte, du hättest etwas zu erledigen gehabt.«

»Das stimmt. Ich war an der Front. Es ist unheimlich ruhig. Die Dämonen haben ihre Angriffe gestoppt. Unsere Truppen können sich neu formieren, aber aktuell sind alle Kampfhandlungen eingestellt. Wir wissen nicht, was es bedeutet. Wir können nur vermuten, dass auch sie eine neue Taktik austüfteln. Sie haben die Informationen, sie haben alles, was sie brauchen, um uns zu vernichten.«

»Dann müssen wir alles tun, damit das nicht passiert.«

Ein eisiger Wind peitschte vom Vorplatz herüber. Die Schüler brachten sich in den dichten Gassen der Händler in Sicherheit. Schon nach wenigen Augenblicken war der Platz vollkommen leer.

»Was ist da los?«, fragte Taliel.

»Ich weiß es nicht.«

Ridael und Taliel rannten auf die andere Seite des Hügels, so dass sie nur gerade eben noch erkennen konnten, was dort unten vorging, ohne sich selbst zu sehr zu präsentieren. Ein so kalter Wind konnte nichts Gutes bedeuten. 

 

 

***

 

 

Michael wälzte die Aktenmappen, die sich auf seinem Tisch angesammelt hatten. Er suchte nach einer Spur, einem kleinen Hinweis, einem einzigen Satz, der nicht zu den anderen passte. Irgendetwas, das ihm Aufschluss gab, was hier gespielt wurde.

Seit seiner Ankunft traute Michael Ridael nicht über den Weg. Dass er hierhergekommen war, war zweifelsfrei Taliels Verdienst. Aber irgendetwas stimmte nicht.

»Michael?« Gabriel war ohne zu klopfen eingetreten, und hatte dem rothaarigen Engel einen Schrecken eingejagt. »Du hattest mich gebeten, mir Ridaels Akte einmal genauer anzusehen.«

»Und? Konntest du etwas finden?«

»Allerdings. Und es ist hochbrisant. Es rückt Ridael in ein komplett anderes Licht.«

»Wie meinst du das?«

»Seine Akte ist unvollständig.« Gabriel legte seinem Kollegen eine Mappe auf den Tisch, deren Etikett mit einem dicken schwarzen X unkenntlich gemacht wurde. »Habe ganze drei Stunden gebraucht, um darauf zu kommen, unter den X-Akten zu suchen. Und ja, diesen Wortwitz habe ich geplant.«

Michael sah seinen Kollegen weiterhin ernst an. Sie hatten keine Zeit für irgendwelche Scherze oder blöde Wortwitze. Ohne ein einziges Wort nahm er die Mappe entgegen und legte sie auf den Schreibtisch vor sich. Er hoffte inständig befriedigende Antworten zu erhalten, als er die Mappe aufklappte. »Ridaels Akte wurde massiv gekürzt. Einige Teile wurden auf seinen ausdrücklichen, eigenen Wunsch hin entfernt, andere wurden auf Metatrons Anweisung hin aus der Akte genommen. Allerdings wurden sie sorgfältig aufbewahrt. Und was du hier vor dir hast, ist das Ergebnis. Und nach dem, was hier steht, ist Ridaels Charakter, gelinde gesagt, fragwürdig.«

Michael begann, in der Akte zu lesen.

»Er wurde verdächtigt, vor zwanzig Jahren Akten und Dokumente verschwinden zu lassen?«

»Ja, allerdings konnte ihm nie etwas nachgewiesen werden, sodass es bis heute ein Rätsel ist, wer in unseren Archiven so gründlich aufgeräumt hat. Aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Seine Einsatzberichte weisen eklatante Mängel auf. Teilweise hatte ich beim Vergleich der Berichte von ihm und seinen Partnern das Gefühl, die beiden wären mit vollkommen verschiedenen Zielen aufgebrochen. Und apropos Partner. Keiner seiner Kameraden hat es länger als drei Monate mit ihm ausgehalten.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Sicherlich, aber keinen, den du in den Akten findest. Denn rate mal, was mit diesen Vermerken passiert ist.«

Michael sah seinen Kollegen stirnrunzelnd an. »Das ist eine rhetorische Frage, nehme ich an. Was ist denn mit Raphaels Bericht von Ridaels letzter Mission?«

»Ebenfalls nicht auffindbar«, antwortete Gabriel knapp. »Aber wir haben mehrmals mit Raphael gesprochen. Er hat jedes Mal gesagt, dass Ridael und er sich aufgeteilt hatten, er aber seinen Partner danach nie wieder gesehen habe.«

»Ich glaube Raphael ja. Aber wieso tauchen so viele Dinge erst jetzt auf? So spät, und vor allen Dingen frage ich mich, wieso Ridael ausgerechnet jetzt seine alte Heimat aufsucht, wo hier die Kacke schon mehr als nur am Dampfen ist.«

»Auch dazu gibt es in der X-Akte eine Antwort.«

Er deutete auf einen, mit Textmarker hervorgehobenen Absatz.«

»In der Zeit von Juni bis Juli nahm Ridael eine Auszeit, die ihm von Uriel bewilligt wurde. Über den gesamten Zeitraum war sein Aufenthaltsort unbekannt. Schüler behaupten jedoch, ihn mehrmals in der Nähe der Insel des Federjuwels gesehen zu haben.«

»Das war lange vor der letzten Mission, aber das ist nicht das einzige merkwürdige. Nach diesem einmonatigen Urlaub verhielt er sich äußerst merkwürdig. Er redete unablässig davon, dass er nicht mehr an Zufälle glaube. Er klang wie ein Wanderprediger, aber Raphael hielt es für ein Zeichen übermäßigen Stresses durch häufige Einsätze in den äußeren, der Hölle zugewandten Sphären, wo sich Ridael immer wieder für Einsätze einteilen ließ.«

»Manche wählen den Platz an der Sonne, und Ridael einen Platz am Höllenfeuer«, merkte Gabriel an.

Michael nahm telepathisch Kontakt zu Raphael auf. »Komm umgehend in mein Büro.«

»Schon unterwegs«, lautete die prompte Antwort.

»Wenn jemand etwas weiß, dann Raphael«, sagte Michael zu seinem Kollegen. »Er ist derjenige, der es länger mit Ridael ausgehalten hat als sonst jemand. Vielleicht kann er uns mehr sagen.«

Mit einem kräftigen Klopfen kündigte Raphael sein Eintreffen ein.«

»Reinkommen und hinsetzen«, befahl Michael knapp.

Mit fragender Mine sah er erst Gabriel an, dann Michael.

»Habe ich einen Schüler falsch behandelt?«, fragte er unschuldig.

»Es geht um Ridael. Du warst mit ihm zusammen in Einsätzen. Ihr habt sicherlich auch miteinander gesprochen, über Dinge, die mit den Missionen nichts zu tun hatten.«

»Das stimmt, aber nicht sehr häufig.«

»Stimmt es, dass Ridael immer wieder behauptet hat, das nichts zufällig geschehe?«

»Das ist richtig«, antwortete Raphael. »Kurz, nachdem ich ihm zugeteilt wurde, sagte er mir, dass ich es schwer haben würde, wenn ich mein Vertrauen immer nur blind irgendjemandem schenken würde. Schließlich sei alles vorherbestimmt, und deshalb sollte ich mir gut überlegen, wem ich mich anschließe. Er redete ständig in Rätseln und Halbsätzen, sodass ich irgendwann nicht mehr hinhörte.«

»Was waren seine genauen Worte?«, fragte Michael eindringlich.

»Er sagte wörtlich: ›Jeder, der glaubt, dass er sein Schicksal selbst in der Hand hat, ist ein Narr. Es ist alles vorherbestimmt, es gibt keine änderbare Zukunft. Alles, was über die Zukunft geschrieben steht, ist fest im Lauf der Zeit verankert, und es kann nichts geschehen, was nicht schon von vornherein so festgelegt wurde.‹«

»Woher nahm er seine Überzeugung?«

»Er sprach immer nur davon, dass ›Sie‹ es ihm gesagt hätte. Namen nannte er aber nie. Bevor du mich fragst, kann ich dir versichern, dass ich ehrlich keinen Schimmer habe, wen er gemeint haben könnte.«

»Hat er dich einmal eingeladen, dich einzuweihen?«

»Er wollte mich ständig überreden, mich ›seiner Sache‹ anzuschließen. Ich lehnte dankend ab, immerhin stand schon damals der Verdacht einer Verschwörung im Raum, und ich wusste nicht, ob Ridael an dieser beteiligt ist oder nicht.«

Michael schob seinem Freund die Aktenmappe zu.

»Es sind etliche Unstimmigkeiten in seiner Geschichte. Vielleicht kannst du etwas Klarheit reinbringen.«

Raphael las die Akte aufmerksam. Als er fertig war, klappte er sie zu und schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, aber es ist als würde ich das Dossier eines Wildfremden lesen. Alles, was hier drin steht, stimmt in keiner Weise mit dem Ridael überein, den ich kenne.«

»Dann können wir davon ausgehen, dass er es war, der seine Daten verändert hat, und zwar vermutlich zur selben Zeit, als sich der Widerstand unter Metatron zu formen begann.«

»Das bedeutet, dass er ebenfalls ein Verräter sein könnte.«

»Niemals«, widersprach Raphael. »Ridael machte auf mich nie den Eindruck, dass er uns schaden wollte.«

»Das tat Seraphiel auch nicht«, gab Gabriel zurück, was Raphael mit einem mürrischen Kopfnicken zur Kenntnis nahm.

»Trotzdem weigere ich mich zu glauben, dass er uns absichtlich schaden möchte. Da muss einfach mehr dahinterstecken. Das Problem ist, dass du ihn nicht einfach zum Reden bringen kannst. Ich weiß, dass er einmal sagte, dass er das Geheimnis, dass er hütet, in der Stunde seines Todes preisgibt. Bis dahin würde er kein Wort darüber verlieren.«

Michael war aufgestanden und blickte aus dem Fenster. In der Ferne sah er einen Sturm aufziehen.

»Als könnte es nicht symbolträchtiger werden«, murmelte er. Er sah, wie sich der Platz allmählich leerte, und die Schüler in den Händlerdistrikt flüchteten. »Die Frage ist, ob Taliel sich in Gefahr befindet oder nicht. Er ist immer noch ihr Vater, aber nach der jetzigen Aktenlage ist es nicht auszuschließen, dass auch er eine Bedrohung darstellen könnte.«

»Ich werde ihn weiter beobachten«, sagte Raphael. »Wenn er sich verdächtig verhält, werde ich euch sofort Bescheid geben.«

»In Ordnung«, antwortete Michael. »Und ich werde weitere Nachforschungen anstellen. Irgendjemand muss doch wissen, was er in diesem einen Monat gemacht hat, in dem er vollkommen von der Bildfläche verschwunden ist.«

Ein mächtiger Blitz durchzuckte den Himmel und ließ alle drei zusammenfahren. Sie eilten zum Fenster.

Inmitten des leeren Platzes standen drei Engel. Der Größte von ihnen hatte kurze, blonde Haare und trug eine aufwändig verzierte Robe. Neben ihm stand ein ebenfalls großer, hagerer Engel mit langen, dunkelblonden Haaren, hohen Wangenknochen und einer dunklen Uniform. Der dritte Engel war weiblich, trug lange schwarze Haare und asiatisch anmutende Gewänder.

»Dass sie sich überhaupt noch hertrauen!«

Wütend stürmte Michael aus dem Büro, dicht gefolgt von Gabriel und Raphael.

Sie rannten die Treppen hinab, durchquerten die Eingangshalle und verließen des Gebäude.

»Was wollt ihr hier?«, brüllte Michael. »Ihr habt hier nichts mehr verloren. Ihr habt diese Schule, den Himmel und alle Werte, für die wir stehen, verraten. Und jetzt habt ihr den Nerv, hier aufzukreuzen?«

»Ich sehe das einfach Mal als deine eigene Art an, einem alten Freund ›Hallo‹ zu sagen«, entgegnete Metatron ruhig. »Ich bin nicht gekommen, um Blut zu vergießen. Zumindest nicht eures. Im Gegenteil. Ich bin gekommen, um euch ein Angebot zu machen.«

»Lass mich raten! Es ist ein Angebot, dass wir nicht ablehnen können«, keifte Michael.

»Eines, das ihr nicht ablehnen solltet. Es würde euch retten und vor schweren Verlusten bewahren. Ich spreche zu jedem einzelnen Schüler, den es zurzeit an dieser Einrichtung gibt. Ich biete euch die Chance, ein letztes Mal zu überdenken, auf wessen Seite ihr stehen wollt. Wollt ihr den Krieg überleben, oder sterben? Ich gebe euch exakt einen Monat Bedenkzeit. Wer in dieser Zeit auf unsere Seite wechselt, den nehmen wir mit offenen Armen und ohne jegliche Strafe oder dergleichen auf. Es ist eure Entscheidung.«

»Und wieso hast du deine beiden Speichellecker mitgebracht?«, fragte Raphael.

»Oh, sie wollten unbedingt ein letztes Mal Lebewohl sagen. Ich wollte ihnen diese Gelegenheit nicht verwehren.«

»Eure Botschaft ist angekommen. Wer von uns freiwillig auf eure Seite wechseln will, kann dies tun, ich werde sie nicht aufhalten.« Michael zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf die Gruppe. »Ihr hingegen seid nicht mehr Willkommen. Verlasst sofort dieses Gelände.«

»Wir sind schon weg«, sagte Metatron mit einem kühlen, berechnenden Grinsen. Er öffnete ein Portal und schritt hindurch. Uriel wollte ihm gerade folgen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

 

***

 

Taliel und Ridael beobachteten die Szene vom Hügel aus. Metatrons Stimme klang in ihrem Kopf, als würde sie direkt vor ihr stehen. Sie hatte etwas einlullendes, aber Taliel hatte sich geschworen, nicht darauf hereinzufallen. Ihre Aufmerksamkeit galt seinen Begleitern. Besonders dem hageren Engel zu seiner linken, nur etwa 30 Meter von ihr entfernt.

»Den knöpf‹ ich mir vor«, sagte Taliel.

»Das kannst du abhaken. Metatron würde dich mit einem Fingerschnippen ausradieren. Riskiere es nicht!«

Ridael hielt seine Tochter am Arm fest. Taliel krallte sich in den Boden. In dem Moment, in dem Metatron durch das Portal geschritten war, riss sie sich los.

»Bleib hier!«, rief ihr Ridael hinterher, doch es war zu spät. In Sekundenbruchteilen hatte sie die Entfernung bis zu Uriel zurückgelegt. Sie ballte ihre Hand zur Faust, wollte ihre ganze Wut und Verzweiflung in diesen einen Schlag legen.

»Du gehörst mir!«, brüllte sie. Sie sah Uriels überraschten Blick, der nur einen winzigen Moment später wieder zu einer gleichgültigen Maske wurde. Sie hatte ihn überrascht. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Sie musste nur noch zuschlagen.

In diesem Moment fühlte sie einen brennenden Schmerz, der ihren ganzen Körper durchzog. Ihre Muskeln verkrampften sich, ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Taliel sah nichts außer weißes Licht, dass ihre Sicht vereinnahmte. Dazu einen ohrenbetäubenden Knall, der nur langsam einem hohen Pfeifen wich. Der Engel fiel zu Boden, unfähig sich zu rühren. Mit letzter Kraft schaffte sie es, den Sturz abzufangen. In ihren Augen sammelten sich Tränen, als ihr bewusst wurde, was passiert war. Die Schülerin war von einem Blitz getroffen worden, höchstwahrscheinlich von Uriel herbei gerufen. Sie hörte Schritte, die aus zwei Richtungen näher kamen. Der erste Engel stand direkt neben ihr. Ihre Sicht erholte sich langsam wieder. Taliel erkannte Umrisse, aber noch war ihr Blick viel zu verschwommen. Das Portal erkannte sie in einiger Entfernung. Der Blitz musste sie gut fünfzig Meter durch die Luft geschleudert haben.

Mit dem Fuß drehte der Engel sie um und blickte sie mit einer Mischung aus Reue und Verzweiflung an. Aus der anderen Richtung kamen die Schritte immer näher.

Seraphiel beugte sich über sie. 

»Ich werde Metatron von deiner Aktion nichts verraten«, sagte sie. »Uriel werde ich überreden, dasselbe zu tun. Und du nimmst das Angebot an, okay? Wir alle verlassen uns auf dich.«

Dann trat sie schnell den Rückzug an. Das Portal schloss sich.

»Scheiße«, hörte sie Raphaels Stimme, die nur noch wie durch dichten Nebel an ihr Ohr drang. »… getroffen. Sie wird es nicht schaffen.«

Es war das erste Mal, dass sie in Michaels Gesicht blankes Entsetzen sah. Seine Stirn lag in tiefen Falten, und aus seinen Augen sprach Verzweiflung.

»Du musst doch was tun können«, schrie er Raphael an. 

»Ihre Flügel sind zu schwer verletzt. Es tut mir leid, Mike.«

Von Michaels markerschütterndem Schrei wurde sie in die tiefe Finsternis begleitet.

Wieder einmal, dachte sie. Wieder einmal hatte sie die Schwelle des Todes überschritten. Doch im Gegensatz zu ihrem Aufeinandertreffen mit Stella, oder dem, was Belial aus ihr gemacht hatte, würde sie dieses Mal niemand retten.

»Du darfst nicht aufgeben.«

Die Stimme war ganz deutlich in ihrem Kopf zu hören. Es war keine Einbildung. Jemand rief sie.

»Cat, du musst kämpfen. Kämpfe gegen den Tod an.«

Sunael. Sie würde Taliel abholen.

»Ich bin so müde«, hauchte sie matt.

»Nein, Cat. Hier wird nicht geschlafen. Du hast eine Mission zu erfüllen.«

»Lass mich schlafen. Ich habe versagt. Ich bin wieder einmal zu unvorsichtig gewesen. Ich habe mich in Gefahr begeben, und das ist die Quittung dafür. Natürlich, was auch sonst? Es kann ja auch nicht ein einziges Mal etwas nach Plan laufen.« Ihre Stimme versank in einem Wimmern. Sie war wütend auf sich. Sie hätte auf ihren Vater hören sollen. Lass mich einfach einschlafen und nie wieder aufwachen.«

»Taliel?«

Eine zweite Stimme. Weicher, wärmer. Lilith. 

»Große Lilith, verzeih mir. Ich habe wieder meinen Kopf ausgeschaltet. Ich habe versagt.«

»Oh nein, Taliel. Es ist alles in Ordnung. Es ist so, wie ich es vorhergesehen habe. Das hier ist nicht das Ende.«

Taliel lachte bitter auf. »Selbst Raphael hat mich aufgegeben. Ich liege auf dem Platz und sterbe. Dieses Gespräch ist wahrscheinlich nicht einmal echt, sondern nur in meinem Geist, der langsam ins Nichts abdriftet.«

»Es stimmt, du liegst auf dem Platz, in Michaels Armen. Und auch Azrael ist bei dir.«

»Cathryne!« Wie auf Kommando drang seine volle, sanfte Stimme in ihren Geist. Er schien traurig, besorgt und verzweifelt zu sein. Und Liebe schwang in seiner Stimme mit, die sogleich Taliels Herz berührte und für einen Moment höher schlagen ließ.

»Siehst du? Was habe ich gesagt?«

»Ich werde mich von ihm verabschieden, und dann ruhen.« Taliel war selbst zum Schreien zumute. In Sekundenbruchteilen wurde aus einem Anflug der Hoffnung die Gewissheit, dass alles Leben vor seiner Vernichtung stand. Nur weil eine kleine Schülerin des Himmels ihre Vernunft unter ihre Wut stellte.

»Spürst du es denn nicht?« Sunaels Stimme klang fröhlich. Wollte sie jetzt selbst ihre Schwester verhöhnen?

»Was soll ich spüren? Ich sterbe!«

»Die Verbindung zwischen dir und Sunael. Sie ist stärker, weil du direkt auf ihrem Seelengrab liegst.«

Lilith hatte recht. Es war ihr nicht aufgefallen, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde es ihr bewusst. 

»Präge dir diese Verbindung gut ein. Sie ist der Schlüssel zur Blutmagie. Nehme sie in dich auf. Nur dann hast du eine Chance.«

Aber was bringt es mir, Lilith? Wieso bist du überhaupt hier?«

»Ich bin hier, um dich zu retten. Du hast eine Mission zu erfüllen.«

Wärme durchströmte sie. Die Kraft des Lebens und die unendliche Liebe Liliths erfüllten den Todesengel. Lilith schenkte ihr ihr Leben. Sie war ein mächtiger Engel, daran bestand für Taliel kein Zweifel mehr. 

»Ich danke dir, Lilith«, verabschiedete Taliel sich, als sie wieder an die Oberfläche des Bewusstseins trieb. Das Stimmengewirr kam näher.

»Sie kommt wieder zu sich. Unfassbar!« Raphaels Stimme war das Erste, was sie vernahm. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Ihre Muskeln schmerzten, aber von ihren Flügeln vernahm sie keinerlei Gefühl. Azraels Gesicht sah mit Freudentränen in den Augen auf sie herab.

 »Du lebst! Wie ist das nur möglich? Du warst tot. Ich habe deine Seele gesehen, wie sie dabei war, deinen Körper zu verlassen!«

»Es war Lilith. Ihre Gnade hat mich zurück ins Leben geholt.«

Raphael berührte Taliel am Flügel. Diese zuckte zusammen, ihre ganzen Muskeln brannten wie Feuer, sodass sie aufschrie.

»Entschuldige«, sagte Raphael. Dann wandte er sich an Michael. »Ihre Flügel sind unversehrt. Das kann sie unmöglich aus eigener Kraft geschafft haben. Sie muss die Wahrheit sagen, eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Lilith war schon immer der barmherzigste aller Engel. Sollte sie jemals wieder auferstehen, werde ich ihr die ewige Treue schwören.«

»Wir sollten sie reinbringen, dann kann ich mir ihre Muskeln ansehen. Sie werden komplett überlastet sein, aber dagegen kann ich etwas tun«, Zuversicht klang in Raphaels Stimme mit. Vorsichtig hob Azrael seine Freundin hoch und trug sie in die Academy.

Taliel schloss die Augen und rief sich die Verbindung zu Sunael ins Gedächtnis. Sie war stärker, als beim letzten Mal. Vermutlich lag es daran, dass sie nun fast alle Anhänger besaß, nachdem Stella ihr ihren Teil geschenkt hatte. Jetzt musste Azrael ihr nur noch beibringen, was sie wissen musste.

»Taliel?«

Liliths Stimme war wieder da.

»Große Lilith, womit habe ich diese Gnade verdient?«

»Du bist ein besonderes Mädchen, Taliel. Du bist nicht einfach nur ein Nephilim. Du bist mehr als das. Du wirst alles verstehen, wenn die Zeit gekommen ist. Du und deine Schwester, ihr tragt ein besonderes Erbe in euch. Aber jetzt ruh dich aus, du musst deine Schwester retten.«

»Große Lilith, ich danke dir für alles. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das wirst du bestimmt nicht.«

Taliel lächelte leicht.

»Halte nur noch etwas durch, große Schwester. Ich bin bald bei dir.«

 


Kapitel 31

 

Völlig aufgelöst erreichte Ridael das Quartier. Auriel und Melissa saßen gerade am Tisch, vertieft in einige Bücher. Auriel erklärte Melissa gerade die Geschichte der Engel und der Academy. Melissa schien sehr überrascht zu sein, dass einiges, was sie erfuhr, dem widersprach, was sie in der Schule im Religionsunterricht gelernt hatte. Ohne zu klopfen, trat Ridael ein.

»Was ist los?«, fragte Auriel erstaunt über den unerwarteten Besuch.

»Taliel«, stotterte Ridael und tastete nach einem Stuhl. »Sie ist …«

»Was ist mit Taliel?« Melissa blickte ihren früheren Partner entsetzt an.

»Ein Unfall«, begann er langsam. Seine Hände zitterten. »Metatron ist aufgetaucht, in Begleitung von Uriel und Seraphiel. Taliel ist ausgerastet, sie ist auf Uriel zugestürmt, und dann …«

Auriel sprang auf und rannte zur Tür. Sie musste dringend zu ihrer Freundin. Ridael hatte genug gesagt. Auriel wollte mit eigenen Augen sehen, wie es ihrer Freundin ging.

»Kommst du, Melissa?«

»Natürlich.«

Ridael blieb allein im Quartier zurück, blickte stur auf den Boden, am ganzen Körper zitternd.

»Hoffentlich ist ihr nichts passiert.« Melissa flüsterte besorgt. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles passiert sein konnte. Ihr Kind, ihre Tochter, ihre kleine Cat. Eine Mutter würde wohl immer mit ihren Kindern leiden, egal wie alt sie waren. 

»Ich glaube nicht, Melissa. Ich bin mir sicher, dass jemand in der Nähe war, um ihr zu helfen. Michael oder Azrael oder wer auch immer,« versuchte Auriel sie zu beruhigen. Und auch sich selbst, denn auch ihr missfiel der Gedanke sehr, dass Taliel ohne Vorbereitung auf Metatron gestoßen war.

»Ich mache mir so schreckliche Sorgen.«

»Ich auch, aber wenn jemand weiß, was mit ihr ist, dann ist es Raphael. Wir sollten uns beeilen, um zum Krankenflügel zu kommen. 

Sie hatten den großen Platz schon beinahe überquert, als Auriel etwas Seltsames auffiel. Eine der Bodenplatten war gerissen, und die Rose, die dort ursprünglich mal platzier war, war verschwunden. Auriel sah sich flüchtig um.

»Was ist hier passiert?«, murmelte sie.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Melissa. 

»Hier war mal eine silberne Rose im Boden eingelassen. Du kennst die Bedeutung von ihnen?«

»Raphael erklärte mir, dass dies Gedenksteine sind für die Engel, die im Krieg gestorben sind.«

»Richtig. Und die Rose, die hier eingelassen war, war für mich von besonderer Bedeutung.«

»Es war Virginias Gedenkstein, richtig?«

Auriel nickte, ihre Lippen aufeinander gepresst.

»Aber wo ist er hin? Es sieht aus, als ihn hätte jemand mit roher Gewalt und entsprechendem Werkzeug entfernt.«

»Das sehe ich ganz genauso. Aber wieso diese Rose? Wieso Sunaels Gedenkstein? Woher wusste der Dieb, dass es ihrer war?«

»Vermutlich nur Zufall. Die Frage ist eher, wieso er überhaupt eine Gedenktafel stehlen sollte?«

»Eben. Und deshalb halte ich es nicht für einen Zufall, erst recht nicht, da es sich um Sunaels Rose handelt.«

Auriel erhob sich und rieb sich das Kinn.

»Wir sollten zum Krankenflügel. Um dieses Rätsel kümmere ich mich, wenn ich weiß, dass es Taliel gut geht.«

Sie betraten die Academy, die gespenstisch still vor ihnen lag. Einzig das Plätschern des Brunnens erfüllte die Haupthalle.

»Ich kriege eine Gänsehaut«, sagte Melissa. »Wenn hier niemand ist, ist es schon unheimlich.«

»Keine Sorge, ich beschütze dich ja. Aber hier ist niemand, wer sollte uns also angreifen?« 

Schnell durchquerten sie die Halle und stiegen die Treppe zum Krankenflügel hinauf.

Durch die Tür, die nur angelehnt war, hörten sie Raphaels Stimme.

»… trotzdem ein Wunder. Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat. Sie hat sich noch nie direkt in die Geschehnisse eingemischt.«

»Dann muss es wahr sein, was Ridael uns immer wieder erzählt hat. Vielleicht stimmen auch die anderen Gerüchte über ihn. Wenn er wirklich in der Nähe der Federjuwel-Insel war, ist es dann so abwegig, dass er mit Lilith Kontakt hatte? Er wusste, wie man die Höhle öffnen kann.«

Gabriel schritt an der Tür vorbei und fuhr fort.

»Ich meine, nur einmal rein theoretisch. Was ist, wenn seine Behauptungen wahr sind?«

»Das erklärt aber immer noch nicht alles. Und dann gibt es ja noch weitere Fragen. Während Uriel sich einen Dreck um die verletzte Taliel gekümmert hat, ist Seraphiel zu ihr gestürmt. Das ergibt doch keinen Sinn. Wieso sollte sie das tun? Um sich zu vergewissern, dass sie draufgegangen ist?« Michaels Stimme klang mit jedem Wort verächtlicher.

Melissa schlug die Hände vor den Mund. »Hast du das gehört«, Auriel?«

»Ja«, antwortete sie. »Das habe ich.« Betrübt senkte sie den Blick. Ihre schlimmsten Vorstellungen bewahrheiteten sich. Sie hatte Taliel verloren. Der letzte Anker, der sie noch an die Academy hielt. Sie war wieder ganz allein, niemand da, der sie verstehen würde, sich um sie kümmern würde, wenn es ihr schlecht ging. Sie hatte noch Gadriel und Caruel, aber niemand, der sie wirklich verstand. Taliel war ihre einzige wirkliche Freundin. In diesem Moment bereute sie den Kuss, den sie Taliel nachts geraubt hatte, aber gleichzeitig vermisste sie ihre Freundin schrecklich. Auch wenn es nur einseitig war, aber ihr Herz schlug auch für Sunaels kleine Schwester. Sie musste sich in diesem Moment eingestehen, dass sie sich in Taliel verliebt hatte, auch wenn diese mit Azrael zusammen war. Jetzt hatte sie sie verloren. Und erneut war es Uriel, der es zu verantworten hatte.

»Sie hat mit Taliel gesprochen, das habe ich ganz deutlich gesehen. Sie hat ihr ins Ohr geflüstert.« Azraels Stimme klang ruhig, doch Auriel wusste, dass das nur eine Fassade war.

»Hallo? Könntet ihr bitte aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht anwesend?«

Erleichtert und mit Tränen in den Augen atmete Auriel auf. Ohne nachzudenken stieß sie die Tür auf. Taliel lag in gekrümmter Haltung auf einer Untersuchungsliege. Die anderen Engel standen mit dem Rücken zur Tür, doch als sie bemerkten, dass jemand den Raum betreten hatte, drehten sie sich um und musterten den Eindringling.

»Auriel.« Michael war der Erste, der etwas sagte. Auriel beachtete ihn nicht und stürzte zu Taliel.

»Du lebst. Ein Glück, ich hatte schon Angst, ich hätte dich auch noch verloren.«

Taliel lächelte schwach. »Nein«, sagte sie. »Du hast mich nicht verloren. Ich bin da, auch wenn mir jeder Muskel wehtut.«

Azrael winkte Melissa hinein, die völlig blass in der Tür stehen geblieben war.

»Deine Tochter hatte Glück«, sagte er. »Sie wird wieder gesund, sie wird sich nur bis morgen ausruhen müssen.

»Was ist überhaupt passiert?«, fragte Melissa unter Schock.

Michael biss sich auf die Lippe, rang nach Worten.

»Es gab einen Unfall, wobei wir uns noch nicht sicher sind, in wieweit Taliel selbst Schuld an dem hat, was geschehen ist. Sie wollte Uriel angreifen, und wenn ich ehrlich bin, kann ich es ihr nicht verdenken. Andererseits war es sehr unklug von ihr.«

»Und es tut mir auch leid«, warf Taliel ein. Michael fuhr unbeeindruckt fort.

»Uriel war für einen Augenblick überrascht, aber anstatt auszuweichen oder den Angriff abzuwehren, griff er zu einem der miesesten Tricks, den ich in den Jahrmillionen meines Lebens je gesehen habe. Er ließ einen Blitz auf Taliel herniederfahren. Sie hatte keine Chance. Der Blitz durchzog ihren Körper, ohne dass sie die geringste Möglichkeit hatte, auszuweichen. Sie wurde durch die Wucht gute fünfzig Meter durch die Luft geschleudert, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Raphaels erster Diagnose zufolge sind die Verletzungen für diese Schwere des Unfalls aber vollkommen untypisch.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, im Allgemeinen rechnet man mit Verbrennungen, Knochenbrüchen oder anderen Verletzungen, die mit Stromunfällen in Verbindung gebracht werden.«

Er blätterte durch ein paar Blätter, die in eine Mappe geklemmt waren.

»Die hat es auch gegeben. Ihr ganzer Körper war verbrannt, und ihre Flügel dermaßen verletzt, dass wir …« Er seufzte. »Dass wir damit rechneten, dass sie es nicht überleben könnte. Allerdings machte sie eine wundersame Heilung durch, sodass die meisten Verletzungen, die kurz nach dem Unfall auftraten, bereits verheilt sind. Wir haben einen Verdacht, aber keinerlei Beweise oder Erklärungen. Es scheint, dass Lilith Taliel beschützt und ins Leben zurückgeholt hat.«

»Hat es etwas damit zu tun, was zwischen Lilith und Ridael abgelaufen ist?« Auriel trocknete sich das Gesicht mit ihrem Ärmel. »Immerhin scheint es dort irgendeine Verbindung zu geben, irgendein Geheimnis, in das nur Sunael und Taliel eingeweiht wurden.«

Taliel hob protestierend die Hand. »Ich weiß von gar nichts.«

»Gut möglich, aber Spekulationen bringen uns keinen Schritt weiter.« Er warf Gabriel einen bedeutungsvollen Blick zu. 

»Bin schon unterwegs«, sagte der braunhaarige Engel. Er verließ das Zimmer und schloss die Tür.

Raphael räusperte sich. »Sie hat ein paar gebrochene Rippen, wobei diese Frakturen vermutlich vom Aufschlag auf den Boden herrühren. Ansonsten starke Muskelschmerzen, wobei das eigentlich ja kein Wunder sein dürfte. Jeder, der an einer Steckdose schon einmal einen Schlag bekommen hat, weiß, dass man noch Tage später Schmerzen verspürt, weil die Muskeln unkontrolliert kontrahiert haben. Abgesehen davon sind keinerlei Verletzungen festzustellen. Es ist, als sei sie niemals verletzt gewesen.«

»Aber wie ist das möglich?«, fragte Melissa.

»Einerseits liegt es natürlich daran, dass Engel eine andere Wundheilung haben als ihr Menschen, aber selbst bei ihnen müssten die Verletzungen länger bestehen, und da auch ihre Flügel in Mitleidenschaft gezogen wurden, ist eine Heilung nach meiner Erfahrung eigentlich unmöglich.«

Er sah Melissa in die Augen.

»Im Normalfall hätte sie sterben müssen. Ich weiß, wie hart das klingt, aber es ist die Wahrheit. Ihre Flügel waren komplett verschmort, das Fleisch nur noch eine dunkelschwarze Masse. Sie hätte es eigentlich nicht überleben können.«

Michael kratzte sich am Kopf. »Und trotzdem lebt sie. Es ist Liliths Verdienst, aber wir haben keinerlei Ahnung, weshalb sie Taliel gerettet hat, und nie einen anderen Engel vor ihr. Wie gesagt, normalerweise greift sie nicht ein, kann sie gar nicht. Irgendetwas war bei Taliel anders.«

Gabriel kehrte mit einer Akte zurück, die er auf einen Tisch neben einer der Krankenliegen legte. Er nickte Michael kurz zu und lauschte dann dem Gespräch.

»Wir haben noch etwas Merkwürdiges festgestellt«, berichtete Auriel von ihrer Entdeckung. »Sunaels Rose ist verschwunden.«

»Was?« Ungläubig starrte Michael die Schülerin an.

»Dort, wo ihre Rose einst war, ist nur noch blanke Erde, und die Bodenplatte, die sie umgibt, hat einen Riss. Irgendjemand hat sie gestohlen.«

»Aber wer sollte eine Gedenkrose stehlen? Das ergibt doch keinen Sinn«, fragte Gabriel.

»Das kann nicht sein«, sagte Azrael. »Als wir Taliel weggetragen haben, war die Rose noch da. Taliel lag direkt auf ihr. Es wäre uns doch aufgefallen.«

»Dann muss sie nach eurem Verlassen gestohlen worden sein.«

»Nochmal«, betonte Gabriel, »wer sollte eine Rose stehlen, die eigentlich keinerlei Bedeutung hat?«

»Außer, dass sie Sunaels Seele enthält«, wandte Taliel ein. »Vielleicht will jemand verhindern, dass ich sie wiedererwecke.«

»Gut möglich, aber wer? Weder Metatron noch eines seiner Anhängsel war in der Nähe der Rose«, gab Gabriel zu bedenken.

»Doch«, entgegnete Michael. »Seraphiel war dort. Sie hat Taliel etwas ins Ohr geflüstert.« Er sah hinüber zu Taliel. »Was hat sie dir gesagt?«

»Sie sagte, sie wolle Metatron nichts verraten, und auch Uriel solle seinen Mund halten. Dann sagte sie noch, ich solle das Angebot annehmen, da sich alle auf mich verlassen würden.«

Michael schlug mit der Faust gegen die Wand. »Bin ich eigentlich der Einzige hier, der nicht in Rätsel redet? Was meint sie denn damit schon wieder? Wer verlässt sich auf Taliel?«

»Sie erreicht genau das, was sie vermutlich erreichen wollte. Uns zu verwirren. Uns von dem abzulenken, was wichtig ist.« Raphael lehnte sich gegen die Liege, auf der Taliel lag. »Ist doch ganz offensichtlich.«

»Da muss mehr dahinterstecken«, sagte Gabriel. »In letzter Zeit passieren so viele Dinge, dass ich langsam paranoid werde. Ich erkenne hinter allem ein Muster, ganz egal, ob es nur Einbildung ist oder nicht. Ich glaube langsam, dass Ridael recht hatte. Nichts geschieht zufällig. Nur die Rose kann ich mir nicht erklären.«

»Wieso hat Gabriel eigentlich diese Aktenmappe mitgebracht?«

»Es ist einfach zu chaotisch, in meinem Kopf herrscht das absolute Durcheinander. Wir müssen uns dringend austauschen. Jetzt.«

Raphael wollte protestieren, doch Michael funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Auriel, du erwähntest, dass zwischen Taliel und Lilith eine Verbindung besteht.«

»Die geht auf Ridael zurück, hat mir Taliel erklärt. Er hat irgendeine Übereinkunft, ein Versprechen oder was auch immer.«

»Wenn das stimmt«, sagte Michael nachdenklich, »dann fällt meine Theorie komplett unter den Tisch. Ich hatte Ridael zwischenzeitlich als einen Spitzel von Metatron angesehen. Er kommt hierher, und plötzlich geht hier sprichwörtlich die Post ab.«

»Das kann kein Zufall sein«, murmelte Raphael zustimmend.

»Gut, was weißt du noch, Taliel?«

»Dass Sunael und ich ein besonderes Erbe in uns tragen, behauptet zumindest Lilith. Sie hat mir aber nicht erklärt, was es damit auf sich hat.«

»Und Ridael erklärte mir gegenüber, dass er ein Geheimnis hüten würde. Er wiederholte es immer wieder.« Raphael runzelte die Stirn. »Was hat es mit diesem Geheimnis auf sich?«

»Wir sollten ihn ausquetschen. Ridael muss endlich den Mund aufmachen, koste es, was es wolle.«

»Das können wir uns sparen.« Auriel deutete auf das Fenster. »Er ist gerade dabei, die Academy zu verlassen.«

Michael stürmte an den anderen vorbei. Ridael stand auf dem großen Vorplatz. Seine Finger zeichneten Sigillen in die Luft. »Er will ein Portal öffnen«, knurrte der Rothaarige. »Das kann er knicken!«

Begleitet von Auriel und Azrael rannten sie die Treppe hinunter. 

Sie erreichten den Platz, als das Portal sich gerade öffnete!

»Ridael«, brüllte Michael. »Du wirst nirgendwo hingehen, du Mistkerl. Wir haben da einige Fragen an dich!«

Ridael wandte sich um.

»Es tut mir leid, Michael, aber es wird für alle besser sein, wenn ich gehe.«

»Du bleibst gefälligst hier!« Michael war losgesprintet. Er würde Ridael nicht entkommen lassen. Zu viele Fragen waren ungeklärt, und alle Fäden liefen bei ihm, Ridael, zusammen. Michael rannte, so schnell er konnte. In diesem Moment wünschte er sich Taliels Windlauf-Fähigkeiten. Mit einem beherzten Sprung wollte er Ridael packen und zu Boden reißen. Doch er griff ins Leere. Ridael war verschwunden, das Portal verschloss, und er, Michael, landete unsanft auf dem harten Vorplatz.

»So ein verdammter Mist!«, schrie er. »Ich werde dich finden, Ridael, und wenn es das Letzte ist, was ich tu. Du wirst mir die Antworten geben!«

Auriel blickte enttäuscht zu Boden. »So ein Mist. Der Einzige, der uns helfen könnte, ist fort. Wir stehen wieder bei null. Taliel liegt verletzt auf dem Krankenflügel, Metatron gibt uns vier Wochen, bis der Krieg beginnt, und es gibt absolut nichts, was wir tun können, um die Fragen zu beantworten.«

»Und mit jedem Augenblick kommen neue Fragen hinzu«, sagte Azrael und deutete auf die Stelle, an der die Rose gestanden hatte. Eine kleine Pflanze stand dort. Sie hatte einen dunkelgrünen Stängel, der sich in zwei dünnere Stängel aufteilte. An beiden Enden waren Knospen, die noch verschlossen waren. Sie musste innerhalb der letzten Minuten gewachsen oder pflanzt worden sein. Aber von wem?

»Was ist das?«, fragte Auriel. 

Michael, der seinen Frust überwunden hatte, stieß dazu. »Unmöglich«, sagte er, als er die Pflanze sah. »Das ist eine Syrotanie, auch Lilithkraut genannt. Aber es gilt seit Jahrhunderten als ausgestorben!«

»Wieso wächst- es ausgerechnet an der Stelle, an der Sunaels Rose lag?«, fragte Auriel.

»Es gibt Dinge, die kann auch ich nicht erklären. Es gibt Mythen und Legenden, die sich um diese Pflanze ranken, aber viele hielten sich diese Pflanze zur Zierde. Ich bin kein Botaniker, aber charakteristisch für diese Blume sind zwei verschiedenfarbige Blüten. Eine von ihnen blüht dunkelblau, fast schwarz, während die andere in einem satten rot erstrahlt. Warum das so ist, weiß niemand. Auch nicht, woher die Blumen kamen. Ich weiß nur, dass die Letzte von ihnen vor Jahrhunderten einging.«

»Irgendjemand hat wohl einen Vorrat im eigenen Keller gezüchtet«, scherzte Azrael. »Denn das hier ist eindeutig eine, oder?«

»Ja«, antwortete Michael. »Aber wieso blüht sie hier?«

»Die Schlinge zieht sich zu«, sagte Azrael. »Alles scheint sich auf Taliel, Sunael, Ridael und Lilith zu fokussieren. In welchem Zusammenhang die Personen stehen, kann ich nicht sagen. Aber eines steht zumindest für mich fest. Ich werde Taliel beistehen. Ich werde ihr zeigen, wie sie Sunael wiedererweckt.«

»Taliel sagte, dass sie sterben könnte. Stimmt das?«

»Das ist möglich, ja. Wenn sie all ihre Kraft aufbraucht, bevor sie Sunael wieder zum Leben erweckt hat, dann ist das ihr Ende. Aber ich glaube langsam, Taliel ist so gut wie unsterblich. Nicht im klassischen Sinne, aber jemand wacht über sie. Jemand sehr, sehr Mächtiges. Ich habe keine Ahnung, wie Lilith es anstellt, denn eigentlich sitzt sie im Gefängnis, dass Metatron um sie errichtet hat, aber irgendwie ist es ihr gelungen, ein kleines Loch zu finden, durch, dass sie einen Teil ihrer Macht entsenden kann.«

»Würde Lilith Taliel beschützen, wenn sie bei dem Ritual der Wiedererweckung sterben würde?«

»Das weiß ich nicht. Noch ist auch unklar, wieso sie sich einmischt. Für den Augenblick nehmen wir es einfach so hin, okay?«

Gemeinsam betraten sie das Gebäude und kehrten in den Krankenflügel zurück. Raphael hatte Taliel mit einer grünen, übelriechenden Mixtur eingerieben. Azrael hielt sich die Nase zu, als er den Raum betrat, Michael blieb lieber vor der Tür stehen, und Auriel hechtete zum nächsten Mülleimer, um ihren Mageninhalt in einem angemessenen Behälter zu entsorgen.

»Wo ist Melissa?«, fragte Azrael. Raphael zeigte auf Auriel. 

»Ich habe sie in Michaels Büro geschickt, weil ich genau das verhindern wollte. Ich hätte euch vorwarnen sollen.« Er verschloss die Flasche mit der Mixtur und stellte sie zurück ins Regal. »Morgen früh wirst du dich wie neu geboren fühlen. Irgendwie bist du das ja auch. Bis dahin solltest du noch hier bleiben, damit ich dich im Auge behalten kann. Es ist selten, aber auch bei Engeln kann ein Blitz das Herz schädigen. Ich möchte nur sichergehen, dass dir nichts passiert ist.

»Danke«, sagte Taliel. Ihr schien der Gestank der Salbe nichts auszumachen.

»Raphael, wann hast du zuletzt eine Syrotanie gesehen?«

»Lilithkraut? Schon ewig nicht mehr. Die Pflanze gibt es, soweit ich weiß nicht mehr. Das letzte große Feld wurde in der Gammasphäre entdeckt, und nur wenige Monate später bei einer Schlacht komplett abgefackelt.«

»Tja, nun wächst eine direkt bei uns auf dem Vorplatz.«

»Ausgerechnet jetzt«, sagte Raphael fassungslos. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Ridael ist mir entwischt. Wir müssen uns also jetzt auf Taliels Spürsinn verlassen. Sie hat die Verschwörung von Metatron bewiesen, sie hat ihren Vater gefunden. Mit Taliel an unserer Seite ist alles möglich.«

»Hey, hey, macht mal langsam. Ich bin nur eine gewöhnliche Schülerin an dieser Schule. Ich habe weder berühmte Eltern, noch bin ich durch das Schicksal vorbelastet.«

»Und trotzdem behauptet Lilith, in dir uns Sunael würde ein besonderes Erbe ruhen.«

Michael streckte sich. »Wisst ihr was? Schluss für heute. Wir sollten uns morgen darum kümmern, wie es jetzt weitergeht. Wir werden bis auf weiteres einen geregelten Schulbetrieb aufrechterhalten, und die Schüler so gut es geht ausbilden. Ich werde das Kampftraining intensivieren, Taliel und Auriel, ihr nehmt weiterhin am regulären Unterricht teil. Ihr seid zwar auch jetzt irgendwie die Anführer, aber ihr habt nichtsdestotrotz noch viel zu lernen.«

»Jawohl«, antworteten beide einstimmig.

»Was kann ich tun?«, fragte Melissa. 

»Für dich ist diese Academy eine Art Schutzraum. Du bleibst so lange hier, bis der Krieg vorbei ist.«

»Aber ich muss euch doch irgendwie helfen.«

»Wir finden etwas«, sagte Raphael. »Erstmal solltest du das hier als Urlaub ansehen.«

Melissa nickte missmutig.

»Gut, dann genießt den Rest des Tages, wir sehen uns morgen wieder.«

Gemeinsam verließen Azrael, Auriel und Melissa den Krankenflügel, natürlich nicht, ohne dass Auriel sich noch einmal von Taliel verabschiedete.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Auriel, als sie auf dem großen Platz standen, »aber ich bräuchte ein wenig Ablenkung von all dem. Ich meine, ich möchte auch im Krieg ein halbwegs normales Leben führen können.«

»Noch hat der Krieg nicht begonnen«, wandte Azrael ein. »Aber ich stimme dir zu, ein wenig Normalität kann nach den Ereignissen der letzten Tage nicht schaden. Gehen wir was trinken. Ich lade euch ein.«

»In Ordnung.«

 

***

 

Der Händlerdistrikt glich einem Vorort. Unzählige Geschäfte waren leer oder aufgegeben. Die Besitzer mussten wohl Uriels Ruf gefolgt sein, und hatten ihre Läden von jetzt auf gleich verlassen. Die Stimmung war bedrückend.

»Es nochmal so klar vor sich zu sehen ist unheimlich«, sagte Auriel. »Die Auswirkungen sind echt krass.«

Melissa setzte sich ein Stück von der Gruppe ab, blieb jedoch in Sichtweite. Ein Laden mit Kleidung erregte ihre Aufmerksamkeit. Er lag verlassen da, das Licht aus. Die Kleider hingen wie stumme Zeugen des Geschehens auf den Stangen. Melissa drückte gegen die Tür und war erstaunt, dass sie nachgab. Sie betrat die Stille des Ladens, die noch bedrückender war, als das Lager ihrer eigenen Boutique, wenn sie, nachdem ihre Angestellten nach Hause gegangen waren, noch eine Inventur durchführte. Wehmut stieg in ihr auf. Nicht nach der Heimat, denn durch Raphael fühlte sie sich mehr und mehr hier zuhause. Es tat ihr weh, dass dieser Laden so einsam und verlassen war. Sie fuhr mit der Hand über die Kleider. Ob Sunael ihr Hochzeitskleid hier gekauft hatte, dachte sie, als ihre Hand auf einem Kleid lag, dass Sunaels ähnlich sah.

Auch Auriel und Azrael betraten den Laden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Auriel.

»Ja«, antwortete Melissa traurig. »Ich frage mich nur, was mit den Kleidungsstücken geschieht, die hier zurückgelassen wurden.«

»Sie werden vermutlich von anderen Läden übernommen«, antwortete Azrael.

Melissas Blick hing an einem dunkelvioletten Abendkleid. Es weckte Erinnerungen an den Abschlussball ihrer Schule. Gab es so etwas wie Abschlussbälle auch an dieser Einrichtung? 

»Ich muss zurück«, sagte sie plötzlich und wollte an Auriel und Azrael vorbeistürmen, wurde jedoch von dem Todesengel aufgehalten.

»Du kannst nicht zurück«, sagte er. »Die Erde ist nicht sicher.«

»Nicht zur Erde, Azrael. Ich muss zurück zu Michael.«

»Und was wird aus unserem Date?«

»Geht vor, ich komme nach.«

Bevor Azrael oder Auriel etwas erwidern konnten, war Melissa nach draußen gestürmt. Mit festen Schritten näherte sie sich dem großen Platz. In ihr war eine Idee herangewachsen. Sie musste nur Michael überzeugen. War es überhaupt möglich, oder würde er ihre Vision im Keim ersticken?

Schnell war sie im Academygebäude verschwunden. Michael musste es ihr einfach erlauben. Sie würde sich mit einem ›Nein‹ nicht zufriedengeben.

Vor Michaels Tür sog sie die Luft durch die Nase ein, und ließ sie hörbar durch den Mund entweichen. Dann klopfte sie an.

»Ja?«, kam die Antwort von drinnen. Sie öffnete die Tür und stand Michael gegenüber.

»Melissa? Ist etwas passiert?«

»Ja und nein«, antwortete sie ausweichend. »Michael, ich habe eine Bitte. Ich bin nur ein einfacher Mensch, ich bin euch auf keinem Schlachtfeld, auf dass sich Taliel begeben wird, eine große Hilfe. Ich habe nie in der Armee gedient, bin kein Taktiker, keine Lehrerin oder sonst von Nutzen.«

Sie sah dem Engel direkt in die Augen. Michael war innerlich sehr beeindruckt von Melissas Entschlossenheit, die ihm unverhohlen entgegenschlug. Gleichzeitig fühlte er aber auch Melissas Emotionen als Mutter, die sich um ihre Tochter sorgte, und bei ihr sein wollte.

»Aber?«, fragte er, wobei seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern war.

»Wir alle brauchen in diesen schweren Zeiten Normalität. Das haben Azrael, Auriel und ich festgestellt. Wir wollten etwas trinken gehen, in einer Bar oder Kneipe. Aber uns fiel auf, wie wenig Normalität aktuell herrscht. Die gesamte Einkaufspassage gleicht einem Horrorfilm. Überall sind Geschäfte geschlossen, weil ihre Besitzer vermutlich zur Gegenseite übergelaufen sind.«

Sie legte ihre Hände an ihre Brust. 

»Ich bin nur ein einfacher Mensch«, wiederholte sie, »aber ich möchte helfen, ein Stück Normalität zu bieten in diesen schweren Zeiten. Bitte lass mich einen der Läden übernehmen.«

Michael trat einen Schritt zurück. Er wandte sich fragend zu seinem Kollegen Gabriel um. Der zuckte nur mit den Schultern, als wollte er seinem Kumpel signalisieren: »Es ist deine Entscheidung.«

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte Michael. »Du wärst hier gebunden, könntest nicht einfach wieder zurück auf die Erde. Was ist mit deinem Leben dort?«

Michael musterte die Frau von oben bis unten. Vor ihm stand keine Verzweiflungstäterin, die einfach nur bei ihrer Tochter sein wollte. Diesen ersten Eindruck musste er für sich wohl korrigieren. Vor ihm stand eine Frau, die wusste, was sie wollte. Nur für einen winzigen Augenblick drang er in ihre Gedanken ein, fühlte den Schmerz, den Melissa empfand, als sie den Laden betrat. Dieses flaue Gefühl im Magen, gepaart mit dem Kloß im Hals, war die Reaktion einer Frau, die ihren Beruf liebte, und die absolut nicht nachvollziehen konnte, wie jemand etwas so wunderbares einfach aufgeben konnte. Melissa weinte innerlich, weil jemand seine Leidenschaft an etwas verloren hatte. Dieselbe Leidenschaft, die sie Tag für Tag in ihrem Geschäft auf der Erde präsentierte.

»Du musst dich entscheiden«, sagte Michael. Er wusste, dass sie es bereits getan hatte, aber er wollte es noch einmal von ihr bestätigt wissen.

»Löscht mein altes Leben aus«, sagte sie mit fester Stimme. »Ihr werdet mich eh nicht auf die Erde zurücklassen, sagt zumindest Azrael. Ich bin vermutlich der einzige Mensch, der euch nicht egal ist, deshalb darf ich hier bleiben.«

»Das stimmt nicht«, korrigierte Gabriel ruhig. »Die Menschen sind uns nicht egal. Wir werden die Erde bis zum bitteren Ende beschützen. Wir werden die Menschen vor den Dämonen verteidigen. Aber wir können sie nicht alle hierher holen. Andererseits können wir dich aber aus dem gleichen Grund nicht zurückkehren lassen, bis der Krieg vorbei ist.«

»Seht ihr. Ich möchte aber nicht zurückkehren. Ich möchte hierbleiben.«

Michael sah Melissa ernst an. »Ich spüre deine Entschlossenheit, ganz deutlich. Kein Funke Verzweiflung, nur um bei deiner Tochter sein zu wollen. Jetzt, hier in diesem exakten Moment geht es dir nicht um Taliel.«

»Nein«, antwortete Melissa.

Einen Augenblick lang hielt Michael den Augenkontakt, dann wandte er sich um.

»Ich schlage dir einen Kompromiss vor. Solange du hier auf der Academy bist, und wegen der bevorstehenden Schlacht nicht zurückkehren kannst, ohne dass dein Leben in Gefahr ist, bist du für diesen Laden verantwortlich. Sollte der Krieg vorbei sein, stelle ich dich erneut vor die Wahl.«

»Danke«, sagte Melissa glücklich. 

»Gabriel, wir werden das Weltgeschehen auf der Erde zu unserem Vorteil nutzen müssen. Finde heraus, ob es in den letzten Wochen irgendwo Entführungen durch terroristische Gruppen gab. Vielleicht können wir Melissa dort irgendwo einschmuggeln. Besorg Flugtickets, und lasse alles so plausibel aussehen wie möglich. Schick Camael und Jirael als Polizisten zu Melissas Hauptfiliale und weihe die Mitarbeiter ein, dass sie entführt wurde. Anschließend sollen sie ein paar falsche Akten bei den Geheimdiensten platzieren.«

»Geht in Ordnung«, sagte Gabriel.

»Du siehst, Melissa, wir meinen es ernst.«

»Ich auch«, sagte sie ruhig und gefasst.

»Ich wünsche dir viel Erfolg.«

»Danke«, antwortete Melissa und verließ das Büro.

»Die Frau hat echt Mut«, sagte Gabriel anerkennend.

»Nein«, erwiderte Michael. »Sie hat einfach nur nichts mehr zu verlieren.«

 

***

 

Azrael und Auriel hatten sich in eine gemütliche Ecke einer Bar zurückgezogen. Während Auriel an einem, ›Devil’s Blood‹ genannten Kirschcocktail, bei dem sie aber freiwillig auf den Rum verzichtete, nippte, wartete Azrael noch immer auf einen Caipirinha.

»Was denkst du, was Melissa vorhat?«, fragte sie.

»Wenn Taliel ihren Sturkopf von ihrer Mutter geerbt hat, begeht Melissa gerade irgendeine Dummheit«, mutmaßte er lächelnd. »Als wir vorhin in diesem Laden standen, habe ich Melissas Gedanken lesen können. Bei einem Menschen nicht allzu schwer, wie du weißt. Sie trauerte um den Laden, der einfach so aufgegeben, und wie ein benutztes Stück Toilettenpapier weggeworfen wurde.«

»Meinst du, sie will ihn übernehmen?«

»Zuzutrauen wäre es ihr.« Endlich kam Azraels Caipirinha, von dem er einen großen Schluck nahm. »Aber was soll sie auch anderes tun? Sie ist niemand, der den ganzen Tag nutzlos herumsitzen kann. Und Raphael kann auch nicht rund um die Uhr auf sie aufpassen. Auf die Erde kann sie nicht, nicht wo jetzt ein Krieg über uns schwebt. Was also tun? Ich würde mir an ihrer Stelle auch eine Beschäftigung suchen. Und was läge bei ihr näher als ein Klamottenladen?«

»Das ergibt Sinn«, pflichtete sie ihrem Lehrer bei. »Ich geh‹ sie mal suchen.«

Auriel verließ den Laden und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis sie Melissa gefunden hatte. Sie war nur eine Querstraße entfernt. Als Melissa Auriel sah, lief sie freudestrahlend auf das Mädchen zu. 

»Und?«, fragte Auriel. »Hast du das getan, was wir vermuten?«

»Wenn du damit meinst, dass der Laden mir gehört, dann ja.«

»Wow!«, kam es anerkennend von Auriel. »Komm mit, lass uns darauf anstoßen.«

 


Kapitel 32

 

Taliel blickte aus dem Fenster auf den großen Vorplatz. Der sonst belebte Treffpunkt der Schüler war ein einziges Ödland. Die Rosen bildeten den einzigen Kontrast zu den sonst hellen Bodenplatten. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Raphael.

»Zu viele Fragen, zu wenig Antworten«, murmelte Taliel.

»Ruh dich aus.« Raphael lächelte Taliel aufmunternd an. »Morgen kannst du wieder am Unterricht und dem Training teilnehmen.«

»Wieso habe ich überlebt? Wieso scheint Lilith mich zu beschützen?«

»Du kannst dir noch drei Stunden den Kopf darüber zermartern, die Lösung wird sich dir nicht auf dem Silbertablett präsentieren.«

Taliel legte ihre Hand an die Fensterscheibe und sah in die Ferne des weiten, wolkenverhangenen Himmels.

»Raphael, kann ich dich mal etwas fragen?«

»Was denn?«

»Du warst doch Ridaels Partner. Wie war er so?«

Raphael nahm verkehrt herum auf einem Holzstuhl Platz, legte seine Arme auf die Lehne und legte nachdenklich seinen Kopf darauf ab.

»Er war ungewöhnlich und wortkarg. Ihm ging es weniger um den Kampf gegen die Dämonen, als vielmehr darum, die Academy zu verlassen. Wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, eine Mission anzunehmen, war er der Erste, der die Hand hob. Ich als sein Partner wurde ungefragt mitgeschleppt, als hätte ich keine Wahl. Aber es war eine schöne Zeit, wenn man sein Verschwörungsgefasel ausblendete. Wobei ich mir mittlerweile nicht mehr sicher bin, ob nicht doch mehr dahintersteckt.«

»Warst du auch bei seiner letzten Mission anwesend?«

Raphael nickte.

»An jenem Tag sagte mir Ridael bei einer morgendlichen Besprechung, er wäre einer heißen Sache auf der Spur. Angeblich, so seine Informationsquelle, würden die Dämonen einen Angriff auf London planen. Er wolle dem unbedingt nachgehen. Noch bevor ich widersprechen konnte, waren wir auch schon auf dem Weg. Auf der Erde herrschte das totale Durcheinander. Die Dämonen hatten tatsächlich eine Offensive gestartet. Sofort riefen wir einige andere Engel herbei. Ridael schlug vor, dass wir uns trennten, um effektiver vorgehen zu können. Ich dachte mir nichts dabei und willigte ein. Mit einigen anderen Engeln durchkämmten wir die Straßen. Einige Dämonen kreuzten dabei unseren Weg, aber für uns war es ein Leichtes, sie zurück in die Hölle zu schicken.« 

Er kratzte sich am Arm. Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu sprechen, denn immer wieder unterbrach er mitten im Satz und musste schlucken.«

»Nach einigen Stunden war die Lage unter Kontrolle. Die Dämonen traten den Rückzug an. Wir versammelten uns am Piccadilly Circus, um gemeinsam zur Academy zurückzukehren. Aber einer der Soldaten aus Ridaels Gruppe sagte, dass ihr Anführer spurlos verschwunden sei. Sie hätten ihn an der Tower Bridge verloren, und auch seine Aura sei nirgendwo auffindbar. Sie sagten, dass es nur zwei Gründe haben könne. Entweder, er wäre feige abgehauen, oder im Kampf gefallen. Und ich wollte beide Möglichkeiten nicht einmal in Betracht ziehen. Aber auch nach weiteren zwei Stunden Suche war Ridael noch immer vom Erdboden verschluckt.«

»Wie hast du sein Verschwinden gegenüber Michael und den anderen erklärt?«

»Gar nicht«, antwortete er. »Ich habe lediglich geschrieben, dass Ridael in einem unbeobachteten Moment aus ungeklärten Gründen verschwunden ist. Mittlerweile weiß ich, was geschehen ist. Ridael hat Melissa getroffen und sich in sie verliebt. Er muss seine ganze Macht sehr gut versteckt haben. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Engel ihre Aura löschen. Um sich an Dämonen heranzuschleichen, ist es ganz nützlich.«

»Uriel hat es mir bereits beigebracht, als er mich …« Die flache Hand wurde zur Faust.

»Es allerdings über mehrere Jahrzehnte konsequent zu tun, erforderte eiserne Disziplin. Es ist das Einzige, was ich an Ridael wirklich bewundere. Aber alles andere … den Verrat, den er an uns begangen hat, in dem er desertiert ist, kann ich absolut nicht nachvollziehen. Er war ein Krieger in unserem Dienst. Wie konnte er uns nur so im Stich lassen.«

»Bist du deshalb in den Innendienst gewechselt und hast die Heilung der Verletzten übernommen?«

»Das war ein Grund, ja. Der andere Grund war, dass ich nicht ständig vom Tod verfolgt sein wollte. Im großen Krieg gegen Lucifer musste ich schon genug Leid anrichten. Das wollte ich einfach nicht mehr.«

»Was wirst du tun, wenn Metatron uns angreift? Wirst du wieder zur Waffe greifen?«

»Nein. Ich habe mein Leben der Heilung gewidmet, und das werde ich bis zu meinem letzten Atemzug tun.«

Raphael stand auf. »So, genug geredet, du brauchst Ruhe.«

Taliel wollte protestieren, doch Raphael schob sie ohne weitere Erklärungen in Richtung der Liege, auf der Taliel schließlich widerwillig Platz nahm.

»Ich sehe später nach dir. Falls etwas passieren sollte, bekomme ich es mit.«

Er schloss leise die Tür hinter sich. Taliel überlegte, ob sie einfach ohne Rapahels Erlaubnis abhauen sollte, entschied dann aber, dass es vielleicht doch klüger sei, Raphaels Anweisungen zu folgen. Noch immer taten ihre Muskeln bei falscher Beanspruchung weh. Eine kurze Ruhetrance, dachte sie, würde sich bestimmt positiv auf die Heilung auswirken. Sie legte sich auf den Rücken, schloss die Augen und atmete ruhig und gleichmäßig ein und aus.

Es dauerte nicht lange, bis sie tatsächlich in Trance geriet. Sanft glitt sie dahin, ließ sich fallen, und versank in Dunkelheit. Kein Geräusch von außen drang an ihr Bewusstsein. Sie kapselte sich vollständig von der Außenwelt ab. Sie fühlte sich wie in einem großen, leeren Raum, in dem nur sie die Tür finden konnte. Nichts würde hereindringen können, dachte sie, wenn ich es nicht will.

Dass dies ein Irrtum war, bemerkte Taliel leider viel zu spät. Ein wohlbekanntes, verhasstes Gefühl überkam sie. Schwindel, Übelkeit, Orientierungslosigkeit. Eine Vision? Wie konnte das sein? Sie hatte keinerlei Auslöser bei sich, war nicht einmal in der Nähe von irgendetwas, was eine Vision hätte einleiten können. Was geschah hier?

Schemen lösten sich aus der Dunkelheit, bildeten Formen, Muster. Geräusche drangen erst dumpf, dann immer klarer durch das Nichts.

Taliel befand sich in einer, ihr zunächst fremden Umgebung. Erst als die Glocken von Big Ben ertönten, wusste sie, dass sie sich in London befinden musste. Sie sah sich um, und erkannte schließlich ihren Standort. Primrose Hill, nahe des Regent Parks. Der Spielplatz. Wie oft war sie als Kind selbst hier? Als ihre Mutter noch eine einfache Angestellte war, verbrachte sie im Sommer viel Zeit hier. Eine Erinnerung löste sich. Sie war nicht alleine hier gewesen, sondern immer zusammen mit ihrer Schwester Virginia. Aber sie hatte den Spielplatz anders in Erinnerung. Einige Geräte fehlten. Stattdessen standen hier einfachere Spielgeräte aus Holz. 

Drei Kinder tobten ausgelassen auf einer großen Grünfläche.

»Melissa!«, rief eines der Kinder. Der Junge trug eine Latzhose und einen hellgelben Pullover. »Los, werf hier rüber! Ich fang den Ball!«

»Melissa?«, flüsterte Taliel fassungslos. Obwohl das Mädchen, dass gerade eben mit Schwung den Ball durch die Luft warf, nur sieben oder acht Jahre alt war, erkannte Taliel die Augen. Es war ihre Mutter als junges Mädchen. Wieso sah sie eine Vision aus der Vergangenheit, lange vor ihrer eigenen Geburt?

»Zu mir«, rief Melissa.

Aus dem Augenwinkel sah Taliel einen Schatten, der sich im Eiltempo auf die Mädchen zubewegte.

»Scheiße«, fluchte Taliel. Ein Dämon hatte es auf die Drei abgesehen. Und sie konnte nichts tun.

Der Dämon griff nach dem Bein des dritten Kindes, einem kleinen Mädchen in einem geblümten Kleid. Das Mädchen schrie, als der Dämon sie zu Fall brachte. Er bäumte sich vor dem Mädchen auf, das dem Höllenwesen ängstlich in die Augen sah, während es seine messerscharfen Klauen wetzte.

Jemand muss ihr helfen, dachte Taliel.

In diesem Moment veränderte sich Melissa. Ihre Pupillen weiteten sich, ihr Blick wurde leer und ausdruckslos. Ihre Bewegungen waren mechanisch, als würde sie jemand fernsteuern. Sie streckte dem Dämon die flache Hand entgegen.

»Rezida kuras niritatem.« Ihre Worte klangen ruhig, so als hätte sie dies bereits hunderte Male vorher getan. Taliel schluckte. Das konnte nicht sein. Das war nicht wahr! Auch wenn sich diese Vision exakt so anfühlte wie alle anderen vorher, konnte das hier nicht die Wahrheit sein. Jede einzelne Gehirnzelle sträubte sich, das Gesehene zu akzeptieren. Wenn es wirklich Melissa war, konnte sie diese Worte, die eindeutig der alten Sprache entstammten, unmöglich kennen.

Ein Energieblitz schoss aus ihrer Hand und traf den Dämon mit voller Wucht. Dieser schrie und heulte ohrenbetäubend, verbrannte zu Asche, die wie feiner Schnee zu Boden rieselte. 

Das konnte nicht Melissa sein. Ihre Mutter, dachte Taliel, war dazu nicht in der Lage. Melissa hielt die Hand ausgestreckt. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie taumelte rückwärts und landete auf ihrem Hintern.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte der Junge.

»Was gemacht?«, fragte Melissa.

»Dieses … dieses Ding besiegt.«

»Welches Ding?« Aus Melissas Gesicht sprach wirkliches Unwissen. Sie schien von all dem gar nichts mitbekommen zu haben, als würde sie tatsächlich jemand steuern.

»Oder ihren Körper übernehmen«, murmelte sie und dachte an die Erinnerung zurück, die sich als Lüge entpuppt hatte. In der Erinnerung war es auch ihre Engelsseele gewesen, die durch sie sprach, ihren Körper übernahm. 

»Aber das würde ja bedeuten …« Taliel schüttelte sich. Das war unmöglich!

Die Vision löste sich auf. Taliel kehrte in die Finsternis zurück.

»Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht sein!«

 

 

***

 

 

Nach zwei Gläsern Bacardi Cola hatte Melissa genug. Sie war ohnehin niemand, der über die Maße Alkohol trank, und sie wollte diese Gewohnheit auch nicht ändern. Hin und wieder mal ein Glas Sekt, wenn die Jahresbilanz gut aussah, oder sie einen wichtigen Designer gewinnen konnte, der seine exquisiten Kleidungsstücke in ihrem Laden vertrieb. Das musste dann aber auch reichen.

»Okay, dann lasst uns aufbrechen«, sagte Azrael. Auriel und Melissa verließen die Bar, Azrael bezahlte, und folgte wenige Augenblicke später.

»Auriel, ich erwarte dich morgen Nachmittag beim Training. Ich vertrete Mirael, die sich leider schwer verletzt hat und in einem Feldlazarett in der Alpha-Sphäre liegt.«

»Ich werde da sein«, versprach Auriel.

»Melissa, es war ein schöner Abend. Wir sehen uns.«

Azrael steckte die Hände in die Hosentaschen und ging in Richtung Academy.

»Gehen wir uns Quartier zurück«, schlug Auriel vor.

»Nein«, erwiderte Melissa, »geh du ohne mich vor. Ich finde den Weg schon. Ich will mich im Laden nochmal umsehen. Wenn, dann möchte ich ihn gleich morgen eröffnen.«

»Fleißig«, merkte Auriel lachend an. »Gut, in Ordnung. Wir sehen uns dann nachher.« 

Melissa setzte ihren Weg in Richtung des Ladens fort, den sie von Michael zugestanden bekommen hatte. Sie wollte den Bestand prüfen, sich einen Überblick über die angebotene Ware verschaffen, und einmal durchfegen, bevor sie am nächsten Tag die Türen aufschloss.

Die Sonne war beinahe untergegangen, und durch die Schaufenster drang nur das Licht einer Straßenlaterne.

Melissa durchquerte im Halbdunkel das Geschäft und schaffte es, ohne irgendwo gegenzustoßen das Lager zu erreichen.

»Hier muss doch irgendwo ein Lichtschalter sein«, murmelte sie. »Oder gibt es so etwas wie Strom hier gar nicht?«

In der hintertesten Ecke des Lagers entdeckte sie einen kleinen Kasten an der Wand. »Na bitte!«

Mit einem Ruck öffnete sie die Tür, hinter der, wie erwartet, kleine Schalter zum Vorschein kommen. Sie legte Schalter um Schalter um, bis schließlich der ganze Laden hell erleuchtet war.

»Dann wollen wir mal.«

Melissa öffnete einige der Holzkisten, die im Lager standen. Etliche Kleider lagen darin, eingepackt in Seidenpapier.

»Damit kann ich arbeiten.« Auch ein paar Hosen, Röcke, Tops und Shirts befanden sich in den Kisten.

Sorgfältig verstaute sie die Ware in den Kisten und verließ das Lager. Ein kleiner Schreck fuhr ihr durch die Glieder, als sie inmitten des Verkaufsraums eine junge Frau stehen sah. Sie war in ein weißes Gewand gekleidet, dass Taliels Schuluniform hier auf der Academy ähnelte. Ihre Haare waren rückenlang und pechschwarz, ihre Haut im Vergleich dazu blass. Ihre Augen waren dunkel, fast schwarz, und soweit sie es sehen konnte, trug sie keine Schuhe.

»Entschuldigung, aber dieser Laden wird erst morgen wiedereröffnet«, sagte Melissa in einem professionell-freundlichen Ton. »Ich bin nur hier, um eine Inventur zu machen. Ich müsste sie also bitten, morgen wiederzukommen.«

Dumme Idee, das Licht anzumachen, dachte sie. Vermutlich dachte die Kundin, das Geschäft hätte geöffnet.

»Oh, ich bin nicht hier, um etwas zu kaufen, Melissa«, sagte die Frau. Ihrer Stimme nach zu urteilen war sie etwa Mitte zwanzig, Anfang dreißig. Allerdings konnte sie nicht sicher sein, denn soweit sie es verstanden hatte, sah man Engeln ihr Alter nicht an. Erst im zweiten Moment registrierte sie, was die Frau gesagt hatte.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Melissa alarmiert. Sie sah sich unauffällig nach einer Waffe um, falls die Frau sie angreifen würde. Obwohl sie sich sicher war, dass sie gegen einen Engel keine Chance hätte.

»Ein schöner Laden«, bemerkte die Frau. »Wirklich, ein gelungener Fang, den du dir da unter den Nagel gerissen hast.« Ihre Stimme war vollkommen ruhig, auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln. Ihre Bewegungen waren anmutig und elegant. 

»Was wollen sie hier? Wer sind sie?« Die Fremde trat einen Schritt auf Melissa zu. Weder ihre Körperhaltung noch ihre Stimme ließen darauf schließen, dass sie eine Bedrohung war. Trotzdem war Melissa angespannt. Gab es auch Ladendiebe unter den Engeln?

»Wer ich bin, spielt im Moment keine Rolle. Und was ich hier will, ist einfach. Ich möchte nur mit dir reden.«

»Und worüber?«

»Über Taliel«, antwortete die Frau. »Sie hat ziemliches Glück gehabt. So ein Blitzschlag ist kein Zuckerschlecken. Man könnte fast meinen, sie hätte so etwas wie einen Schutzengel.« Melissas Besucherin verbarg ihr Lachen hinter ihrer Hand.

»Wer sind sie?«, wiederholte Melissa ihre Frage energischer. »Wie heißen sie? Gehören Sie zu den Feinden?«

»Um Himmels Willen, nein«, beteuerte sie aufrichtig. »Ich habe mit Uriel und seinen falschen Spielchen nichts am Hut. Ich bin Michael und seinen Männern treu ergeben, gewissermaßen zumindest.« Sie strich mit den Fingern über ein weinrotes Kleid, das auf einem Bügel auf einem Ständer neben ihr hing. »Man erzählt sich, dass Taliel das Kind eines Engels und eines Menschen sei. Der Engel ist verschwunden, also musst du wohl der Mensch sein.«

»Und wenn schon. Spielt das irgendeine Rolle?«

»Für mich persönlich nicht und das hat es auch nie. Allerdings kenne ich andere Engel, die die Kinder einer solchen Beziehung, die wir ›Nephilim‹ nennen, nur zu gerne ausrotten würden.«

»Aha«, machte Melissa, und versuchte so gleichgültig wie möglich zu klingen.

»Ich persönlich kann diese Feindseligkeit den Nephilim gegenüber nicht nachvollziehen. Sie sind Geschöpfe der Liebe. Wer hat das Recht, sie zu vernichten?«

Die Frau trat einen weiteren Schritt auf Melissa zu.

»Ich bin nicht gekommen, um darüber zu reden. Wie bereits erwähnt, geht es um Taliel. Ich habe mitbekommen, dass sie sich auf die Suche nach ihrer Vergangenheit gemacht hat, und das hast du auch getan, Melissa.«

»Schon möglich.«

»Ach Melissa, dieses Misstrauen verletzt mich. Denkst du wirklich, ich würde dir wehtun wollen? Wäre dies wirklich meine Absicht, hätte ich schon längst die Gelegenheit ergriffen, findest du nicht auch? Noch vor deiner Ankunft hier.«

»Wie meinst du das?«

»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Melissa Bennett.«

»Ich bin nicht an einer Märchenstunde interessiert, und nun verschwinden Sie bitte, bevor ich Azrael hole.«

»Alles, worum ich dich bitte, ist, mir zuzuhören. Wäre das möglich?« Melissa antwortete nicht, was die Frau als Zustimmung wertete.

»Vor fast vierzig Jahren, lange vor Taliels Geburt, lebte ein junges Mädchen in London. Sie ging gerade erst zur Schule und freundete sich dort mit mehreren Mitschülern an. Die Freunde wurden im Laufe weniger Monate unzertrennlich, und in den Ferien verbrachten sie jede freie Minute zusammen. Egal ob Sonne oder Regen, den größten Teil der schulfreien Zeit verbrachten sie auf einem Spielplatz in der Nähe eines Hügels namens Primrose Hill.« Die Frau verschränkte die Arme und schritt im Laden auf und ab. »Es war nichts Ungewöhnliches dabei. Zu jener Zeit waren Gewaltverbrechen an Kindern noch sehr selten, und die Eltern hatten keinerlei Bedenken, ihre Kinder alleine mit fremden Erziehungsberechtigten und deren Kindern losziehen zu lassen, wenn man selbst keine Zeit hatte, weil man selbst verhindert war und nicht mit den eigenen Kindern auf den Spielplatz konnte.«

Melissa schürzte die Lippen. Die Geschichte, die diese Frau erzählte, kam ihr nur allzu vertraut vor. Aber woher wusste sie all diese Details?

»Eines Tages jedoch änderte sich das Leben des jungen Mädchens schlagartig. Wieder war sie mit ihren Freunden auf dem Spielplatz, als etwas Eigenartiges passierte. Aus dem nichts kam ein schwarzer Schatten auf die Kinder zu und packte ein anderes Mädchen am Bein. Während der Junge, der ebenfalls zu der Gruppe gehörte, in Panik geriet, und auch das junge Mädchen hilflos zuschauen musste, ahnten die Erwachsenen um sie herum nicht, in welcher Gefahr die Kinder schwebten. Der Schatten wollte gerade zu einem Schlag mit seinen Klauen ausholen, als etwas noch viel Seltsameres geschah. Das junge Mädchen sagte ein paar seltsame Worte, und ein Blitz schoss aus ihrer Hand, traf den Schatten, und vernichtete ihn.« Die Frau sah Melissa herausfordernd an. »Aber das junge Mädchen konnte sich an nichts erinnern. Die anderen Kinder erzählten natürlich ihren Eltern davon, aber die …« sie lachte. »Die hielten es natürlich für die blühende Fantasie von Grundschulkindern. Als eines der Kinder, rein zufällig jenes junge Mädchen, einige Tage später dorthin zurückkehrte, blühte eine einzelne, seltsam aussehende Blume an der Stelle, an der der Vorfall passiert war.«

Die junge Frau streckte sie.

»Und rein zufällig taucht eine identische Blume jetzt hier auf der Academy auf. Schon merkwürdig, oder?«

»Und wieso erzählen sie mir das alles?«

»Stimmt, wieso erzähle ich das alles? Du müsstest alles wissen, schließlich ist es ja deine Geschichte, nicht wahr? Weißt du, wie man diese Pflanze nennt? Lilithkraut. Und soll ich dir etwas über diese Pflanze verraten? Die Legende besagt, dass diese Pflanze überall dort zu finden war, wo Lilith ihre Macht eingesetzt hat. Aber wie konnte sie das tun? Denn schließlich ist ihre Seele ja in einem riesigen Stein versiegelt.«

»Verschwinden sie! Sofort.«

Melissa fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher. Diese fremde, schlanke und zierliche Frau, mit den unergründlichen blauen Augen war ihr unheimlich. Und Melissa wusste nicht einmal zu sagen, warum.

»Zu gerne«, sagte die Frau und wandte sich um. »Aber vorher möchte ich dir noch eine Frage beantworten. Wer ich bin, wolltest du wissen. Ich verrate es dir.«

Sie lächelte Melissa an. »Meinen richtigen Namen kann und will ich dir nicht verraten, aber du darfst mich Melissa nennen. Melissa Bennett.« Mit diesen Worten trat sie hinaus ins Freie. Melissa zögerte einen Moment und lief schließlich ebenfalls nach draußen. Doch die Frau war nirgendwo zu sehen.

 

 

***

 

 

Als Raphael am nächsten Morgen wiederkam, hatte Taliel den ersten Schock überwunden. Sie ließ sich nichts anmerken. Sie wollte zuerst mit ihrer Mutter darüber sprechen, was sie gesehen hatte, bevor sie jemand anderes davon erzählte. 

»Guten Morgen«, sagte der Engel freundlich. »Wie geht es dir?«

»Besser«, antwortete Taliel. »Ich muss noch etwas vorsichtig sein, aber die schlimmsten Schmerzen sind verschwunden.«

»Das freut mich. Dann kannst du dich jetzt wieder auf deine Aufgaben konzentrieren. Azrael lässt dir ausrichten, dass er bereits auf dich wartet. Er sagt, du wüsste, wo du ihn finden kannst.«

Taliel stand vorsichtig auf, prüfte, ob ihre Beine sie halten würden, bevor sie ihr ganzes Gewicht ihren Muskeln anvertraute. Ihre Beine fühlten sich noch ein wenig schwach an, aber sie war sich sicher, dass sie laufen können würde.

»Danke, Raphael.«

»Keine Ursache, dafür bin ich doch da.«

Taliel verabschiedete sich und verließ den Krankenflügel. Die seltsame Vision hing ihr nach. Was hatte sie zu bedeuten? Konnte es sein, dass ihre eigene Mutter mehr war als sie glaubte? Wieso hatte sie, Taliel, bisher nie davon etwas gemerkt? Schließlich konnte sie jeden Engel wahrnehmen, der sich in ihrer Nähe befand. Sie blieb stehen. Galt das aber auch für Engelsselen? Immerhin konnte sie auf der Erde niemand finden, weil sie nicht erwacht war. Sie schüttelte sich. Nein, das war vollkommen absurd. Ihre Mutter war ein Mensch, ihr Vater ein Engel. So und nicht anders, dachte sie.

Sie verließ die Academy durch den Seiteneingang des Verwaltungstraktes, den sie als Mitglied des Kreises der Sieben jetzt auch offiziell betreten durfte, ohne dafür eine triftige Erklärung zu haben.

Die kühle Morgenluft klärte ihre Gedanken. Genau das, was ich jetzt brauche, dachte sie. Ein klarer Kopf würde sicherlich von Nutzen sein. Schließlich war die nächste Unterrichtsstunde kein banales Telekinesetraining. Sie würde von Azrael die Kunst der Blutmagie erlernen. Konnte es eine gefährlichere Form der Magie geben?

Sie überquerte die Wiese und blieb vor dem Tor zum Garten stehen. Würden ihre Flügel sie tragen? Oder war sie noch zu schwach dafür? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Außerdem vertraute sie auf Azrael, der ihr zur Hilfe eilen würde, wenn ihre Kräfte versagten.

Sie stieß sich vom Boden ab und erhob sich in die Lüfte. Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie nichts, als sie sich mit kräftigen Flügelschlägen dem Ziel näherte. Keine Schmerzen, keine Missempfindungen, nichts von all dem, was sie nach dem gestrigen Zwischenfall erwartet hätte. Unbeschadet kam sie auf der Insel an, auf der sich Azraels Refugium befand. Sie betrat die unterirdische Höhle. Azrael stand inmitten des großen Raumes. Ihr Herz klopfte, als sie ihren Freund sah. Er trug kein Hemd, sodass Taliel seinen gut gebauten, durchtrainierten Oberkörper sehen konnte. Er beobachtete die Schülerin ruhig und entspannt.

»Guten Morgen, Taliel«, begrüßte er sie strahlend.

Taliel wurde von Gefühlen durchflutet. Sie war glücklich, Azrael nach dem gestrigen Abend wiederzusehen. Zum ersten Mal spürte sie etwas, dass ihr vollkommen unbekannt war. Es war nicht einfach nur der Wunsch, ihren Freund zu küssen. Ihr Herz wollte mehr. Vielleicht war es einfach der Wunsch nach Normalität, vielleicht aber auch der Drang nach Geborgenheit und einer gewissen Stabilität. Etwas, was einfach immer, konstant da war und nicht immer wieder durch neue Erinnerungen ins Wanken gebracht werden konnte. Taliel brauchte etwas, an das sie sich klammern konnte, etwas, das einfach nur echt war. Und bei einem war sie sich sicher. Egal was noch alles geschehen würde, Azrael war da, würde immer da sein. Er war die Konstante in ihrem Leben, der ihre Welt in Balance hielt. In diesem Moment war ihr komplettes Sein gefüllt mit Liebe.

Sie rannte los, legte die Arme um Azrael, und presste ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge fand von ganz allein den Weg in seinen Mund und liebkoste seine Zunge, spielte mit ihr, vollführte einen wilden, leidenschaftlichen Tanz. Azrael schlug die Arme um sie, hielt sie fest, trug sie. Taliel schlang ihre Beine um seine Hüfte, krallte ihre Finger in seine langen schwarzen Haare. Azrael ließ Taliel sanft zu Boden und kniete nun über ihr. Seine Hände glitten über ihren Körper, umfassten ihre Hüfte. In all der Zeit lösten sich ihre Münder nicht für den Bruchteil einer Sekunde. Taliels Hände fuhren Azraels Wirbelsäule nach, hielten an jedem einzelnen Wirbel.

Azraels Hände wanderten hinauf zu Taliels Oberkörper, seine Finger berührten sanft ihre Brüste, die sich unter der schneeweißen Uniform abzeichneten. Taliel stöhnte leicht auf und krallte sich in seinen Rücken.

Lächelnd löste Azrael den Kuss. »Wir können gerne an dieser Stelle heute Abend fortsetzen. Jetzt sollten wir uns aber auf das konzentrieren, weswegen wir hier sind.«

Er stand auf und half der schmollenden Taliel auf die Beine. Sie hatte sich auf mehr gefreut. Azrael ignorierte den süßen Schmollmund seiner Freundin. Auch ihn hatte es viel Kraft gekostet, Taliels fordenden Kuss zu beenden. Aber dafür war nun wirklich keine Zeit. Es gab Dinge im Leben eines Engels, die einfach erfüllt werden mussten. 

»Die Blutmagie ist die älteste, künstliche Magie, die wir kennen. Künstlich deshalb, weil sie nicht zur Elementarmagie gehört, also etwa der Kontrolle der Elemente und den Fähigkeiten des Geistes, wie der Telekinese oder der Psychometrie. Sie wurde von Lilith entwickelt, ist also quasi eine Erfindung. Wie du weißt, ist es mit ihr möglich, eine Verbindung zu anderen Engeln aufzubauen, verwandt oder nicht. Dazu muss der Engel, der das Band knüpft aber einen hohen Preis zahlen, und einen Großteil seines Blutes vergießen. Daher rührt auch der Name. Ich werde dir aus Sicherheitsgründen nicht alle Möglichkeiten der Blutmagie zeigen. Wir beschränken uns fürs Erste darauf, dir alles beizubringen, was du wissen musst, um Sunael wiederzuerwecken. Du musst zunächst lernen, tote Energie aufzuspüren. Stell dir diese Form der Energie als ein einziges Salzkorn in einem Sandkasten vor. Es ist nicht leicht, sie zu finden, deshalb musst du dich besonders gut konzentrieren.«

»Womit trainiere ich?«, fragte Taliel.

»Sunael«, lautete Azraels Antwort. »Versuche, ihre Energie aufzuspüren.«

»Aber das ist leicht. Ich habe es doch bereits bewiesen, als ich Stella gefunden habe, obwohl nur ein Fetzen Energie an ihr heftete. Das ist wirklich keine große Herausforderung.«

»Das ist die Energie ihrer Erinnerungen, die du dort fühlst. Sie ist aber nicht das, was wir suchen. Wir suchen ihre Seele. Du wirst den Unterschied bemerken. Sieh dir die Energie genauer an, und vergleiche sie mit meiner.«

Taliel schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Amulett um ihren Hals. Sie sah die Energie deutlich vor ihrem inneren Auge. Ein hellgelbes Leuchten, durchzogen von den roten Fäden des Federjuwels.

»Sieh genau hin«, forderte Azrael.

Die Energie bewegte sich in Wellen auf und ab, veränderte sich aber sonst nicht. Dann konzentrierte sie sich auf Azrael. Sie sah das Leuchten seiner Aura, die heute in dunkelvioletten Tönen strahlte. Sie schnappte nach Luft. Auch wenn es sich um dieselbe Energie handelte wie bei ihrem Anhänger, gab es einen eklatanten Unterschied. Während sich die Energie der Erinnerung auf und ab bewegte, wie eine Welle, pulsierte Azraels Energie, als wäre sie ein Spiegel seines Herzschlags.

»Ich verstehe«, sagte Taliel.

»Du suchst also nach Sunaels Lebensenergie, die nicht mehr existiert.«

»Und wie soll ich das machen? Sunael ist …«

»Erinnere dich«, sagte Azrael. »Erinnere dich an den Moment der Seelenresonanz. Als Mensch nimmst du die Welt um dich herum anders wahr. Du gehst einen Weg entlang, aber wenn du dich einen Tag später daran erinnern willst, welche Farbe das Blatt hatte, das vom Baum geweht wurde, wird es dir wahrscheinlich nicht gelingen. Ein Engel nimmt die Welt anders wahr. Er speichert jedes Detail unterbewusst ab, denn es könnte sein, dass es nochmal wichtig wird. Ohne dass du es steuern oder beeinflussen konntest, hast du Sunaels Seelenenergie abgespeichert. Wenn du sie dir in Erinnerung rufst, solltest du kein Problem damit haben.«

Taliel konzentrierte sich auf den Moment, als sie Sunael in die Arme schließen konnte. Sie fühlte Taliels starken Herzschlag. Sie versuchte, ihre Energie zu spüren, die Erinnerungen von ihrer Seelenenergie zu trennen. 

Da war es. Ein pulsierendes Leuchten in gelb und orange, dass Sunael umfing wie eine zweite Haut. Ihre Aura. Taliel spürte, dass Azrael sich dafür interessierte, was sie sah, denn er hatte sich in ihre Gedanken eingeklinkt.

»Das ist sie«, bestätigte er. »Das ist Sunaels Seelenenergie, ihre Aura. Danach suchen wir. Die musst du jetzt finden.«

»Die Rose«, sagte Taliel. »Sie ist verschwunden.«

»Oh nein, Taliel. Sie ist nicht verschwunden.« Sie fühlte, wie Azrael seine Hand auf ihre Brust legte. »Sie ist genau hier. Niemandem ist es aufgefallen, außer mir. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber du hast die Rose in dir eingeschlossen. Du hast alles, was du brauchst. Du hast den Schlüssel, den Käfig. Jetzt musst du ihn nur noch öffnen.«

»Und wie befreie ich Sunael oder Lilith?«

»Indem du ein Portal öffnest und diese Seelenenergie hindurchziehst. Du musst vorsichtig sein, denn sonst wirst du selbst durch das Portal gezogen und bist verloren. Während du ihre Seele befreist, musst du sie mit deiner Energie füttern. Sunaels Seele ist schwächer als du, du musst ihr die Kraft geben, damit sie den Transit vom Jenseits in Diesseits schaffen kann. Aber gib nicht zu viel von deiner Energie, denn sonst wirst du am Ende vollkommen ausgelaugt sein und sterben.«

»Ich habe nur einen Versuch, richtig?«, fragte Taliel.

»Ja. Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst. Es ist deine Entscheidung.«

»Ich werde es tun. Ich bin mir sicher, dass Sunael es nicht zulassen würde, wenn ich sterbe. Lieber würde sie sich losreißen und ins Jenseits zurückkehren.«

»Gut«, antwortete Azrael. »Wir treffen uns heute Abend wieder hier. Wenn du felsenfest davon überzeugt bist, dass du es durchziehen willst, dann werde ich hier auf dich warten.«

»Azrael? Dürfte ich hier bleiben?«

»Wieso?«

»Ich möchte mich heute ausschließlich auf Sunaels Energie konzentrieren. Jede noch so kleine Ablenkung wird mich daran hindern, das Ritual erfolgreich durchzuführen.«

»In Ordnung. Wenn jemand nach dir sucht, weiß ich nicht, wo du bist.«

»Danke«, Taliel lächelte Azrael voller Liebe an.

Der Todesengel verließ die große Halle und ließ Taliel allein.

 

 


Kapitel 33

 

Als Melissa das Quartier erreichte, zitterte sie am ganzen Körper. Die Begegnung mit dieser Frau, die scheinbar alles über sie wusste und sich selbst ›Melissa Bennett‹ nannte, hatte an ihren Nerven gezerrt. Sie hatte den Laden kurz darauf mit dem Schlüssel verschlossen, den sie in einer Schublade im Tresen gefunden hatte, und war danach so schnell sie konnte in Richtung der Quartiere gelaufen. Diese Frau wusste Dinge, die sie, Melissa, längst verdrängt hatte. Die Geschichte auf dem Spielplatz lag irgendwo in ihren Erinnerungen begraben, sie wusste selbst nie, ob es wirklich passiert war, oder nicht. Aber wenn es nur ein Produkt ihrer Einbildung war, woher wusste diese Frau dann alles darüber? Hatte sie ihre Gedanken gelesen? Als Engel war es für sie sicherlich ein Leichtes.

Aber was sollte dann die Anspielung mit der Blume? Es stimmt zwar, dass Melissa eine solche Blume auf dem Spielplatz gefunden hatte, aber es konnte unmöglich die gleiche Blume sein, von der Raphael und die anderen gesprochen hatten.

Und dann war da die Sache mit ihrem Namen. Wieso gab sich diese Frau ihren Namen? Melissa hatte sie noch nie zuvor gesehen. Wieso kannte sie also Melissas vollen Namen. Möglich, dass sie wirklich ihre Gedanken gelesen hatte, aber es gab zu viele Dinge, die dagegen sprachen.

In Gedanken versunken war sie zunächst an der falschen Ecke abgebogen, doch nach einigen Schritten fiel ihr dieser Fehler sofort auf. Sie blieb stehen. Wieso? Sie fand sich zwar mühelos in London zurecht, aber als sie geschäftlich nach Paris reisen musste, war sie aufgeschmissen. Nur dank ihrer Französischkenntnisse konnte sie sich durchfragen. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie mindestens drei Monate an einem Ort leben musste, um sich zurechtzufinden. Wie also war es möglich, dass sie sich in dem Gewirr der Gassen, in dem alles gleich aussah, jetzt schon so gut zu orientieren schien, dass sie wusste, dass sie hier falsch war?

Sie korrigierte wie selbstverständlich ihren Weg und bog schließlich in die richtige Gasse ein. Sie wusste einfach instinktiv, dass dieses der richtige Weg war. Vor der nächsten Kreuzung, direkt auf der Ecke, lag das Quartier. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter. Obwohl es irgendwie auch ihr zuhause war, kam es ihr immer noch seltsam vor, einfach so einzutreten.

Auriel war gerade dabei, im Wohnbereich für Ordnung zu sorgen. Sie rückte die Sofakissen gerade, räumte einige Gläser weg und stellte anschließend Bücher zurück in das Regal. Melissa schloss die Tür und atmete tief durch. Erst jetzt bemerkte Auriel, die so in Gedanken gewesen war, Melissas Rückkehr.

»Hey«, sagte das Mädchen freudestrahlend. »Wie geht es …«

Als sie die kreidebleiche Melissa sah, ließ sie sofort alles stehen und liegen und eilte zu ihr. Sie sah, dass Melissa zitterte. An Kälte konnte es nicht liegen, denn das Wetter veränderte sich nie so sehr, dass es plötzlich eiskalt wurde. Es musste eine andere Ursache haben. Sie ergriff Melissas Handgelenk. Sie befürchtete, dass sie jeden Moment zusammenbrechen könnte.

»Was ist passiert? Hast du einen Geist gesehen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«. Melissa schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. Sie legte den Schlüssel auf den Tisch und ließ sich von Auriel zum Sofa führen. Melissa ließ sich einfach in die Sofakissen sinken. Auriel brachte ihr ein Glas Wasser und setzte sich neben Melissa auf das Sofa.

»Dann erzähl mal«, drängte Auriel. Sie sah es Taliels Mutter an, dass sie was Unglaubliches erlebt haben musste. Sie war noch immer ein wenig blass um die Nase. Ihr Augen blickten erschrocken und verwirrt drein, wie ein junges Reh, das dem ankommenden Auto voller Panik direkt in die Scheinwerfer blickt, ohne Aussicht auf einen Ausweg.

Melissa nahm einen großen Schluck Wasser und stellte das Glas auf den kleinen Beistelltisch rechts neben dem wuchtigen Möbelstück.

»Ich war noch im Laden und habe mir alles genau angesehen. Ich wollte wissen, welche Ware da ist, damit ich weiß, was ich verkaufen kann. Als ich aus dem Lager kam, sah ich eine Frau, die sich offenbar umschaute. Ich hielt sie für eine Kundin und bat sie, morgen wiederzukommen, da ich aktuell den Laden noch nicht geöffnet hätte. Die Frau kam auf mich zu und sprach über Dinge, die sie unmöglich wissen konnte. Erst ging es nur um Taliel, aber dann erzählte sie mir eine Geschichte. Es ging da um eine Episode aus meiner Kindheit, an die ich mich aber nicht mehr wirklich erinnere. Aber ich habe sie niemandem erzählt. Ich habe sie selbst für eine Einbildung gehalten. Wie konnte sie also davon wissen?«

»Was war das für eine Geschichte?«

»Ich erinnere mich nur noch an Bruchstücke. Wir waren auf dem Spielplatz, zwei Mitschüler und ich, als wir plötzlich von irgendetwas angegriffen wurden. Nach dem, was ich heute weiß, würde ich zehn Pfund darauf verwetten, dass es ein Dämon war. Er packte meine Freundin und wollte sie vermutlich töten. Dann weiß ich nichts mehr. Meine Erinnerungen setzen erst da wieder ein, als meine Freunde besorgt vor mir standen. Der Dämon war verschwunden.«

»Sehr merkwürdig. Und du hast wirklich niemandem davon erzählt?«

Melissa schüttelte den Kopf. »Aber diese Frau wusste noch mehr. Sie wusste, dass ich ein paar Tage später zurückgekehrt bin. Ich erinnere mich, dort eine Blume gefunden zu haben.«

»Eine Blume?«

»Mhm«, machte Melissa. »Sie war eigenartig, weil sie in zwei verschiedenen Farben blühte. Rot und dunkelblau. Es gab nur genau diese zwei Blüten, keine Knospen, nichts, was vorher schon verblüht war. Einfach nur diese zwei vollen Blüten. Sie leuchteten wunderschön und kraftvoll.«

Auriel sah Melissa mit großen Augen an. »Das war eine Syrotanie! Ganz eindeutig. Aber das ist unmöglich, vollkommen ausgeschlossen. Wenn ich nicht wüsste, dass du kein Mensch bist, der Dinge erfindet, würde ich dir nicht glauben, da bin ich ehrlich.«

»Ich habe selber keine Erklärung dafür. Aber die Fremde sagte noch etwas. Als ich sie nach ihrem Namen fragte, nannte sie meinen Namen. Sie nannte sich Melissa Bennett.«

»Wie sah sie aus?«, fragte Auriel.

»Ungefähr so groß wie ich, lange schwarze Haare, ein weißes Gewand, welches eurer Schuluniform ähnelt, und sie war barfuß.«

»Irgendwelche Auffälligkeiten?« Melissa bemerkte den panischen Unterton in Auriels Stimme.

»Sie hatte makellose Haut, wie Porzellan, und die dunkelsten Augen, die ich je gesehen habe. Und obwohl die Worte, die Art wie sie sprach, keine Zweifel daran ließen,«

»Das kann nicht sein«, sagte Auriel tonlos. »Bist du dir hundertprozentig sicher? Bist du dir sicher, dass die Frau genau so aussah?«

»Ja, ich bin mir sicher. Wieso?«

»Weil es absolut unmöglich ist, dass du sie gesehen haben kannst.«

»Und warum? Sie stand direkt vor mir.«

»Weil diese Frau, einer der Engel, die ich am meisten verehre, derzeit in einem Kristall eingeschlossen in der Insel des Allerheiligsten auf ihre Befreiung wartet!«

Melissa blickte Auriel mit weit aufgerissenem Mund an. »Nie im Leben!«

»Doch. Deine Beschreibung passt haargenau auf Lilith.«

 

 

***

 

 

»Bis morgen möchte ich von jedem eine vollständige Zutatenliste für die Brandsalbe. Wie ich sagte, die Grundzutaten sollten bei jedem von euch gleich sein, aber jedem steht es frei, weitere Zutaten hinzuzufügen, die zusätzliche Effekte erzielen. Alle Informationen findet ihr in der Bibliothek, es sollte also kein Problem für euch sein, die Aufgabe bis morgen zu erledigen.«

Als Raphael seine letzten Schüler aus dem Klassenraum entließ, atmete er erleichtert auf. Es war ihm schwergefallen, sich nach Taliels Unfall auf alltägliche Dinge zu konzentrieren. Einerseits, weil er wusste, wer Taliel das angetan hatte, andererseits aber, weil es ihm zeigte, dass keine der beiden Seiten nur mit Wattestäbchen kämpfen würde. Taliels Vorstoß, der Mut, Uriel direkt anzugreifen, war gleichsam bewundernswert mutig wie hoffnungslos dumm. Uriels Reaktion hielt er nichtsdestotrotz für übertrieben. Ein einfacher Block, ein Konter hätten vollkommen ausgereicht. 

Er verließ das Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Raphael war erleichtert, dass er es geschafft hatte, die Ereignisse zu verdrängen, und sich ausschließlich auf den Unterricht zu konzentrieren. Es war ihm nicht leichtgefallen und er musste stetig an Taliel denken, aber kaum saßen die Schüler im Raum, legte sich in seinem Kopf ein Schalter um, und er war wieder der Lehrer, der er zu sein hatte. Einfach funktionieren, egal wie schwer die Zeiten auch waren. Das würde in der nächsten Zeit in jedem Fall noch viel häufiger auf sie alle zukommen. 

Jetzt, wo der Unterricht beendet war, warteten andere Dinge auf ihn. Sabael hatte ihn zu einem Gespräch gebeten. Anscheinend hatten einige Schüler die Gefährlichkeit einiger Pflanzen im Garten unterschätzt, und gemeinsam sollten sie eine Sicherheitsrichtlinie erarbeiten. Insgeheim maß Raphael dieser Aktion aber keine nennenswerte Verbesserung der Situation bei. Es war wie dem Rauchen. Zwar konnte man die Menschen über die Gefährlichkeit von Zigaretten aufklären, aber letztlich gab es trotzdem noch genug Konsumenten.

Er kehrte in den Krankenflügel zurück, wo Taliels Krankenbericht auf ihn wartete. Er hatte in den letzten Tagen die Akten nur sehr nachlässig geführt, aber er hoffte im Ernstfall, wenn es auffallen würde, auf Michaels Verständnis. Wenigstens Taliels Akte wollte er noch abschließen, bevor er sich mit Sabael traf.

Während er schrieb, sprach er laut vor sich hin.

»Nach abschließender Untersuchung ist mit einer vollständigen Genesung der Patientin zu rechnen. Die Muskulatur konnte sich nach vollständiger Behandlung mit Veriakis-Essenz weitgehend regenerieren. Eine vollständige Wiederherstellung der Muskelleistung ist bei normaler Beanspruchung innerhalb der nächsten Tage höchst wahrscheinlich.«

Er klappte die Mappe zu und setzte ein Kreuz in das Kästchen mit der Aufschrift »Abgeschlossen«. Dann nahm er Mappe mit sich und stieg die Treppe hinab, wo er rüber in den Verwaltungstrakt ging und sich nach kurzer Vorstellung beim Archiv Zutritt zum Archiv verschaffte. 

Das Archiv war ein riesiger Raum, in dem endlose Reihen von Regalen nebeneinanderstanden. Die Gänge zwischen den Regalen waren gerade breit genug, dass zwei Engel seitwärts aneinander vorbeigehen konnten. In den Regalen standen auf Augenhöhe Kisten übereinandergestapelt, darunter befanden sich altmodische Aktenschränke mit vier Schubladen. In regelmäßigen Abständen hingen Lampen an der Decke, die für eine ausreichende Beleuchtung sorgten. Die Luft roch normalerweise nach altem Papier, doch seit Metatrons Verschwinden lag ein Hauch von Brandgeruch in der Luft, zurückzuführen auf das Feuer, das in einem der Aktenschränke gelegt wurde.

Raphael verschaffte sich zunächst einen Überblick, ehe er zielstrebig die Reihe ansteuerte, in der die Krankenakten aufbewahrt wurden. Er schätzte, dass gut eine Milliarde Akten in diesen Schränken verwahrt wurden. Die Patienten, die trotz Behandlung verstarben, waren da noch nicht einmal eingerechnet.

Raphael sortierte Taliels Akte in einen Schrank ein, der bereits jetzt überquoll, und verschloss ihn, wobei er mit einem beherzten Tritt nachhelfen musste, die Schublade wieder zu schließen. Seine Hand ruhte auf dem Schrank. 

»Hoffentlich ist das die letzte Akte, die ich von dir hier reintragen muss, Taliel.« Er schloss kurz die Augen, ließ die letzten Tage und Erinnerungen Revue passieren, atmete seufzend aus und versuchte alle Anspannung einfach abfallen zu lassen. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand massierte er sich leicht die Nasenwurzel. Kopfschmerzen bahnten sich an. Auch wenn Raphael sich aufs Heilen verstand, nahm er selber nicht gerne irgendwelche Mittelchen. Er verließ sich bei sich selbst auf seine Selbstheilungskräfte und würde sicher nie zugeben, wenn er doch mal auf Medizin angewesen wäre. 

Dann wandte er sich zum Gehen. Der Lehrer hatte gerade das Ende des Gangs erreicht, als er in einiger Entfernung ein Geräusch hörte. Es klang wie die Schublade eines der Schränke, ein metallisches Quietschen, gefolgt von einem Rascheln. Er beschleunigte seine Schritte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er alleine hier war. Wer machte sich also an den Unterlagen zu schaffen?

Er bog in den Gang, aus dem er das Geräusch vermutete. Dieser war vollkommen leer. Seine Augen wanderten umher. Er hielt die Luft an, lauschte, ob er vielleicht die Tür hören würde. Dann wüsste er, dass er sich geirrt hatte, dass doch noch jemand hier war. Aber es geschah nichts. Totenstille.

Entschlossen setzte der Engel seinen Weg fort. Er war sich sicher, dass das Geräusch aus diesem Gang kam.

Am Ende des Gangs entdeckte er schließlich etwas Ungewöhnliches. An einem der Schränke war die zweitunterste Schublade geöffnet. Schnell eilte Raphael zu dem Schrank. Sein Blick fiel auf den Boden. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken. Auf dem Boden lag eine dicke Staubschicht. Hier war offenbar schon lange niemand mehr vorbeigekommen. Das war der unumstößliche Beweis, dass kein Engel dieses Geräusch verursacht haben konnte. Er vergewisserte sich, dass es wirklich von diesen Schrank herrührte, indem er die Schublade ein Stück hineinschob. Dasselbe metallische Quietschen erfüllte den Raum. Kein Zweifel, dachte er. Jemand hatte diesen Schrank geöffnet. Aber wer, wenn niemand außer ihm hier war? Die Schränke waren zu schwergängig, als dass die Schublade von allein aufgehen konnte. Wie war das nur möglich? Auch wenn in den letzten Tagen etliche unerklärliche Dinge geschehen waren, war das hier noch einmal eine Steigerung von »merkwürdig«.

Er wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihm auffiel, dass eine der Akten ein Stück herausgezogen worden war. Langsam fange ich an zu denken wie Ridael, dachte Raphael. Konnte es ein Zufall sein? Oder spielte hier jemand ein perfides Spiel? Vorsichtig zog er die Akte heraus. Beinahe wäre sie ihm aus der Hand gerutscht, als er das Etikett las.

»Aber wieso legt jemand eine solche Akte an?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Er las jedes Wort erneut, versuchte, in den Buchstaben einen anderen Sinn zu sehen. Es war vielleicht ein Anagramm. Egal was er versuchte, die Buchstaben ergaben nur in der Reihenfolge Sinn, wie sie auf das Papier geschrieben waren.

»Melissa Bennett.«

Raphael versuchte, irgendeinen Grund zu erkennen. Wieso existierte diese Akte?

Er brach das Siegel, welches diese Akte verschloss, und klappte die Akte auf. Dann las er die erste Seite.

»Melissa Bennett, geboren am 19. Februar 1971 in Southwark, London. Mutter von zwei Kindern, Virginia und Cathryne Jessica Bennett, beide als Engelsseelen klassifiziert. Inhaberin einer Modeboutiquenkette in London und Umgebung. Laut Recherchen verheiratet mit Jonathan Wilson, der den Nachnamen seiner Frau annahm.«

Raphael schüttelte den Kopf. Es wurden keine Akten über Menschen geführt, auch nicht, wenn sie Angehörige von Engelsseelen waren. Sie wurden nicht weiter beachtet.

Er blätterte die Seite um und las laut vor, um besser begreifen zu können, was er da vor sich hatte.

»‹23. August 1979, Zielperson zeigt erste Anzeichen einer außergewöhnlichen Seele.‹ Außergewöhnliche Seele? Aber dieser Begriff ist doch nur bei Engelsseelen gebräuchlich. ›Nach Zeugenaussagen hat die Zielperson einen Dämon mit Magie vernichtet. Erste Kontaktaufnahme erfolgt vier Wochen später durch die Außeneinsatzgruppe 4 unter der Leitung von Menuel. Zielperson zeigte bei weiteren Tests jedoch keine reproduzierbaren Zeichen. Ihre Erinnerung an das Treffen wurde gemäß Anweisung 7D des Rekrutierungsprotokolls gelöscht. 

7. März 1985, bei einem Routineeinsatz auf der Erde spürten Mitglieder der Earth Defense Unit erneut eine außergewöhnliche Seele auf. Bei ihrer Suche stoßen sie erneut auf die Zielperson, die sich einem Dämonenangriff erwehrt. Weitere Berichte hierzu wurden von oberster Stelle unter Verschluss genommen.

31. Dezember 1994. Die erste Tochter der Zielperson, Virginia Bennett, erblickt das Licht der Welt. Keinerlei Anstieg von außergewöhnlichen Aktivitäten.

16. Juni 1996. Die zweite Tochter, Cathryne Jessica Bennett, wird geboren. Die Observation der Zielperson wurde inzwischen auf ein Minimum beschränkt.

17. Juni 1998. Nach zwei weiteren ereignislosen Jahren wird die Observation der Zielperson beendet. Abschließender Status der Zielperson: Mögliche Engelsseele der Kategorie 4, Engelsseele wahrscheinlich, Art jedoch nicht bestimmbar.‹«

Raphael klappte die Mappe zu und runzelte die Stirn. 

»Was zur Hölle geht hier vor?«

Melissa Bennett wurde als Engelsseele eingestuft. Zwar gehörte sie der untersten Kategorie an, also jenen Engelsseelen, deren Erwachen äußerst unwahrscheinlich waren, aber allein die Tatsache, dass irgendjemand sie für eine mögliche Engelsseele hielt, machte ihn sprachlos. Leider gaben die Dokumente keinen Aufschluss über den Autor, aber er war sich sicher, wenn er sich nur dahinterklemmen würde, würde er den Verfasser dieser Berichte ausfindig machen können.

Mit gerunzelter Stirn steckte er die Akte ein, schloss die Schublade und verließ das Archiv. Er unterzeichnete, dass er die Akte ausgeliehen hatte, und kehrte auf den Krankenflügel zurück.

Dort las er die Akte erneut. Die Aussagen wurden jedoch nicht plausibler. Auch fand er keinen Hinweis darauf, wer die Akte angelegt hatte.

Er verschloss sie in einem Schrank und verließ den Krankenflügel, um nicht zu spät zum Treffen mit Sabael zu kommen.

 

 

***

 

 

Die Sonne war bereits untergegangen, als Taliel das Rauschen von Flügeln hörte, die sich der Insel näherten. Azrael kam zurück, wie er es versprochen hatte. Sie hörte seine Schritte, die sich ihr näherten. Doch sie verharrte ruhige im Schneidersitz. Die ganzen letzten Stunden hatte sie sich ausschließlich auf Sunaels Energie konzentriert. Sie fühlte sich vorbereitet, aber je näher der Abend rückte, desto nervöser wurde sie. War sie der Aufgabe wirklich gewachsen?

Azrael umarmte seine Freundin von hinten, zog sie zu sich, sodass ihr Kopf auf seinem Schoß ruhte. Sie schloss die Augen und genoss die Nähe, die Wärme, die Azrael ausstrahlte.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er. »Es wäre besser, wenn wir das Vorhaben abbrechen.«

Taliel richtete sich auf und blickte ihren Freund entgeistert an.

»Nein! Wieso? Ich bin vorbereitet, ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Du bist noch nicht fit genug. Du kannst das Ritual nicht durchführen, das wäre dein sicherer Tod.«

»Ich bin fit genug. Ich bin doch auch hierher geflogen, oder? Ich habe in den letzten Stunden Kraft gesammelt, ich habe Sunaels Energie fokussiert. Es kann nichts mehr schiefgehen!«

»Tut mir leid, Taliel, aber das werde ich nicht zulassen. Du wirst dich nicht in Gefahr bringen, nur um dein Ziel zu erreichen. Du hast dein Leben bereits zu oft riskiert. Ich will dich genauso wenig verlieren, wie Auriel es will. Und du kannst dir denken, dass meine und Auriels Gründe dieselben sind.«

»Aber Sunael gehört zu Auriel. Ich habe es in der Hand, ich habe die Fähigkeiten, Sunael wieder zurückzuholen! Ich muss es tun!«

Sie war wild gestikulierend aufgestanden. Azrael ergriff ihr Handgelenk, versuchte, seine Freundin zu beruhigen, doch sie riss sich los.

»Du wirst mich nicht aufhalten, Azrael. Du nicht!«

Sie breitete ihre Flügel aus und erhob sich.

»Taliel, bleib hier!«

»Auch wenn es mein Ende bedeutet, ich habe es versprochen. Und ich halte meine Versprechen!«

Sie stieß sich ab und flog davon.

Azrael folgte ihr und schaffte es, sie bereits kurz nach der Landung im Garten zu stoppen.

»Lass mich los!«, schrie sie.

Azrael blickte ihr tief in die Augen.

»Du willst es also unbedingt, hm? Dir ist es egal, ob du sterben könntest? Von mir aus, dann tu es. Ich bin an deiner Seite. Aber sollte etwas schiefgehen, werde ich eingreifen.«

»Versprich mir, dass du nur eingreifst, wenn ich in Gefahr bin.«

»Ich verspreche es dir.«

Taliel ließ ihren Ärger entweichen, spannte ihre Flügel und flog gemeinsam mit Azrael zusammen zurück.

In der Höhle setzte sie sich in die Mitte in den Schneidersitz und schloss die Augen.

»Gut, konzentriere dich auf die Rose in dir, auf ihre Energie. Nur auf die Seelenenergie. Fühle sie, du musst sie ganz deutlich vor deinem geistigen Auge sehen.«

Taliel ließ sich immer tiefer fallen, sah die Rose. Sie hatte sie offensichtlich in sich aufgenommen, als sie von Uriels Blitz überrascht wurde. Sie fühlte die starke Verbindung zwischen sich und Sunael. Die Bilder ihrer Schwester blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Da war es. Der pulsierende Herzschlag von Sunaels Seele. Sie schwebte darauf zu. Hinter dem gelborangefarbenen Schein erkannte sie die Form von Sunaels Seele. Kreise bildeten sich zu Vierecken mit abgerundeten Ecken, die auf und ab hüpften, sich dann zusammensetzten, bis sie schließlich einen Schmetterling formten, der Taliel umkreiste. Taliel lächelte, als der Schmetterling seine Kreise immer enger um sie zog und schließlich auf ihrer Schulter landete.

»Ich befreie dich«, sagte sie dem Schmetterling. »Sunael, bald sind wir im Leben wieder vereint.« Sie öffnete ihre Seele, ließ die Kreise zu Vögeln werden. Sie fühlte, dass ihre Energie auf den Schmetterling überging.

»Du könntest sterben«, antwortete Sunael. »Willst du es wirklich riskieren? Tu es nicht wegen mir. Ich bin glücklich, dass es dir gut geht.« 

»Ich habe dir ein Versprechen gegeben«, erwiderte Taliel. »Ich habe dir versprochen, dich wieder zurückzuholen. Und dieses Versprechen halte ich.«

Der Schmetterling hob ab, wollte davonfliegen, doch die Vögel stellten sich dem Schmetterling in den Weg.

»Vertraue mir, Sunael. Nur dieses eine Mal. Ich bin nicht mehr die kleine, schwache Schwester. Du musst wissen, ich habe viel gelernt. Ich habe einen großartigen Mentor.«

Taliel fühlte, wie die Energie ihren Körper verließ, und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Hatte Azrael vielleicht doch recht?

Es war zu spät, dachte sie, jetzt musste sie das Ritual beenden. Es war ihr egal, dass das Blut in ihren Ohren rauschte wie ein wilder Wasserfall, dass Blut aus ihrer Nase tropfte, dass ihre Sicht zunehmend verschwamm. Sie kämpfte, zeichnete die Zeichen des Portals in die Luft, leuchtende Buchstaben in einem tiefen violett, die sie umkreisten, wie es der Schmetterling getan hatte. 

Mit letzter Kraft sagte sie.

»Fen turan Leliam Suntam terates notem sitiratet.«

Dann wurde die Welt um sie herum schwarz. Sie wollte sich nur noch in die Seelenenergie fallen lassen. Es konnte doch nichts Besseres geben, als für immer mit ihrer Schwester zusammen zu sein.

Stimmen drangen an ihr Ohr. Sie nahm sie nur dumpf war, denn ihr Bewusstsein schwand.

»Sie stirbt«, hörte sie Azraels Stimme. »Ich habe sie gewarnt. Es ist alles meine Schuld! Es ist meine Schuld, hätte ich ihr bloß nicht gesagt, was sie tun muss.

Jemand hustete im Hintergrund. Sie betete, dass es Sunael war, und dass es ihr gut ging.

»Keine Sorge«, sagte eine weibliche Stimme. Einen Augenblick lang glaubte sie, ihre Mutter zu hören. Aber das konnte nicht sein. Wie sollte sie hierhergekommen sein?

Sie fühlte eine Berührung. Die Stimme klang glockenklar in ihrem Kopf.

»Ich lasse nicht zu, dass sie stirbt. Eine Mutter passt schließlich auf ihre Kinder auf.«

 


Epilog

 

Erschöpft und mit einigen blauen Flecken verließ Auriel das Academygebäude. Michael hatte nicht untertrieben, als er sagte, er wolle das Training verschärfen. Sie hatte nichts dagegen gehabt, und sich auf das Training gefreut. Aber mit jeder Minute wurde der Kampf härter, und sie hatte mehr und mehr Mühe, die Angriffe von Gadriel abzublocken. Schließlich landete sie einen Volltreffer, der eine tiefe Delle in der Rüstung hinterließ.

Seit Taliels Verschwinden waren vier Wochen vergangen, weshalb Gadriel ihre neue Kampfpartnerin geworden war. Niemand wusste, wo Taliel sich aufhielt. Auch Azrael machte sich große Sorgen um seine Schülerin. Aber hinter der Sorge steckte noch etwas anderes, glaubte Sunael. Wann immer sie ihren Lehrer auf die Blutmagie ansprach, reagierte er abweisend und sprach davon, dass es gefährlich war, und dass er schon Engel hatte sterben sehen beim Versuch, die Rituale durchzuführen.

Auriel hatte sich mittlerweile mit dem Gedanken abgefunden, dass Taliel das Ritual nicht überlebt hatte und tatsächlich den Tod gefunden hatte. Es tat noch sehr weh zu wissen, dass ihre Freundin nie wieder kommen würde, aber die Hoffnung, dass sie nun bei Sunael war, tröstete sie ein wenig. Melissa jedoch litt noch immer unter dem Verlust. Raphael war ihr eine große Stütze und auch das Modegeschäft hielten sie aufrecht. Aber die Trauer hatte sie noch nicht besiegt.

Jetzt, vier Wochen später, hatte Auriel Gefühle, für die sie sich selbst schämte. Sie erwischte sich, Taliel zu beneiden. Denn sie war jetzt sicherlich an einem besseren Ort, musste sich keine Sorgen um den bevorstehenden Krieg machen, den Metatron bereits groß angekündigt hatte. Sie hatte den Frieden gefunden. Es musste einfach so sein, denn weder Taliel noch Sunael waren seitdem wieder aufgetaucht.

Melissa, Taliels Mutter, hatte sie in ihre Gedanken jedoch nicht eingeweiht. Sie hatte den Laden, den sie übernommen hatte, inzwischen zu einer wahren Goldmine gemacht. Für junge Engel war er der angesagteste Laden der Academy, und niemanden störte es, dass ein Mensch ihn führte.

Auf Metatrons Angebot, die Chance zu ergreifen und konsequenzlos die Seite zu wechseln, waren nur einige hundert Engel eingegangen. Der Rest hielt geschlossen zu Michael. Sie hatten dem Erzengel ihre Treue geschworen, und diesen Eid waren sie bereit mit dem Leben zu bezahlen. Auch Auriel hatte Michael versichert, dass sie bis zum Ende an seiner Seite kämpfen würde.

Die Meldungen von der Front waren jedoch beunruhigend. Es schien, dass die Eta-Sphäre, die der Erde am nächsten lag, von den Horden der Hölle überrannt worden war. Die himmlischen Armeen hatten keine Chance gegen den scheinbar übermächtigen Gegner. Auf den anderen Sphären sah es noch einigermaßen ruhig aus, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie vom Krieg erfasst wurden.

Jeder Schritt tat ihr weh. Gadriel hatte ihr wirklich zugesetzt, obwohl auch ihr einige Treffer gelangen. Aber von einer kampferfahrenen Soldatin war Auriel noch meilenweit entfernt. Stattdessen rückten ihre Aufgaben als Mitglied des Kreises immer weiter in den Vordergrund. Sie traf mit Michael und den anderen zusammen strategische Entscheidungen. Auch Azrael war ständig Teil der Besprechungen, ebenso wie Lucifer, den Auriel mittlerweile als Verbündeten akzeptiert hatte. Wann immer sie Azrael aber auf Taliel ansprach, reagierte er ausweichend und wechselte das Thema. Ein weiteres Indiz dafür, dass er scheinbar trauerte.

Die Academy war im Umbruch, das wurde nach Ablauf von Metatrons Ultimatum und den ersten Meldungen aus der Eta-Sphäre immer deutlicher. Die Stimmung wurde zunehmend ernster. Lockere Gespräche fanden kaum noch statt. Der Unterricht war zweckmäßiger und effizienter, die Lehrer verloren keine Zeit mit Witzen oder Sprüchen.

Auriel drängte sich an einer Gruppe Schüler vorbei.

Jede Bewegung schmerzte, und sie sehnte sich nach ihrem Bett. Auf dem Hügel sah sie Azrael, der wie immer das Getümmel auf dem Platz beobachtete. Seit Taliels Verschwinden war er wieder öfter an seinem Lieblingsplatz zu finden. Aber niemand sollte in seine Nähe kommen, das ließ er jeden, der es dennoch wagte, deutlich spüren. Einem Schüler hatte er das Handgelenk gebrochen, sich aber danach entschuldigt.

Auriel beobachtete Azrael eine Weile und wollte dann in Richtung des Quartiers gehen, als ihr eine Gestalt in der Menge auffiel. Sie stand gut vierzig Meter entfernt, aber durch einige Lücken in den Schülertrauben konnte Auriel sie deutlich sehen. Das braune Haar fiel schulterlang und umrahmte ihr wunderschönes Gesicht. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten in der Sonne in einem charakteristischen goldenen Schimmer, den Auriel auch auf die Entfernung erkannte. Auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln, als sie ihren Blick über die Menschenmenge gleiten ließ. Den Körper bedeckte die Schuluniform der Academy. 

Als sich ihre Blicke schließlich trafen, stiegen Freudentränen in Auriels Augen. Auch das Mädchen erkannte Auriel und winkte ihr zu. Auriel erwiderte den Gruß, bevor sie auf das Mädchen zustürmte, und sie in die Arme schloss.

 


Nachwort

 

Was für ein harter Kampf, dieses Kapitel in Taliels Geschichte abzuschließen. Immer wieder tauchten neue Storylines auf, hier kamen neue Ideen, dort kamen versteckte Hinweise.

Insgesamt bin ich stolz auf das, was wir geschaffen haben. Ich möchte an dieser Stelle ganz lieb Danke sagen an meine Frau, Co-Autorin und Mitinhaberin des Verlags, Claudia. Sie hat mal wieder das letzte Quäntchen Glanz aus dem Text herausgeholt. Ebenfalls geht ein Gruß nach Bergheim zu unserem besten Freund Marcel, der ebenfalls einiges zum Text beigetragen hat.

Außerdem freuen wir uns, dass wir dank Juliane Schneeweiss endlich ein professionelles Coverdesign haben. Du hast echt was phänomenal Großartiges geleistet!

Ich werde darauf verzichten, einen Ausblick auf den nächsten »Taliel«-Band zu geben, denn ich komme mir mittlerweile vor, wie in einem Minenfeld. Ein falsches Wort, und BUMM, geht die Spoiler-Bombe hoch. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich jetzt wieder ein Jahr brauche, um den nächsten Band, Taliel 4, herauszubringen. Um euch aber die Wartezeit zu verkürzen, werden wir im Winter eine Spin-off-Serie starten. Sie trägt den Titel »Taliel: Intermezzo« und erzählt Geschichten, die in der Hauptstory zu kurz kommen. Nachdem mir im zweiten Band der »Road Movie«-Anteil, die Mission von Gabriel und Raphael sehr gut gefallen hat, dieses Feeling à la »Supernatural«, hat es meinen Entschluss bekräftigt, die Spin-off-Serie in diese Richtung zu lenken. Lasst euch einfach überraschen.

Außerdem haben Claudia und ich festgelegt, dass nach Band 5, »Taliel: Errettung«, Taliels Geschichte erzählt ist. Wir werden dieses Universum nicht aufgeben, aber Taliel wird nicht mehr die wichtigste Rolle spielen.

Wir danken Euch fürs Lesen von »Taliel: Erinnerung« und hoffen, dass ihr mit uns bis zum Ende durchhaltet.

 

Claudia und Sascha Schröder

 


Charakterverzeichnis

(nur wichtige oder neue Charaktere)

 

Taliel/Cathryne Jessica Bennett

Taliel ist eine Engelsseele. Sie lebte bis vor einiger Zeit auf der Erde und führte dort ein normales Leben als Schülerin einer Privatschule. Nach einer aufregenden Rettungsaktion ist sie nun Kadettin an der Feathergem Academy. Nach ihrem Erwachen stellt sich heraus, dass sie ein Todesengel ist, und demnach eine besondere Aufgabe zu erfüllen hat. Im Kampf gegen Lucifer lernt sie neue Seiten an sich kennen. Nach seltsamen Visionen macht sie sich auf die Suche nach ihrer Vergangenheit.

 

Melissa Bennett

Melissa ist Cathrynes Mutter und eine erfolgreiche Geschäftsfrau mit einer eigenen Boutiquenkette. Sie kommt mit Taliels wahrer Gestalt nur schwer klar, akzeptiert jedoch deren Entscheidung, ihr Schicksal anzunehmen. Während sie im zweiten Band in Lucifers Gefangenschaft war, ist sie nun Gast auf der Feathergem Academy, und versucht, gemeinsam mit Raphael mehr über die Vergangenheit herauszufinden.

 

 Auriel

Auriel ist Cathrynes beste Freundin, jedoch kann sie wegen einer Mission kaum für ihre Freundin da sein. Sie war mit einem anderen Engel verlobt, jedoch starb ihre Verlobte während eines Einsatzes. Auriel sieht in Taliel ihre Verlobte, weiß jedoch nicht, wieso. Sie unterstützt Taliel, und hilft Melissa, sich auf der Academy wohlzufühlen.

 

Azrael

Azrael ist, wie Taliel, ein Todesengel. Nachdem er Taliel vor einem Dämon gerettet hat, verliebt sich die Schüerin in ihn, und es kommt zu einem ersten Kuss. Kurze Zeit später machen sie es öffentlich, dass sie zusammen sind. Er bremst seine Schülerin, wenn ihre Ungeduld mit ihr durchgeht, und verfügt über gefährliches Wissen, was jedoch Taliel zugute kommt.

 

Virginia Bennett/Sunael

Sie ist Taliels Schwester, und ebenfalls ein Todesengel. Außerdem ist sie die Verlobte von Auriel. Sie kam bei einem Einsatz ums Leben, ihre Seele versiegelte sie jedoch in einer Gedenkrose. Sie ist eine willensstarke, attrative Person, die jedoch einer Verschwörung innerhalb der Academy zu nahe gekommen ist.

 

Uriel

Uriel ist einer der sieben Erzengel und Leiter der Academy. Er verfolgt stets seine eigenen Ziele, weshalb er Taliel auch für die Rettung ihrer Mutter ausbildet, jedoch offenbar für die Hölle arbeitet. Seine Motive sind dabei jedoch unklar. Als er im Laufe der Zeit die Academy verrät, werfen seine Aktionen immer mehr Fragen auf.

 

Metatron

Metatron zählt zu den sieben Leitern der Academy. Er hält alle FÄden in der Hand und scheint über alles informiert zu sein. Einige Äußerungen rücken ihn jedoch in ein Zweifelhaftes Licht. Als schließlich bekannt wird, dass er Akten verschwinden ließ, spitzt sich die Situation zu.

 

Raphael

Er ist für die Heilung der Engel zuständig, und gehört ebenfalls zu den Sieben Erzengeln. Im Laufe der Geschichte empfindet er Gefühle für Melissa. Er ist witzig und hilfsbereit, manchmal jedoch etwas begriffsstutzig.

 

Michael

Michael ist der Hitzkopf der Runde der Sieben Erzengel. Er ist ein exzellenter Kämpfer und der Bruder von Lucifer. Im großen Krieg beschützte ihn Lilith vor einer Attacke seines Bruders. Er sieht Taliel vieles nach, kann jedoch streng sein, wenn es darauf ankommt. Er zählt zu Taliels engsten Vertrauten.

 

Lucifer

Galt er bisher als Hauptgegenspieler, scheint sich die Situation vollkommen geändert zu haben. Lucifer zeigt Reue und bietet seine Hilfe im Kampf gegen Metatron an. Er weist Taliel die Richtung zu ihem Vater, und bietet Auriel seine Treue an. Auch mit Michael hat er sich mittlerweile versöhnt.

 

Lilith

Sie war die Gefährtin von Lucifer. Nachdem sie sich zwischen Michael und Lucifer warf, und im Kampf getötet wurde, versiegelte sie ihre Seele im Federjuwel, dass seitdem jedem Engel Kraft und Stärke gibt. Allerdings scheint sie Verbindungen zu Taliels Familie zu haben, die Taliel jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht erahnt.

 

Ridael

Er ist Taliels und Sunaels leiblicher Vater. Als Engel war es ihm untersagt, eine Beziehung zu einem Menschen aufzubauen, jedoch setzte er sich über das Verbot hinweg und tauchte anschließend unter. Nach über 15 Jahren spürt Taliel ihren Vater auf und bringt ihn zurück zur Academy. Allerdings verlässt er diese kurze Zeit später aus unbekannten Gründen wieder.
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